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  Buch



  


  Eigentlich soll Tristan nur noch das magische Amulett zurück zum Anführer der Paladine bringen und dann zur Erde zurückkehren, doch dann kommt alles anders und er strandet in Nuareth. Nun muss er das Amulett so lange verteidigen, bis sein Vater zurückkehrt, aber es beginnt, die Persönlichkeit des Jungen auf unheimliche Weise zu verändern. Noch dazu wollen die Nekromanten das Amulett um jeden Preis und sie sind nicht die Einzigen, die Jagd auf Tristan machen.


  Gleichzeitig kämpfen Martin und die verbliebenen Kinder der Paladine gegen die Übermacht der Nekromanten. Auch sie werden unerbittlich gejagt, denn dank ihrer Fähigkeiten lässt sich aus jedem von ihnen ein mächtiger Untoter machen, der die Armee der Nekromanten weiter verstärkt.
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  Joerg Benne wurde 1975 in Bottrop geboren, studierte Informatik und arbeitete mehrere Jahre als Software-Entwickler. Heute betreibt er ein Online-Magazin und betreut seine beiden Kinder. Er lebt mit seiner Familie im Rheinland.


  Schon in der Grundschule begann er Geschichten zu verfassen und wandte sich in der Jugend dann der Fantasy zu. Mit Gejagt setzt er den Zyklus Das Schicksal der Paladine fort.
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  Tristan lehnte sich auf dem rechten Hals des zweiköpfigen Drachen Smurk zur Seite und sah nach vorn. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis die Stadt Nephara in Sicht kommen würde. Dort würde er das um seinen Hals hängende Amulett an Meister Johann übergeben und zur Erde zurückkehren. Auch wenn das größte Abenteuer seines Lebens hinter ihm lag und er hier auf Nasgareth neue Freunde gefunden hatte, freute er sich nun auf sein Zuhause. Vor allem wollte er seine Schwester wiedersehen, die sein Vater hoffentlich schon mit seinen Heilkräften aus dem Koma geholt hatte.


  Dunkel stieg vor ihnen die Flanke des Vulkans auf, an dessen Fuß Nephara erbaut war. Doch es waren sicher noch einige Meilen bis dorthin. Tristan wollte es sich schon wieder am Hals des Drachen so gemütlich wie möglich machen, als sie plötzlich absackten. Ihm war, als ob sein Magen sich in seine Brust schob, und er schrie erschrocken auf. Er klammerte sich fest, während Smurk den Flug wieder halbwegs stabilisierte.


  »Was ist los?«, brüllte der rechte Kopf des Drachen.


  »Ich weiß nicht«, antwortete der linke. Er klang seltsam matt. »Ich fühle mich sehr schwach.«


  »Sind wir verletzt?«, fragte der rechte.


  »Nein, nur ein paar kleine Geschosse haben mich am Flügel getroffen.«


  Kleine Geschosse? Alarmiert verdrehte Tristan den Kopf und versuchte einen Blick auf den linken Flügel zu erhaschen, der nun nicht mehr schlug, sondern starr ausgestreckt war. Sie glitten nur noch dahin. Vage konnte Tristan die winzigen schwarzen Pfeile erkennen, die aus der ledrigen Haut der Schwingen ragten. Der Adept hatte den Drachen mit den Runenpfeilen getroffen.


  »Ihr seid vergiftet worden!«, rief Tristan. »Die Pfeile rauben euch alle Kräfte.«


  Eine Windbö erfasste sie und der Drache geriet wieder ins Trudeln. Mit Mühe gewann Smurk das Gleichgewicht zurück, doch sie hatten schon rapide an Höhe verloren und auch die Richtung konnten sie nicht beibehalten. Der Vulkan, der eigentlich ihr Ziel markierte, lag nun auf der linken Seite, sie drifteten nach Süden ab.


  »Bleib wach, hörst du«, brüllte der rechte Kopf. »Wir brauchen beide Flügel zur Landung.«


  »Schaffen wir es denn noch bis Nephara?«, fragte Tristan sorgenvoll.


  »Nein, wir können nicht mehr steuern. Aber ich glaube, dahin wollt Ihr ohnehin nicht mehr. Seht!«


  Tristan verdrehte abermals den Kopf. Nun, da sie tiefer flogen, konnte er dicke Rauchwolken sehen. Sie kamen aber nicht aus dem Krater des Vulkans, sondern stiegen an der Westflanke auf. Nephara brannte wieder, und diesmal offenbar nicht nur ein paar Häuser.


  »Festhalten!«, brüllte Smurks rechter Kopf. Sie sanken nun immer schneller und begannen eine unfreiwillige Kurve zu fliegen, da der linke Flügel des Drachen leicht angewinkelt war. Die Baumkronen rasten heran, gleich würden sie die ersten Wipfel streifen. Tristan beschwor rasch einen Schutzschild, kurz darauf sackte der linke Schädel einfach kraftlos herab und mit ihm sein Flügel. Der Drache schmierte ab wie ein abgeschossenes Flugzeug, zog auch den rechten Flügel an, um die Drehbewegung zu mindern. Schon brachen sie durch die Wipfel.


  Tristan klammerte sich krampfhaft am Hals des Drachen fest und hoffte, dass sein Schild sie schützen würde. Um ihn herum krachten die Äste der Bäume und plötzlich spürte er einen schweren Schlag gegen seinen Schild, der ihn vom Hals des Drachen riss. Hilflos mit den Armen rudernd fiel Tristan durch die Äste, prallte dank seines Schildes ab, dennoch wurde ihm beim Aufschlag auf dem Boden schwarz vor Augen.


  


  Tristan erwachte auf moosigem Boden, direkt neben einem Baumstamm. Verwirrt richtete er sich auf. Staub hing in der Luft und Blätter segelten noch immer zu Boden. Lange war er vermutlich nicht ohnmächtig gewesen, womöglich nur ein paar Sekunden. Er spürte keine Schmerzen, offenbar hatte er die Landung unbeschadet überstanden.


  Jäh durchfuhr ihn ein schrecklicher Gedanke und er tastete hektisch nach dem Amulett an seinem Hals. Gott sei Dank, es war unversehrt und pulsierte in seiner Hand – oder pulsierte seine Hand selbst? Nun spürte er sie wieder, die unbändige Kraft, die ihm das Amulett verlieh, und die letzte Verwirrung schwand. Entschlossen stand er auf, um nach Smurk zu sehen. Vage erinnerte er sich noch, einen Schildzauber gewirkt zu haben, ehe sie abstürzten. Warum war er trotzdem vom Rücken des Drachen gefallen?


  Die Absturzstelle war leicht zu finden. Smurks mächtiger Körper hatte eine Schneise in den Wald gerissen und einige Bäume umgeworfen. Der Anblick des Drachen ließ Tristan Schlimmes befürchten, die Beine hatte die Echse von sich gestreckt, die Flügel waren verknickt. Tristan eilte zu ihm.


  Aus der Nähe sah es noch schlimmer aus. Der linke Flügel war zweifellos mehrfach gebrochen, die lederne Haut zerrissen. Auch eines der linken Beine stand in unnatürlichem Winkel ab. Tristan lief um den Drachenleib herum und hielt den Atem an, als er vorn ankam. Offensichtlich war auch der Linke der beiden Hälse mehrfach gebrochen, aus den Nüstern des Schädels tropfte Blut und die Augen starrten blicklos ins Leere. Eilig führte Tristan den erstbesten Heilzauber aus, der ihm einfiel, doch er bewirkte augenscheinlich nichts.


  Der rechte Schädel war unter einem Baum begraben, der zwar den Absturz gebremst hatte, aber dabei umgeknickt und auf den Drachen gestürzt war. Tristan wuchtete den mächtigen Stamm dank der Paladinenkräfte spielend hoch und schob ihn zur Seite. Erleichtert hörte er, wie aus den Nüstern des Drachenkopfes schnaubend Luft entwich. Noch einmal wählte Tristan einen Heilzauber, tippte diesmal sogar mehrfach auf das größte Stärkemal und schoss den Heilstrahl auf den rechten Schädel ab. Für einen winzigen Moment spürte Tristan, wie viel Energie ihn dieser Zauber kostete, dann war da wieder die vertraute, unerschöpfliche Kraft des Amuletts. Aber hatte der Zauber auch gewirkt?


  Smurks rechter Schädel schlug die Augen auf. »Seid Ihr wohlauf, Meister Tristan?« Seine Stimme war nur ein schwaches Flüstern.


  »Ja, mein Schutzzauber hat mich gerettet. Wie schlimm ist es bei euch? Ich habe versucht, euch zu heilen.«


  »Wir werden sterben«, sagte Smurk matt. »Paladinenzauber wirken nicht auf Drachen, deshalb hat Euer Schild uns nicht schützen können und auch Eure Heilzauber werden uns nicht retten.« Mühsam drehte er den Kopf, um den anderen Schädel sehen zu können. »Er ist schon tot«, seufzte er traurig. »Wenn diese Pfeile nicht gewesen wären ...«


  »Aber kann ich denn nichts für euch tun?«, fragte Tristan verzweifelt und seine Kräfte kamen ihm plötzlich unglaublich nutzlos vor.


  »Geht, Meister Tristan. Geht zu den Vanamiri, bevor die Nekromanten kommen.«


  »Ich soll euch zurücklassen? Nein, es gibt noch viele Heilzauber, einer hilft bestimmt, ich probiere ...«


  »Geht!«, donnerte Smurk so laut, dass Tristan zusammenzuckte. Als der Drache weitersprach, war seine Stimme jedoch noch kraftloser als zuvor. »Ihr dürft das Amulett nicht gefährden. Seit Jahrhunderten haben wir es bewacht, auf keinen Fall dürft Ihr nun wegen uns hier warten und den Vorsprung riskieren, den Ihr vor den Nekromanten habt. Geht!«


  »Aber wohin? Ich sollte das Amulett zu Meister Johann bringen und dann in meine Welt zurückkehren. Jetzt brennt Nephara, wer weiß, ob Johann noch dort ist. Wohin soll ich also gehen? Wo sind die Vanamiri? Smurk? Smurk, hört ihr mich?«


  Der Drache hatte die Augen geschlossen. Die Atemzüge aus seinen Nüstern kamen nur noch rasselnd und unregelmäßig. Tristan war so, als hörte er noch einmal ein zischendes »Geht!«, dann blähten sich die Nüstern ein letztes Mal auf und erschlafften endgültig.


  


  Tristan stand eine Weile da wie betäubt. Vor einer halben Stunde hatte er noch gedacht, sein Abenteuer sei bald beendet und nun war er nicht nur immer noch hier, er war auch zum ersten Mal, seitdem er Martin getroffen hatte, wieder ganz allein, und vor allem hatte er zum ersten Mal kein Ziel. Was sollte er tun, wohin sich wenden?


  Er spürte, wie ihm die Tränen kamen, und versuchte sich zusammenzureißen. Er war sechzehn und ein Paladin, da heulte man nicht mehr wie ein kleiner Junge. Doch je mehr er sich gegen die Tränen sträubte, desto größer wurde die Verzweiflung und schließlich brachen sie aus ihm heraus und er weinte hemmungslos.


  Es dauerte ein paar Minuten, bis er seine Gefühle wieder unter Kontrolle hatte. Er atmete einige Male tief durch, wischte sich die Augen und zwang sich zu überlegen. Was sollte er nun tun?


  Das Portal aktivieren, hindurchgehen und seinen Vater suchen? Aber der war sicher schon auf dem Weg ins Krankenhaus, und selbst wenn er noch im Büro war, wollte Tristan ihn bestimmt nicht aufhalten. Svenja zu heilen war jetzt das Wichtigste. Und dort im Büro auf seinen Vater warten konnte er auch nicht. Wenn in der Zeit die Nekromanten kamen und das Amulett hier fanden, gab es keinen Weg mehr zurück. Zu Fuß würden sie zwar sicher ein paar Stunden für den Weg brauchen, den der Drache in wenigen Minuten geflogen war, aber Tristan erinnerte sich wieder an den Vogel, der laut geschrien hatte, kurz bevor der Adept in Jessicas Leib gefahren war. War der Vogel vielleicht auch untot gewesen? So ein Vogel könnte in kürzester Zeit hier sein, die breite Schneise, die Smurks Leib bei dem Absturz gerissen hatte, war aus der Luft sicher leicht auszumachen.


  Erschrocken blickte Tristan zum Himmel auf. Jäh wurde ihm klar, dass er augenblicklich von hier verschwinden musste. Er eilte in den Wald, wählte die Richtung, in der die Bäume am dichtesten standen und ihm so den meisten Schutz vor neugierigen Blicken aus der Luft versprachen.


  Die neu gewonnene Entschlossenheit hielt nicht lange vor. Nach vielleicht einer Meile, während der er sich stellenweise mit dem Schwert den Weg durch das Dickicht schlagen musste, blieb er an einem Bach stehen. Er blickte zurück, aber die Absturzstelle war nicht mehr zu sehen. Wohin jetzt?


  Irgendwie musste er die Vanamiri finden, wie Smurk gesagt hatte – oder sie ihn. Nachts waren die Vanamiri jedoch fast blind, wenn sie ihn finden würden, dann also bei Tag. Im schummrigen Licht unter dem Blätterdach war schwer abzuschätzen, wie spät es schon war. Was, wenn er nun immer weiter in genau die falsche Richtung lief?


  Tristan seufzte, stützte sich auf sein Schwert und fühlte sich trotz der Paladinenkräfte mit einem Mal sehr müde. Ich muss mich zusammenreißen, dachte er, wenn ich mich hier hinlege und einschlafe, finden die Vanamiri mich nie. »Also«, sagte er laut, um sich selbst aus der Lethargie zu reißen. »Wohin gehe ich am besten?«


  Er blickte sich nach allen Richtungen um, doch der Dschungel sah überall gleich aus. Hohe, dicht belaubte Bäume, am Boden mannshoher Farn und andere Büsche, so weit das Auge reichte. Linker Hand, in der Richtung, in die der Bach floss, fiel der Boden leicht ab. Tristan versuchte sich die Karte ins Gedächtnis zu rufen, die er damals im Büro seines Vaters gesehen hatte. Er erinnerte sich an diverse Flüsse, die im Süden ins Meer mündeten. Also fiel der Boden wahrscheinlich nach Süden hin ab und der Bach floss sicherlich auch Richtung Meer. Sollte er dorthin gehen? Wo würden die Vanamiri wohl am ehesten siedeln? Er musste sich eingestehen, dass er keine Ahnung hatte und entschied, vorerst dem Bachlauf zu folgen. Auf diese Weise musste er sich wenigstens um seinen Durst keine Gedanken machen.


  »Na dann los«, sprach er sich selber Mut zu und marschierte, wenn auch zögerlich, weiter.


  Nach einiger Zeit wurde das Dickicht etwas lichter, sodass Tristan sein Schwert wegstecken und sich nur mit seinen Händen einen Weg bahnen konnte. Dabei kam ihm die Idee, einfach einmal einen Schildzauber zu wirken, der dann tatsächlich alles um ihn herum wegdrückte, während er lief. Aber nachdem er auf diese Weise mehrfach ins Stolpern geriet, weil der Schild von einem Baum zurückprallte, ließ er es lieber, obwohl ihm der Gedanke nicht behagte, was sich im Dickicht an Getier verbergen mochte. Schaudernd dachte er an Martins Worte über die Riesenspinnen, die früher überall im Wald zu finden gewesen waren. Was gab es hier wohl sonst noch in Größe XXL? Käfer, Schlangen, Skorpione ... Tristan schluckte.


  Die Stille um ihn herum war auch nicht dazu angetan, ihn zu beruhigen. Der Wind ließ hin und wieder die Blätter rauschen, hier und da knackte es und gelegentlich war der Ruf eines Tieres zu hören. Ansonsten herrschte abgesehen vom leisen Murmeln des Baches eine gespenstische Ruhe und damit waren die Geräusche, die Tristan auf seinem Vormarsch verursachte, vermutlich weithin zu hören. Aber wenn ihn so die Vanamiri schnell fanden, war Tristan das durchaus recht.


  Bald darauf wurde es dunkel und noch immer hatten sich die Vanamiri nicht blicken lassen. Da Tristan auch keinerlei Hinweise auf sie entdeckt hatte, blieb er unschlüssig stehen. Egal ob er rastete oder weiter lief, er musste entweder ein Lagerfeuer anzünden, denn es wurde allmählich empfindlich kühl, oder er brauchte eine Leuchtkugel, um in der zunehmenden Dunkelheit noch etwas zu sehen. Beides war womöglich weithin sichtbar, was ihm gar nicht gefiel. Nach einigem Abwägen erschien ihm die Leuchtkugel das kleinere Übel und so beschwor er eine und lief weiter.


  Kurz darauf hielt er erschrocken inne, als plötzlich etwas um seine Leuchtkugel herum flatterte. Für einen Moment dachte er, ihr Licht hätte eine riesige Motte angelockt, dann erkannte er, dass es ein kleiner Vogel war, der sich nun auf einem nahen Ast niedergelassen hatte und Tristan beobachtete.


  Tristan fragte sich, ob der Vogel ein Del-Sari war, die einen Vanamir ein Leben lang begleiteten und durch ein Seelenband mit ihm verbunden waren. Oder vielleicht doch ein Spion der Nekromanten? Untot sah das Tier allerdings nicht aus.


  Der Vogel tschilpte wie zur Antwort und flog ein paar Äste weiter. Dort blieb er sitzen, blickte zu Tristan zurück und tschilpte wieder.


  Tristan runzelte die Stirn. Wollte der Vogel, dass er ihm folgte? Aber wenn er wirklich ein Del-Sari war, wer hatte ihm dann jetzt, bei Dunkelheit, noch Befehle erteilt? Die Vanamiri schliefen doch oder waren zumindest blind bei Nacht.


  Der Vogel kam wieder zwei Äste näher gehüpft und legte den Kopf schief. Dann flatterte er einmal um Tristan herum, tschilpte dabei aufgeregt und flog wieder in dieselbe Richtung wie zuvor.


  Tristan beschloss ihm zu folgen, auch wenn das hieß, dass er den Bachlauf verlassen musste. Er trank eilig noch einige Handvoll des klaren Wassers und tippte auf die Male für einen Schild, sodass er diesen zur Not schnell um sich aufbauen konnte. Anschließend ging er zögernd auf den Vogel zu. Immer wenn er bis auf wenige Schritte heran war, flog das Tier ein paar Äste weiter und so ging das, bis sie an einem hohen Baum anlangten, dessen Stamm viel breiter war, als alle umstehenden. Hier flog der Vogel in die Krone hinauf und tauchte nicht wieder auf.


  Tristan ging einmal um den Baum herum. Er suchte eine Leiter oder etwas Ähnliches, an dem er hätte hinaufklettern können, so wie bei dem Vorposten, an dem sie nach der Flucht aus der Unterwelt den Vanamiri-Hochlord Kolron getroffen hatten. Er fand nichts dergleichen und sandte daher seine Leuchtkugel nach oben. Weit konnte er jedoch nicht sehen, denn die unteren Äste verdeckten ihm die Sicht.


  Was nun? Sollte er rufen? Warum lockten ihn die Vanamiri mit einem Del-Sari her und ließen sich dann nicht blicken? Tristan hätte am liebsten genervt gegen den Stamm getreten. Er war müde und hungrig. Wenn es wirklich die Vanamiri gewesen waren, die ihn hergelockt hatten, sollte das Versteckspiel nun aber mal ein Ende haben. »Hallo?«, rief er zaghaft. Dann deutlicher: »Ist hier jemand?«


  Wie als Antwort wurde eine Strickleiter herab gelassen und Tristan kletterte nach kurzem Zögern hinauf. Der Baum war riesig. Er meinte schon dreißig Sprossen emporgestiegen zu sein, als er endlich eine offene Luke erreichte, die in eine hölzerne Plattform eingelassen war. Neugierig erklomm Tristan die letzten Sprossen. Die Plattform war ziemlich groß, und obwohl von unten nicht zu sehen, bot sie an einigen Stellen eine gute Sicht auf den Waldboden. In ihrer Mitte ragte der Stamm des Baumes immer noch mannsdick empor und Tristan lehnte sich zur Seite, um zu sehen, ob dahinter jemand stand, doch die Plattform war leer. Eine weitere Leiter führte am Stamm nach oben bis zum Wipfel und dort meinte Tristan etwas schwach schimmern zu sehen.


  »Lasst bitte die Leuchtkugel verlöschen und schließt die Luke«, sagte jemand von oben und Tristan fuhr erschrocken zusammen. Nach kurzem Zögern folgte er der Aufforderung.


  »Ich danke Euch«, kam es von oben.


  Im Dunkeln sah Tristan das Schimmern durch die Blätter nun noch deutlicher. Wer oder was war dort oben?


  »Ihr seid ein Paladin?«, fragte die Stimme.


  »Ich bin der Paladin Tristan, Sohn des Darius. Und wer ...«


  »Seid Ihr mit dem Drachen abgestürzt?«, unterbrach die Stimme. Sie klang nicht unfreundlich, aber bestimmt.


  »Ja. Die Nekromanten haben uns mit Giftpfeilen getroffen.«


  »Bedauerlich.« Es entstand eine kleine Pause, dann landete ein Vanamir federnd auf der Plattform. Tristan erkannte die Federn in dem schimmernden Licht, das von einer seltsamen Apparatur auf dem Kopf des Vanamirs ausging. Sie erinnerte ein wenig an eine Brille, hatte aber keine Gläser, stattdessen lag ein nahezu rechteckiger Edelstein vor den Augen seines Gegenübers und von diesem ging das Schimmern aus.


  Der Vanamir neigte leicht den Kopf. »Mein Name ist Norwur, einfacher Krieger vom Volke Selrons, das man auch das Südvolk nennt. Verzeiht, dass ich nicht früher mit Euch Kontakt aufnahm, ich bin allein hier und darf meine Pflichten nicht vernachlässigen. Daher konnte ich nicht zu Euch kommen und meinen Del-Sari auch erst schicken, als Ihr nahe genug wart.«


  Tristan sah sich nach dem Vogel um, konnte ihn aber nirgends entdecken. Der Vanamir bemerkte das. »Mein Del-Sari ist auf dem Weg in unsere Stadt, um von Eurer Ankunft zu berichten.«


  »Ist das hier so eine Art Wachturm?«, fragte Tristan.


  »Richtig. Normalerweise sind immer zwei von uns hier, doch viele meines Volkes sind in der großen Schlacht gefallen, daher muss ich allein hier Wache halten. Gegen Morgen wird jemand kommen, um mich abzulösen, dann kann ich Euch in die Stadt führen. Einstweilen bitte ich Euch um Geduld. Ich muss wieder hinauf und die Gegend beobachten.« Der Vanamir zeigte auf den Edelstein vor seinen Augen. Offenbar war das so eine Art Nachtsichtgerät. »Auf der anderen Seite der Plattform findet Ihr ein Strohlager und etwas zu essen. Esst und schlaft.« Damit nickte er Tristan noch einmal zu und kletterte dann die Leiter hinauf, zurück auf seinen Posten.


  Tristans Augen hatten sich mittlerweile an die Dunkelheit gewöhnt und im durch das Blätterdach sickernden Licht der Monde konnte er genug erkennen, um auf der Plattform den Stamm zu umrunden. Dort fand er ein Häufchen Stroh vor, das ein wenig an ein Vogelnest erinnerte. Daneben lag eine Schale mit Früchten, die Tristan aus seiner Zeit im Haus der Paladine zu kennen glaubte. Er nahm sich zwei davon und setzte sich mit dem Rücken an den Baum. Große Erleichterung machte sich in ihm breit. Nun hatte er die Vanamiri gefunden, morgen würde er in ihre Stadt gehen und dort würde sich sicher eine Lösung für seine Probleme finden lassen. Womöglich konnte er das Amulett sogar in ihrer Obhut lassen und zur Erde zurückkehren. Und falls nicht, konnten die Vanamiri sicherlich mit ihren Del-Sari herausfinden, wo sich Meister Johann aufhielt.


  Das Obst war köstlich und Tristan ließ es sich schmecken. Obwohl er sich dank des Amuletts körperlich immer noch fit fühlte, überkam ihn eine geistige Müdigkeit und so schlief er, kurz nachdem er sich satt gegessen hatte, an den Baum gelehnt ein.


  


  Norwur weckte ihn, als die Sonne sich gerade über den Horizont schob. Ohne sein skurriles Nachtsichtgerät sah der Vanamir nun aus wie alle anderen Mitglieder seiner Spezies, die Tristan bislang kennengelernt hatte. Zumindest auf den ersten Blick. Bei genauerem Hinsehen fielen Tristan aber einige weiße Federn zwischen den bräunlichen auf, die Norwurs Gesicht bedeckten und statt der Hosen, die die anderen Vanamiri angehabt hatten, wurden Norwurs Beine von einer Art Rock verhüllt.


  Der Vanamir hielt ihm eine Schale mit Wasser hin und Tristan nahm sie dankend und trank gierig.


  »Die Ablösung muss bald kommen«, erklärte Norwur.


  »Wie weit ist es denn bis zu eurer Stadt?«, fragte Tristan.


  »Genau ein halber Tagesmarsch. Dies ist einer von zwölf Wachbäumen, die wir rund um die Stadt gepflanzt haben. Alle genau im selben Abstand vom Stadtzentrum.«


  »Wie heißt die Stadt denn?«


  Norwur legte den Kopf schief und sah Tristan eine Weile schweigend an. Womöglich ein Ausdruck von Verwunderung, doch die Mimik des Vanamirs blieb unverändert. »Sie hat keinen Namen«, erwiderte Norwur schließlich. »Es ist die Stadt von Selrons Volk.«


  Tristan runzelte die Stirn. »Aber wenn Hochlord Selron stirbt – ich meine, wenn jemand anderer Hochlord eures Volkes wird, dann heißt die Stadt anders?«


  Wieder sah Norwur ihn lange an. Der starre Blick seiner nur selten blinzelnden Augen war Tristan unangenehm und er bereute es schon, die Frage überhaupt gestellt zu haben. »Ihr Menschen seid seltsam«, sagte Norwur nachdenklich. »So kurzlebig und doch strebt ihr nach Konstanten in eurem Leben. Wir Vanamiri sind ein Volk des Waldes, unsere Umgebung verändert sich ständig, nichts bleibt, wie es ist. Warum sollte die Stadt, die in hundert Jahren ganz anders aussieht als heute, immer noch genauso heißen? Sie ist die Stadt unseres Volkes, das ist das Einzige, was bleibt. Und was Hochlord ...«


  Ein trillerndes Geräusch von unten unterbrach ihn. Norwur antwortete mit demselben Geräusch, öffnete die Luke und warf die Strickleiter hinab. Kurz darauf kletterte ein zweiter Vanamir auf die Plattform und nahm sich ein ähnliches Nachtsichtgerät vom Gesicht, wie es Norwur getragen hatte. Die beiden begrüßten sich, indem sie einander jeweils die rechte Hand auf die linke Schulter legten und den Kopf neigten. Norwur stellte Tristan den Neuankömmling als Valmar vor.


  Valmar nickte Tristan nur kurz zu und stieg ohne ein weiteres Wort die Leiter nach ganz oben. Norwur nahm einige Dinge an sich und verstaute sie in einem schmalen Beutel aus Tierhaut, dann trat er an die Luke. »Kommt, Tristan, lasst uns zur Stadt gehen.«


  Tristan fühlte sich von der unbequemen Nacht noch etwas steif und kletterte recht linkisch die Leiter hinab. Als beide unten waren, trillerte Norwur noch einmal, und die Leiter wurde emporgezogen.


  Am Waldboden war es noch recht düster, aber doch hell genug, dass Tristan bei näherem Hinsehen den Pfad erkennen konnte, dem Norwur nun folgte. Er war gut getarnt und der Vanamir bog Farne und andere Pflanzen, die ihnen im Weg standen, immer nur vorsichtig zur Seite, sodass sie hinter ihnen zurückschwangen und den Weg wieder verbargen.


  »Wie hieß der Drache, auf dem Ihr geritten seid?«, fragte Norwur unvermittelt, nachdem sie zuvor eine Weile schweigend gewandert waren.


  »Sein Name war Smurk. Kanntet Ihr ihn?«


  »Ich habe von ihm gehört. Er war einer der letzten Zweiköpfigen.«


  »Gibt es nicht viele Drachen auf Nasgareth?«


  »Sie kommen und gehen, manchmal suchen sie uns zu Dutzenden heim, mal sieht und hört man ganze Dekaden nichts von ihnen. Wohin sie gehen, wissen wir nicht, denn unser Wissen über unsere Welt ist beschränkt. Wir kennen nur den Kontinent im Norden und die ihn umgebenden Inseln, so wie Nasgareth. Aber sicher gibt es anderswo noch mehr Land.«


  »Haben die Drachen denn nie darüber gesprochen?«


  Norwur blieb stehen und heftete erneut diesen wohl Verwunderung ausdrückenden, starren Blick auf Tristan. »Für einen Paladin scheint Ihr sehr wenig über uns zu wissen. Seid Ihr noch nicht lange hier? Ihr seht zwar jung aus, doch wenn Ihr das Amulett tragt, so müsst Ihr doch ausgebildet worden sein, nein?«


  Tristan schüttelte den Kopf. »Das ist eine lange Geschichte.«


  »Ich würde sie gern hören, wenn Ihr mir davon berichten wollt. Aber um Eure Frage zu beantworten: Unsere Vorfahren, die Vanari, waren riesige Vögel und die Drachen ihre Todfeinde. Auch wir Vanamiri lebten lange in bitterer Feindschaft mit ihnen. Sie zerstörten unsere Wälder, überfielen unsere Städte, dafür vernichteten wir so manches Drachen-Gelege. Als wir endlich Frieden mit ihnen schlossen, begann kurz darauf der Konflikt mit den Gnomen und ihr Paladine kamt in unsere Welt. Eure Macht, die ihr zu unseren Gunsten eingesetzt habt, machte die Drachen jedoch misstrauisch. Sie fürchteten, wir würden euch auch gegen sie in den Krieg schicken und so verlangten sie, dass immer ein Drache das Amulett bewacht, um einen weiteren Konflikt zu vermeiden.


  Ihr seht: Es mag sein, dass wir mittlerweile Frieden haben, aber wir trauen einander bis heute nicht. Sie erzählen uns nichts von der Welt jenseits des Ozeans, und selbst wenn sie es täten, würden wir ihnen kaum glauben. Doch nun zu Eurer Geschichte. Es ist noch ein langer Weg.«


  Auch wenn Norwurs Ausführungen bei Tristan noch mehr Fragen aufgeworfen hatten, erzählte er nun seine Geschichte, während sie weiter in den Morgen wanderten.
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  Martin streckte sich gähnend und rieb sich die Augen. Obwohl die Sonne schon vor einer Weile aufgegangen war, fühlte er sich immer noch, als könne er ein paar Stunden schlafen. Das lag aber nicht an den Strapazen der Reise, die hinter ihm und den Mädchen lagen, sondern daran, dass er die letzten beiden Abende im Ogertrog gearbeitet hatte, dem Gasthaus, in dem Tristan und er der Gnomin Rani das erste Mal begegnet waren. Velus, der Wirt, war froh gewesen, dass Martin sich ihm anbot, denn Kreuzstadt platzte derzeit aus allen Nähten und auch der Ogertrog war derart gut besucht, dass der Wirt den Ansturm allein mit seiner Magd kaum bewältigen konnte. So hatte Martin seine Erfahrung als Wirt, aber auch seine Kräfte einsetzen können, um später am Abend den einen oder anderen Raufbold vor die Tür zu setzen. Damit hatte er gleichzeitig sich selbst und den Mädchen Unterkunft, Verpflegung und neue Kleider beschafft, denn bezahlen konnten sie dafür nicht.


  Vor allem aber hatte Martin an der Theke einiges aufgeschnappt. In Kreuzstadt tummelten sich Hunderte von Soldaten, die der Schlacht mit den Nekromanten entkommen waren und viele von ihnen erzählten bereitwillig jedem, der es hören wollte, was ihnen widerfahren war. Aus den verschiedenen, zum Teil erheblich ausgeschmückten Berichten, hatte sich Martin zusammengereimt, was wohl wirklich vorgefallen war.


  Die Armee um die Paladine Brenda und Pierre hatte noch zwei weitere Tunneleingänge zur Unterwelt gesprengt und war dabei weiter gen Westen vorgedrungen. Am zweiten Abend nach der Trennung von Jessicas Gruppe scheuchten sie ein Rudel Wolfsmenschen auf und es kam zu einem ersten Scharmützel. Einige der Wolfsmenschen konnten fliehen und man schickte ihnen einen Trupp nach, doch von diesem kehrte niemand zurück. Daraufhin verließ die Armee die geplante Route und suchte nach den Vermissten. Die Del-Sari der Vanamiri schwärmten aus, konnten den Trupp jedoch auch nicht aufspüren. Daher nahm man an, dass sich in der Nähe ein Eingang zur Unterwelt befand, obwohl auf der Karte keiner eingezeichnet war, und beschloss, diesen zu suchen und zu sprengen.


  Sie fanden den Eingang im alten Krater eines lange erloschenen Vulkans. Die Heerführer waren vorsichtig und sandten nur einige wenige Soldaten mit den Feuerfässern der Gnome und den beiden Paladinen hinab. Der Rest der Armee stellte sich ringförmig um den ganzen, nicht besonders großen Krater auf, um für Attacken aus jeder Richtung gewappnet zu sein. Doch als eine Ogerarmee angeführt von gleich drei untoten Paladinen angriff und zugleich ein Heer von Wolfsmenschen aus dem Tunnel hervorbrach, griff Panik um sich. Durch die Zauber der Untoten starben Dutzende Soldaten. Ehe die Schlachtordnung wiederhergestellt war, wurden die Soldaten an einer Seite des Kraters von der Wucht des Angriffs in die Senke getrieben. Die Oger versuchten, einen Ring um den Krater zu bilden, während in der Senke selbst ein mörderischer Kampf tobte, zusätzlich dadurch angefacht, dass Mitglieder des verschwundenen Trupps als Untote auf Seiten der Wolfsmenschen kämpften.


  Was folgte, war ein grausames Gemetzel. Obwohl die Armee den Ogern und Wolfsmenschen zahlenmäßig deutlich überlegen war, wurde bald offensichtlich, dass sie unterliegen würde, zumal die Panik angesichts der untoten Kameraden sich immer weiter ausbreitete. Viele, die zunächst noch außerhalb des Kraters kämpften, damit ihre Kameraden in der Senke nicht vollends eingekesselt wurden, ergriffen die Flucht.


  An dieser Stelle endete die Geschichte der meisten Veteranen. Sie betonten die Schrecken der Schlacht, die Unvermeidbarkeit der Niederlage, den Horror, gegen die eigenen untoten Kameraden anzutreten und wie lange sie angesichts dessen tapfer gekämpft hätten. Doch bei manchen hörte man dennoch die Scham heraus.


  Einige wenige hatten noch mehr zu berichten. Die Vanamiri standen tapfer an der Seite der Paladine und der Paladjur und versuchten, einen Weg aus der Senke freizukämpfen. Die untoten Paladine schienen jedoch unbesiegbar, und als die ersten Kameraden die Flucht ergriffen, schloss sich der Kessel zusehends. Einer, der von sich behauptete, als einer der Allerletzten aus dem Kessel entkommen zu sein, berichtete, dass Pierre schließlich die Feuerfässer gegen die untoten Paladine einsetzte. Auch andere erzählten von Explosionen, die sie auf der Flucht gehört hatten, doch was aus den Paladinen geworden war, wusste niemand. Allerdings zweifelte keiner der Überlebenden daran, dass alle im Krater zurückgebliebenen entweder erschlagen oder von der Explosion getötet worden waren.


  Versprengte Reste der Truppen hatten sich hier und da gesammelt. Die meisten Offiziere waren gefallen und so beschlossen die einfachen Soldaten, sich nach Hause durchzuschlagen. Diejenigen, die aus Nephara und seiner Umgebung stammten, machten sich auf den Weg nach Osten in Richtung Kreuzstadt, andere kehrten zur nördlich gelegenen Hafenstadt Dulbrin zurück.


  Martin hatte gehört, dass wenigstens einige Paladjur unter den Überlebenden sein sollten. Während er hinter der Theke des Ogertrog schuftete, sollten Tiana und Vinjala sich nach den Paladjur umhören. Noch wusste er nicht, was sie erreicht hatten.


  Heute wollte sich eine große Karawane von Soldaten auf den Weg nach Nephara machen und Martin hatte vor, mit ihnen zu ziehen, denn sicher war er sich nicht, dass sie die Oger abgeschüttelt hatten, die ihnen auf dem Weg nach Kreuzstadt gefolgt waren.


  Also raffte Martin sich von seinem Strohlager auf und streckte sich. Er war trotz der fortgeschrittenen Stunde nicht der Letzte im Schlafsaal, in einer Ecke schnarchten noch ein paar Männer. Im Schankraum war zu dieser frühen Stunde hingegen kein Betrieb. Die gut aussehende Magd wischte gerade die Tische ab und lächelte Martin zu, als er eintrat. Sie hieß Shurma, wie Martin mittlerweile wusste. »Na, ausgeschlafen?«, fragte sie.


  Martin gähnte als Antwort. »Hast du die Mädchen gesehen?«


  »Die helfen Velus in der Küche.«


  Martin schlurfte durch den schmalen Durchgang zur Küche, wo der Wirt gerade dabei war, das Fleisch für den Abend vorzubereiten. Tiana schrubbte in einem Eimer die Holzplatten, auf denen das Essen serviert worden war, während Vinjala auf einem steinernen Herd Wasser in einem Blechtopf erhitzte.


  »War der Abend erfolgreich, Velus?«, erkundigte sich Martin freundlich.


  Der Wirt schnaubte. »Zig Zechpreller. Musste nachher noch die Garde holen und vier Soldaten haben sie gleich zum Schuldturm mitgenommen.«


  »Hallo, Martin«, begrüßte ihn Tiana. »Wir sind gleich fertig. Dort drüben steht noch Brot und etwas Creme von gestern Abend. Und ein Krug Wasser ist auch noch da.«


  Martin bedankte sich, nahm sich einen Becher voll Wasser und ein Stück Brot und sah den Dreien bei der Arbeit zu, während er auf dem schon recht trockenen Brot herumkaute. Nachdem Tiana die letzte Platte sauber geschrubbt hatte, gingen sie alle drei in den Schankraum und setzten sich an einen Tisch.


  »Und?«, fragte Martin gespannt. »Habt ihr einige Paladjur gefunden?«


  »Nur zwei«, antwortete Tiana. »Aber die beiden erzählten, dass die meisten wohl direkt nach Nephara weiter gezogen sind. Ein paar sollen noch anderswo in Kreuzstadt in den Gasthäusern sein. Wir haben uns zwar ein wenig umgehört, aber noch nicht herausgefunden, wo.«


  »Hm«, machte Martin. Er wollte möglichst viele der Paladjur um sich sammeln und sie zurück nach Nephara führen. Was auch immer Darius vorhatte, wenn er zurückkam, allein konnte er sicher nichts gegen die Nekromanten unternehmen. »Ich habe von einem Offizier gehört, dass ein Großteil der Soldaten heute nach Nephara weiter zieht. Wir sollten uns ihnen anschließen.«


  Tiana nickte eifrig. »Ja, ich möchte so schnell wie möglich zum Haus der Paladine zurück.«


  Auch Vinjala nickte, sagte aber – wie meistens – nichts. Das Mädchen war Martin ein Rätsel. Die ganze Reise hatte sie kaum ein Wort gesprochen, er hatte nur hin und wieder beobachtet, wie sie mit Tiana tuschelte. Dass ein so hübsches Mädchen so schüchtern war, passte irgendwie nicht zusammen, fand Martin. Immerhin schien sie sich von den Strapazen der Flucht aus der Unterwelt mittlerweile erholt zu haben. Die Schatten unter ihren Augen waren kaum noch zu sehen und ihr Gesicht hatte wieder Farbe.


  »Ihr verlasst uns?«, fragte Shurma, die gerade mit dem Nachbartisch beschäftigt war. »Schade, ihr ward uns eine große Hilfe.«


  »Danke, aber ich fürchte, ihr werdet uns kaum brauchen«, erwiderte Martin. »Wenn die Soldaten weg sind, könnte es hier ruhiger werden, als euch lieb ist.«


  Shurma nickte besorgt. »Ja, das befürchte ich auch. Ich habe auch schon überlegt fortzugehen. Kreuzstadt erscheint mir nicht mehr besonders sicher.«


  Martin seufzte. »Ich fürchte, es ist nirgendwo mehr sicher. Auch Nepharas Stadtmauer kann gegen untote Paladine nicht standhalten.«


  Shurma sog hörbar die Luft ein und machte große Augen. »Ist es also wirklich wahr, was die Soldaten darüber erzählt haben?«


  Martin nickte. »Wir sind selbst einem untoten Paladin begegnet«, sagte er düster.


  »Bei allen Göttern, was soll die Nekromanten dann überhaupt noch aufhalten?«


  »Meister Johann weiß sicher Rat«, beschwichtigte Tiana und klang dabei sehr überzeugt. Martin war sich da nicht so sicher.


  


  Sie verabschiedeten sich von Velus und Shurma. Während der Wirt nur ein Lebewohl knurrte und Martin ein paar Münzen in die Hand drückte, umarmte Shurma sie und musste offenbar ein paar Tränen verdrücken. Anschließend gingen sie auf den Markt, um von dem Geld noch etwas Proviant zu kaufen, schließlich konnte die Reise zwei oder drei Tage dauern, je nachdem wie schnell die Soldaten marschierten. Martin glaubte nicht, dass sie es besonders eilig haben würden, es sei denn, die verbliebenen Offiziere machten ihnen Beine.


  Auf dem Markt gingen sie zum erstbesten Obststand und suchten einige Sulkas aus, die gut haltbar waren. Während die Mädchen noch wählten, sah Martin sich um. Er hätte gern ein paar Streifen Räucherfleisch dabei gehabt, sich drei Tage nur von sauren Sulkas zu ernähren, erschien ihm nicht besonders verlockend. Bei seiner Suche nach dem Stand eines Fleischers fiel sein Blick auf einige Reiter, die sich vom Osttor her auf den Platz drängten. Martin runzelte die Stirn. Es war eigentlich nicht üblich auf dem Marktplatz zu reiten, was war da wohl los? »Bin gleich wieder da, wartet hier auf mich«, rief er in Richtung der Mädchen und ging auf die Reiter zu.


  »Platz da! Macht Platz für den Fürsten!«, hörte er die vorderen Reiter brüllen, als er näher kam. Nun erkannte er auch, dass die Rüstungen der Reiter das Wappen des Herrschers von Nasgareth zierte. Was wollte Fürst Sildar hier?


  Das Geschrei der Reiter nutzte nichts. Zwischen den Marktständen war es viel zu eng zum Reiten, und selbst wenn die herumwuselnde Menge ihnen Platz gemacht hätte, wäre kaum genug Raum für die Nobos gewesen. Die meisten Passanten scherten sich nicht um die Rufe und so kamen die Reiter kaum voran. Einer von ihnen stieg schließlich ab und kämpfte sich zu Fuß weiter vor. »Lasst mich durch, ich muss zum Stadtrat«, raunzte er und drängelte sich auch an Martin vorbei, der ihm kurzerhand folgte.


  Das Rathaus von Kreuzstadt stand an der Nordseite des Marktplatzes und der Soldat rempelte sich rüde zwischen den Ständen und ihren Kunden hindurch darauf zu. Martin blieb ihm auf den Fersen. Vor dem Haupteingang, einem schwarzen Portal aus Holz, hielt ein Gardist Wache. Der Soldat sprach energisch auf ihn ein und eilte dann mit ihm ins Innere. In der Halle standen einige Bürger von Kreuzstadt in Schlangen an, um ihren Wunsch den Schreibern vorzutragen oder ihre Steuerschulden zu begleichen. Martin sah sich hastig um und erspähte den Soldaten, der eben um eine Ecke verschwand. Als er ihm folgen wollte, hielt ihn ein anderer Gardist auf. »Halt! Hier haben nur die Ratsherren Zugang. Tretet zurück.«


  Martin gehorchte widerwillig, er wollte kein Handgemenge anzetteln. Während er auf die Rückkehr des Soldaten wartete, überlegte er fieberhaft, was es zu bedeuten haben mochte, dass Fürst Sildar herkam. Wie Shurma schon gesagt hatte, war Kreuzstadt keine wehrhafte Stadt, also kein guter Aufenthaltsort für den Fürsten in Kriegszeiten. Was hatte ihn also bewogen, die Mauern Nepharas zu verlassen? War die Stadt angegriffen worden und der Fürst auf der Flucht?


  Es fiel Martin schwer, seine Ungeduld zu zügeln. Doch vermutlich war der Soldat ohnehin nur vorausgeschickt worden, um die Ankunft des Fürsten vorbereiten zu lassen. Tatsächlich kam nun eine Abteilung Gardisten in den Saal und sie forderten höflich, aber mit Nachdruck alle Bürger auf, später wiederzukommen und das Rathaus sofort zu verlassen. Auch wenn es hier und da Gemurre gab, fügten sich die meisten.


  »Ihr habt es gehört. Verlasst das Rathaus!«, sprach ein Gardist Martin direkt an.


  »Ich weiß, dass Fürst Sildar auf dem Weg hierher ist. Ich muss ihn sprechen.«


  Für einen Moment war der Gardist überrascht, schüttelte dann aber entschieden den Kopf. »Das geht nicht, er trifft für wichtige Beratungen mit dem Stadtrat zusammen. Geht.«


  Martin zögerte. Einerseits musste er erfahren, ob in Nephara etwas vorgefallen war. Womöglich hatte ja auch Johann die Stadt verlassen und es war zwecklos dorthin zu reisen. Andererseits wollte Martin sich nicht mit dem Gardisten anlegen, dessen Miene sich zunehmend verfinsterte, weil Martin seiner Aufforderung nicht Folge leistete.


  Das Tor des Rathauses flog auf, eine Abteilung von Soldaten drängte herein und nahm Aufstellung. Martin wurde an die Wand gepresst und beobachtete, wie vier Männer durch das Spalier der Soldaten traten. Die beiden vorderen waren hohe Offiziere, nach ihren Uniformen zu urteilen, dahinter kam Fürst Sildar mit ernstem Gesicht, den Blick zu Boden gerichtet und die Hände hinter dem Rücken verschränkt. Der vierte Mann folgte dem Trio mit etwas Abstand, so als gehöre er nicht richtig dazu. Im Gegensatz zu den drei anderen waren seine Kleider fleckig und zerschlissen.


  »Katmar!«, rief Martin erstaunt aus.


  Katmar sah überrascht in seine Richtung und auch Fürst Sildar blieb mit erhobenen Brauen stehen. »Ich kenne Euch«, sagte der Fürst. »Ich habe Euch im Haus der Paladine gesehen. Wie ist Euer Name?«


  »Ich bin Martin, aus der Welt der Paladine«, presste er hervor. Der Gardist vor ihm hatte ihn bei seinem Ausruf noch enger an die Wand gedrückt, rückte nun aber erschrocken von Martin ab.


  Der Fürst musterte Martin von oben bis unten. »Der nackte Paladin«, murmelte er. »Kommt mit, was wir mit dem Rat zu besprechen haben, geht auch Euch an.« Er wedelte mit der Hand in Richtung des Gardisten. »Du da, lass den Mann durch!«, orderte er mit befehlsgewohnter Stimme.


  Martin nickte dem Fürsten zu und trat dann neben Katmar, der ihm krachend auf die Schulter schlug. »Schön, dich zu sehen, nackter Paladin«, grinste er.


  »Wusste gar nicht, dass man mich so nennt«, brummte Martin und warf einen missmutigen Blick auf seine Arme, die keinerlei Zaubermale aufwiesen, was wohl der Grund für den Namen war.


  Sie folgten den Generälen und dem Fürst eine Treppe hinauf ins obere Stockwerk. »Was machst du im Gefolge des Fürsten?«, fragte Martin leise.


  »Sie kamen gestern durch die Garnison, wo ich auf euch gewartet habe. Es waren Paladjur bei ihnen, die mich erkannten, und der Fürst bat mich, mitzukommen und ihm während der Reise zu berichten, was uns widerfahren ist.«


  »Es sind noch mehr Paladjur bei euch? Johann auch?«, fragte Martin hoffnungsvoll.


  Katmar schüttete mit ernster Miene den Kopf. Für Erklärungen blieb keine Zeit mehr, denn sie erreichten die Tür des Ratssaales. Der Fürst wurde am Eingang vom obersten Ratsherrn überschwänglich begrüßt, tat das aber mit einer knappen Geste ab und trat einfach ein.


  Die Ratsmitglieder, insgesamt zehn mit dem Vorsitzenden, saßen an dem der Tür gegenüberliegenden Ende des Raumes an einem langen Tisch, so wie Richter in einem Gerichtssaal. In der Mitte des Zimmers stand ein einzelner, prunkvoller Sessel, der offenbar eigens für den Fürsten herangeschafft worden war.


  Während die Generäle mit Martin und Katmar bei der Tür stehen blieben, nahm Sildar auf dem Sessel Platz und begann ohne Umschweife: »Kreuzstadt ist in Gefahr, werte Ratsmitglieder. Die Nekromanten greifen nach der Herrschaft über die Insel und suchen all jene, die ihnen noch gefährlich werden können, insbesondere die Paladjur. Ich werde unverzüglich nach Dulbrin weiterreisen und von dort die Regierung so lange wie möglich aufrecht erhalten. Ich hoffe, dass die kontinentalen Königreiche uns Verstärkung schicken werden, Boten wurden bereits ausgesandt.


  Bis die Verstärkung kommt, müssen wir den Nekromanten standhalten, so gut es eben geht. Nephara konnten wir nicht halten, sie haben die Stadt in zwei Tagen genommen.« Einigen Räten entfuhren Schreckenslaute. »Unter den Zaubern ihrer untoten Paladine brachen die Mauern, als seien sie aus Pergament.« Sildar seufzte und erhob sich. »Also rüstet Euch. General Dalob wird hier bleiben und die Truppen neu organisieren. Leistet Widerstand so lange Ihr könnt. Ich mache Euch für den Schutz der Paladjur verantwortlich, die ich hergebracht habe. Auf keinen Fall dürft Ihr sie den Nekromanten ausliefern. Der General wird Euch weitere Fragen beantworten. Lebt wohl.«


  Ehe noch einer der Ratsherren den Mund aufmachen konnte, rauschte der Fürst wieder zur Tür hinaus, den zweiten General im Schlepptau.


  General Dalob blieb, wo er war, und beobachtete zunächst schweigend, wie die Ratsleute aufgeregt miteinander tuschelten. Er war ein untersetzter Mann mit einem lichten Haarkranz, einem durch einen Vollbart kaschierten Doppelkinn und Bauchansatz, aber seine Arme sahen immer noch muskulös aus. Früher war er sicher ein kräftiger Mann gewesen und eine Narbe am Hals und eine weitere auf dem rechten Handrücken zeugten davon, dass er schon einige Schlachten gesehen hatte.


  Schließlich trat der General vor und räusperte sich vernehmlich. »Meine Herren, es besteht Grund zu der Befürchtung, dass Kreuzstadt bald von zwei Seiten angegriffen wird«, eröffnete er den ohnehin schockierten Räten unverblümt. Der Oberste des Rates wurde aschfahl. Dalob fuhr ungerührt fort: »Die Nekromanten haben eine Armee im Westen, wo sie unser Heer zerschlagen haben, und eine im Osten, mit der sie Nephara eroberten. Wie viel Zeit uns bleibt, wissen wir nicht, aber wir müssen auf einen baldigen Angriff vorbereitet sein. Genug Truppen sind ja hier, denn wie ich höre, sind viele der Überlebenden unseres Heeres noch in Kreuzstadt. Doch wie steht es mit Vorräten, mit Katapulten und wie viele Alte und Kinder sind in der Stadt?«


  Die Ratsherren warfen einander unbehagliche Blicke zu, ehe sich der Vorsitzende erhob. »Verzeiht, General Dalob, aber bevor wir solche Details erörtern, hätten wir gern gewusst, was in Nephara genau geschehen ist und warum der Fürst den Schutz der Paladjur so betonte.«


  Dalob straffte sich. »Die Nekromanten tauchten vor vier Tagen vor Nephara auf. Sie forderten den Fürsten auf, Meister Johann und alle Paladjur auszuliefern, dann würden sie die Stadt verschonen. Wir dachten, unsere Mauern würden sie aufhalten und so besonders groß schien ihre Armee auch gar nicht zu sein. Dann zerstörten zwei untote Paladine die Mauern und schnell war klar, dass wir zu wenige Soldaten hatten, um die nun offene Stadt zu verteidigen.


  Meister Johann vertraute dem Fürsten die jüngeren Paladjur an, die noch im Haus der Paladine weilten. Als die Nekromanten die Stadt stürmten, flüchtete der Fürst gemeinsam mit den Paladjur und seiner Leibgarde durch einen Geheimgang, der bis in den Wald führt. Johann blieb mit einigen wenigen Getreuen zurück, um das Haus der Paladine zu verteidigen und dem Fürsten einen Vorsprung zu verschaffen. Wir wissen nicht, was aus ihnen geworden ist, aber wir befürchten das Schlimmste.«


  Es brauchte einige Augenblicke, ehe die Stadträte diese Nachrichten verdaut hatten. Dann riefen sie wild durcheinander, bis der Vorsitzende schließlich eine kleine Glocke läutete und somit wieder für Ruhe sorgte.


  »Vielen Dank für Euren Bericht, General, wir verstehen nun das Anliegen des Fürsten. Doch ich muss zu bedenken geben, dass Kreuzstadt über so gut wie keine Verteidigungsanlagen verfügt und von drei Seiten angreifbar ist. Wäre es nicht ...« Der Vorsitzende sah unbehaglich auf Katmar, dessen Zaubermale auf den nackten Armen ihn unmissverständlich als Nachkommen eines Paladins auswiesen. »Wäre es nicht besser, die Paladjur würden mit dem Fürsten nach Dulbrin gehen und Nasgareth verlassen?«


  Katmar sog hörbar die Luft ein und Martin legte ihm beschwichtigend die Hand auf die Schulter. Immerhin hatte der Vorsitzende nicht vorgeschlagen, die Paladjur einfach auszuliefern – auch wenn Martin sich nicht ganz sicher war, ob er das nicht eigentlich hatte sagen wollen.


  Dalob blieb die Ruhe selbst. »Warum sollten die Nekromanten Euch glauben, wenn Ihr ihnen sagt, dass keine Paladjur in der Stadt sind? Und ohne die Zauber der Paladjur ist die Stadt einem schnellen Untergang geweiht. Ihr habt die Order des Fürsten gehört, wir sollen so lange wie möglich ausharren, damit Verstärkung vom Kontinent kommen kann.« Seine Augen verengten sich und ein drohender Unterton lag in seiner Stimme, als er hinzufügte: »Ich muss Euch wohl nicht daran erinnern, dass in Kriegszeiten der Fürst die volle Befehlsgewalt über Nasgareth hat, auch über Kreuzstadt.«


  »Nein, natürlich nicht«, versicherte der Vorsitzende hastig.


  »Gut. Dann lasst nach dem Obersten der Stadtgarde schicken und uns über Katapulte, Vorräte und alles Weitere sprechen.«


  Kreuzstadt mochte zwar keine hohen Mauern haben, aber immerhin gab es einige Katapulte und auch genug Waffen und Vorräte in den Speichern, wie der Anführer der Stadtgarde kurz darauf zu berichten wusste. Nach seiner Schätzung waren mehrere hundert Soldaten aus dem ehemaligen Heer in der Stadt.


  »Das sind gute Nachrichten«, schloss der General das Gespräch. »Der Stadtrat muss nun entscheiden, ob Frauen, Kinder und Alte aus der Stadt gebracht werden sollen. Durch die Muldenlage ist Kreuzstadt sehr leicht einzukesseln, daher würde ich das dringend empfehlen. Wenn die Armeen der Nekromanten erst einmal hier sind, wird es für eine Flucht wohl zu spät sein. Aber das zu entscheiden und gegebenenfalls umzusetzen überlasse ich Euch. Ich werde einstweilen die Truppe sammeln und alle Vorbereitungen treffen.« Er deutete eine knappe Verbeugung an und drehte sich zur Tür. »Katmar, Martin, bitte begleitet mich.«


  Sie verließen den Saal, wo die noch immer sichtlich schockierten Ratsherren sich mit dem Anführer der Stadtgarde weiter beraten wollten und gingen durch die Halle nach draußen. Auf dem Marktplatz hatte sich die Lage beruhigt und alles ging seinen gewohnt chaotischen Gang, der Fürst war offenbar bereits fort.


  »Hört zu«, sagte Dalob eindringlich, aber so leise, dass sich Katmar und Martin zu ihm beugen mussten. »Wenn die Stadt zu fallen droht, könnten die Räte auf die Idee kommen, Euch und die Paladjur auszuliefern. Das werde auch ich nicht verhindern können. Mit oder ohne Euch, die Stadt wird vermutlich nicht zu halten sein. Aber mit Euch besteht immerhin die vage Hoffnung, dass noch rechtzeitig Verstärkung eintrifft. Dennoch, wenn Ihr die Stadt verlassen wollt, kann ich das verstehen, denn viele der Paladjur die mit uns herkamen, sind ja noch Kinder.« Er seufzte. »Was ich sagen will: Trefft Ihr Eure Vorkehrungen, ich treffe meine. Wenn Ihr mich sucht, ich werde im Gasthaus am Osttor sein.« Dalob nickte ihnen zu und ging davon.


  »Da bist du ja.« Tiana und Vinjala kamen auf sie zu. »Katmar?«, riefen sie dann wie aus einem Mund, als sie ihn erkannten. Vinjala lächelte froh und Tiana umarmte den überraschten Katmar sogar kurz. »Dann können wir ja direkt nach Nephara weiterreisen. Wann geht es los?«


  »Gar nicht«, antwortete Katmar düster und berichtete knapp, was in Nephara geschehen war.


  Die Mädchen waren bestürzt, Vinjala hatte sogar Tränen in den Augen. »Also müssen wir erst recht zurück und Meister Johann beistehen«, sagte Tiana trotzig.


  Katmar schüttelte den Kopf. »Denk an den untoten Paladin in der Unterwelt. Wir hatten Jessica, Darius und Tristan dabei und konnten ihn dennoch nicht aufhalten. Wie sollen wir das dann ohne Paladine schaffen?«


  »Wir können sie doch nicht im Stich lassen«, widersprach Tiana heftig. »Auch wenn wir dabei unser Leben riskieren.«


  »Genau darum geht es«, erwiderte Katmar ruhig. »Jeder Paladjur, der den Nekromanten in die Hände fällt, wird als Untoter eine mächtige Waffe für sie. Das müssen wir verhindern. Irgendwann werden die Leichname der Paladine zerfallen, erst dann können wir zurückschlagen.


  Wir haben einige Paladjur hergebracht, um die müssen wir uns nun kümmern und Kreuzstadt so lange wie möglich verteidigen, wenn die Stadt angegriffen wird. Ich sehe keinen anderen Weg.«


  Tiana machte den Mund auf, um nochmals zu widersprechen, fügte sich dann aber und wischte sich Tränen aus den Augen.


  Martin legte ihr tröstend einen Arm um die Schulter. »Wohin bringst du die Paladjur?«, fragte er an Katmar gewandt.


  »Am besten in das Gasthaus, das der General besetzt hat.«


  »Dann geht ihr schon mal, ich komme nach.« Ehe jemand fragen konnte, was er vorhatte, hob Martin die Hand zum Gruß und schob sich in die Menge auf dem Marktplatz. Die mahnenden Worte von Dalob gingen ihm nicht aus dem Kopf. Kreuzstadt auf eine Belagerung vorzubereiten war das eine, sich für den Fall zu wappnen, dass die Stadt fiel oder man beschloss, die Paladjur ans Messer zu liefern, das andere. Martin ging geradewegs zum Ogertrog zurück und trat ein.


  Shurma blickte überrascht auf. »Du bist schon wieder da?« Sie lächelte erfreut.


  Martin nickte ernst. »Ich brauche eure Hilfe.«
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  Tristan und Norwur erreichten die Stadt von Selrons Volk am späten Vormittag. Dass sie in der Stadt angelangt waren, bemerkte Tristan zunächst gar nicht, denn am Boden gab es keinerlei Hinweise darauf, abgesehen davon, dass der Pfad etwas breiter und ausgetretener wurde. Als plötzlich drei Vanamiri vor ihnen auf dem Boden landeten, erschrak Tristan zuerst und sah dann erstaunt auf, als sie ihn in der Stadt willkommen hießen.


  Bei genauerem Hinsehen fiel ihm auf, dass die Bäume hier alle breitere Stämme hatten und weniger dicht beieinanderstanden, um ihren gewaltigen Kronen genug Platz zur Entfaltung zu bieten. Zwischen den Bäumen entdeckte Tristan bei genauerem Hinsehen gut getarnte Hängebrücken, ansonsten war die ganze Siedlung in den Baumkronen versteckt. Und vor allem war es ruhig. Was die Vanamiri eine Stadt nannten, hatte nichts mit den eng besiedelten, von Leben pulsierenden Siedlungen der Menschen zu tun.


  Die drei Vanamiri führten sie zwischen den Bäumen hindurch. Tristan versuchte zu zählen, wie viele Bäume wohl zu der Stadt gehörten, doch es war schwer den Überblick zu behalten. Je weiter sie in die Stadt vordrangen, desto dichter wurde das Blätterwerk über ihnen. Fast schien es, als gingen die Kronen ineinander über, als sei alles nur ein einziger, riesiger Baum mit mehreren Stämmen.


  All das verblasste, als schließlich vor ihnen ein majestätischer Baum aufragte, der alle anderen an Höhe und Dicke seines Stammes weit übertraf. Selbst die Mammutbäume aus Nordamerika, die Tristan mal im Fernsehen gesehen hatte, konnten da nicht mithalten.


  »Wartet hier«, wies einer der drei Vanamiri sie an und zwei von ihnen sprangen nach oben. Die Krone lag hoch, aber der Stamm hatte niedrige Äste. Tristan hätte sicher nicht daran emporklettern können, doch die Vanamiri verfügten über eine große Sprungkraft und hüpften artistisch von Ast zu Ast, bis sie im Blätterdach verschwanden.


  »Das ist der Lebensbaum, das Herz der Stadt«, erklärte Norwur leise. »Seine Wurzeln reichen bis zu jedem anderen Baum hier und auch tief in die Erde.«


  »Wow – ich meine, beeindruckend«, stammelte Tristan, dem vom Nach-oben-Schauen schon der Nacken wehtat.


  »Ihr solltet Evran einmal sehen«, entgegnete Norwur. »Dort leben die Vanajur, unsere Verwandten auf dem Kontinent, in einem Wald, der viele Lebensbäume beheimatet. Alles ist größer, schöner, friedlicher.«


  Tristan konnte sich das kaum vorstellen. Das hier war ihm schon groß und schön genug. Aber diese Ruhe kam ihm für eine Stadt doch seltsam vor. »Es ist so still. Wie viele Vanamiri leben denn hier?«


  Norwur sah kurz zu Boden. »Seit viele zur großen Schlacht gerufen wurden, nur mehr zweihundert. Wir hoffen immer noch, dass wenigstens einige von dort zurückkehren werden. Einstweilen müssen sogar schon die Alten beim Wachdienst helfen, so wie ich.«


  Tristan sah ihn überrascht an. Alt sah Norwur gar nicht aus, zumindest in Tristans Augen. Ob die weißen Federn ein Anzeichen des Alters waren, so wie graue Haare bei Menschen?


  »Ich war nie in einer Stadt der Menschen«, fuhr Norwur fort. »Aber nach allem, was ich gehört habe, geht es dort sehr laut und eng zu. So etwas gibt es bei uns nicht. Wir sind Geschöpfe der Ruhe, nur wenige von uns können es überhaupt ertragen, in euren Städten zu wandeln.«


  Tristan musste unwillkürlich an den Vanamir denken, den er im Haus der Paladine getroffen und mit dem er Seite an Seite in Nephara gekämpft hatte. »Kennt Ihr Lord Noldan?«, fragte er.


  »Oh ja«, nickte Norwur. »Er ist einer von jenen, denen eure Städte sogar gefallen. Er stammt vom Südvolk und ist nun schon seit vielen Jahren der Abgesandte unseres Volkes im Haus der Paladine. Ich habe ihn lange nicht mehr gesehen. Wurdet Ihr ihm dort vorgestellt?«


  Tristan nickte. »Habt Ihr etwas von ihm gehört? Kurz vor dem Absturz habe ich Nephara vom Rücken des Drachen aus brennen sehen, weiß aber nicht, was dort passiert ist. Eigentlich sollte der Drache mich dorthin bringen.«


  Norwur legte den Kopf schief. »Ich war den ganzen Tag auf dem Wachturm, ich weiß nicht, welche Nachrichten hier derweil eingetroffen sind. Ihr solltet die Frage bei Hochlord Selron vorbringen. Lord Noldan ist sein Sohn, er wird sicher von ihm gehört haben.«


  Nun konnte Tristan es kaum noch erwarten, endlich zum Hochlord gerufen zu werden. Wenn sie Nachricht von Noldan hatten, dann doch sicher auch von Meister Johann. Gleichzeitig machte sich aber ein mulmiges Gefühl in Tristans Magengegend breit. Was, wenn Johann tot war? Was sollte er dann tun?


  Endlich kam ein Vanamir vom Baum gesprungen und zugleich wurde eine Leiter herabgelassen. »Hochlord Selron erwartet Euch.«


  


  Die Leiter reichte nicht weit nach oben. Kaum das Norwur und Tristan den untersten Rand des Blätterdachs erreicht hatten, endete sie unter einer offen stehenden Luke. Sie gelangten auf ein schmales Plateau, von wo sich eine Wendeltreppe eng an den Stamm geschmiegt nach oben wand. Die Treppe führte nicht gleichmäßig aufwärts, zwischenzeitlich verlief sie eben, um einem Ast auszuweichen, dahinter stieg sie dann umso steiler an. Immer wieder kamen sie auf Plattformen, deren Größe Tristan beeindruckte. Der Boden bestand aus dünnen Holzplatten, die aus toten Bäumen geschnitten worden waren, wie Norwur erklärte. Tristan sah auf den Plattformen einige der nestähnlichen Strohlager und hier und da hockten auch einige Vanamiri beisammen. Norwur führte ihn aber immer weiter nach oben und Tristan war sicher, dass er ohne seine Paladinenkräfte schon ziemlich außer Atem gewesen wäre, als sie eine vergleichsweise kleine Plattform erreichten. Sie sah aus wie die anderen zuvor, doch auf engem Raum waren hier gleich zehn Vanamiri beisammen. Sie alle trugen Hosen, die bei den Vanamiri wohl so eine Art Statussymbol waren, überlegte Tristan, und einer von ihnen hatte eine besonders geschnittene mit farbigen Bändern an den Seitennähten. Das musste Hochlord Selron sein, folgerte Tristan.


  Auf der Plattform herrschte wildes Geflatter. Zig Del-Sari flogen umher – oder kamen und gingen sie? Tristan vermochte es nicht zu sagen. Norwur und er beobachteten das Treiben eine Weile, ohne dass jemand von ihnen Notiz nahm. Immer wieder hüpfte einer der kleinen Vögel einem der Vanamiri auf die Schulter, der ihm dann offenbar zuhörte. Manchmal lehnte der Empfänger der Nachricht sich dann zum Hochlord hinüber und sprach mit ihm, ehe er sich wieder dem Del-Sari zuwandte, um stumm mit dem Vogel zu kommunizieren. Danach – ja, jetzt sah Tristan es – flog der Del-Sari fort.


  Plötzlich stoben wie auf ein stummes Kommando alle Del-Sari davon, Ruhe kehrte ein und erst jetzt schienen die Vanamiri Tristan und Norwur überhaupt wahrzunehmen. Vier standen auf und gingen wortlos zur Treppe, die anderen blieben und sahen Tristan und Norwur unverwandt an.


  Norwur trat vor und hockte sich hin. »Mein Hochlord, dies ist der Paladin Tristan, Sohn des Darius.« Er sprach den Vanamir mit den besonderen Hosen an und deutete dabei auf Tristan. »Er stürzte mit einem Drachen nahe unserer Grenzen ab, wie ich bereits meinen Del-Sari mitteilen ließ.«


  Schweigen. Tristan wusste nicht recht, wie er sich verhalten sollte, und verneigte sich steif, da ihm nichts Besseres einfiel.


  »Willkommen in der Stadt des Südvolkes«, begrüßte ihn der Hochlord endlich. »Entschuldigt, dass wir Euch warten ließen, aber ganz Nasgareth ist in Aufruhr und wir schicken und empfangen ständig Nachrichten durch die Del-Sari. Wir sind etwas überrascht zu sehen, dass Ihr das Amulett bei Euch tragt. Warum ist dem so?«


  »Es war die Entscheidung meines Vaters, des Anführers der Paladine. Das Amulett war im Krater des Vulkans versteckt, und da ein Ausbruch bevorzustehen scheint, mussten wir es fortbringen.«


  »Und wo ist Euer Vater jetzt?«, hakte einer der anderen Vanamiri nach.


  Tristan erzählte die Geschichte in stark gekürzter Form. »Ich sollte mit dem Amulett zu Meister Johann nach Nephara fliegen und es ihm aushändigen«, schloss er. »Doch ich sah die Stadt brennen, ehe mein Drache abstürzte. Habt Ihr Neuigkeiten aus Nephara?«


  »Viel wissen wir nicht«, antwortete der Hochlord. »Der Fürst der Menschen ist geflohen. Euer Meister stellte sich dem Kampf mit den Untoten, aber zuvor schickte er Lord Noldan fort. Er ist auf dem Weg hierher und kann uns dann sicher mehr berichten. Unsere Del-Sari haben nur gemeldet, dass die Stadt mittlerweile gefallen ist, aber um das Haus der Paladine wird noch immer gekämpft.«


  »Könnt Ihr ihnen denn nicht helfen?«, bat Tristan.


  Der Hochlord schüttelte auf die ruckartige Weise seines Volkes den Kopf. »Nein. Die große Schlacht, die Euer Meister führen wollte, hat viele unserer Krieger das Leben gekostet. Es sind kaum mehr genug da, um unsere Stadt zu bewachen, geschweige denn sie zu verteidigen. Wir können niemanden entbehren.«


  Selrons Tonfall war neutral, dennoch glaubte Tristan, einen Vorwurf herauszuhören. Daher wählte er seine nächsten Worte mit Bedacht. »Ich bedaure das und erbitte Euren Rat. Wenn Meister Johann fällt, weiß ich nicht, wohin ich mich wenden soll, und offenbar können die Nekromanten das Amulett aufspüren. Trotz meiner Kräfte bin ich ihren Giftpfeilen nicht gewachsen.«


  Kurzes Schweigen. Dann wandte sich einer der Vanamiri dem Hochlord zu und flüsterte etwas so leise, dass Tristan es nicht verstehen konnte. Sie alle wirkten auf ihn abweisend, so als wollten sie ihn einfach nur schnell wieder loswerden.


  »Gleichwohl das Amulett die Nekromanten herführen könnte, dürft Ihr vorerst bleiben«, sagte der Hochlord schließlich nach einer quälend langen Pause. »Wir hoffen, dass die Aura unserer Stadt ihnen die Suche erschweren wird. Wir werden uns mit den anderen Hochlords beraten und wollen auch hören, was Lord Noldan dazu zu sagen hat. Er sollte bald hier eintreffen.


  Norwur, führe den Paladin ins Gästehaus und sei ihm zu Diensten, wir werden euch zu gegebener Zeit rufen.«


  »Wie Ihr wünscht, Hochlord.« Norwur erhob sich.


  »Ich danke Euch«, sagte Tristan erleichtert und verneigte sich nochmals, ehe er Norwur die Wendeltreppe hinab folgte.


  


  Das Gästehaus war eine Überraschung. Tristan hatte eine Behausung oben in einem der Bäume erwartet, stattdessen führte Norwur ihn zu einer kleinen Holzhütte am Boden, die im Schatten eines der großen Bäume stand. Die Außenwände waren von rankenden Pflanzen überwuchert, drinnen gab es nur einen großen Raum mit Strohlager, Tisch und zwei Stühlen, der durch die vielen Fenster halbwegs hell war.


  »Habt ihr öfter Menschen zu Gast?«, fragte Tristan.


  »Nicht mehr. Als damals die ersten Paladine kamen, haben wir die Häuser für sie errichtet. Zu jener Zeit gab es sogar mehrere in jeder unserer Städte. Die meisten haben wir mittlerweile verfallen lassen, doch eins steht noch in den meisten Vanamiri-Städten, denn hin und wieder sind doch Paladine bei uns, so wie Ihr nun.«


  Tristan setzte sich auf einen der Stühle und streckte die Beine aus. Norwur blieb neben der Tür stehen und beobachtete ihn. Nein, bemerke Tristan, als er genauer hinsah, der Vanamir starrte das Amulett an. Tristan nahm es ab und hielt es Norwur hin. »Wollt Ihr es Euch ansehen?«


  Norwur trat einen Schritt vor, machte aber keine Anstalten, das Amulett in die Hand zu nehmen. »Ihr tragt eine große Verantwortung, Tristan«, sagte er nach einer Weile. »Mögen die Schwingen der Vanari Euch beschützen. Ich werde mich nun ausruhen, wenn Ihr etwas braucht, dann ruft. Es wird Euch jemand hören und mich benachrichtigen.« Er nickte Tristan noch einmal zu und ging.


  Eine große Verantwortung, wiederholte Tristan in Gedanken. Das konnte man wohl laut sagen. Die Nekromanten waren hinter ihm her, und wer Tristan Schutz bot, brachte sich damit selbst in Gefahr. Er hatte fast ein schlechtes Gewissen, bei ihnen zu bleiben, aber die Vanamiri hatten ja davon gesprochen, dass die Nekromanten das Amulett hier womöglich nicht finden konnten. Vielleicht war er hier ja sicher.


  Was wollten die Nekromanten eigentlich mit dem Amulett, fragte er sich. Verhindern, dass neue Paladine kamen, die ihnen gefährlich werden konnten? Wollten sie nur die Macht kontrollieren, die das Amulett den Paladinen und wohl auch ihrem Anführer Mardra verlieh? Oder würde Mardra es zerstören, wenn es ihm in die Hände fiel? Vielleicht wollte er auch zur Erde zurückkehren. Und wenn er dort noch eine Zeitlang seine Untoten-Zauber wirken konnte, so wie Darius noch eine Weile heilen konnte, dann – der Gedanke jagte Tristan einen Schauer über den Rücken. Keine Frage, die Nekromanten durften das Amulett nicht bekommen.


  Tristan grübelte einige Zeit vor sich hin, erkundete aus Langeweile die Ecken des Raumes, die aber auch keine Überraschungen zu bieten hatten, und trat dann hinaus. Wie lange würde er wohl warten müssen, bis man ihn wieder zum Hochlord rief? Wie lange brauchte ein Del-Sari, um zur entferntesten Vanamiri-Stadt auf der Insel und wieder zurückzufliegen? Vermutlich Stunden. Viel Zeit für die Nekromanten, um ihn einzuholen. Selbst wenn sie ihn hier nicht fanden, würden sie doch in der Nähe sein, wenn man ihn fortschickte. Und fort schicken würde man ihn, da war Tristan sich sicher. Hochlord Selron hatte jedenfalls nicht so geklungen, als ob man ihn hier länger als nötig dulden würde, und sicher würde man ihm erst recht nicht gestatten, das Amulett hier zu lassen und nach Hause zurückzukehren.


  Tristan ballte die Fäuste. Das war so ungerecht. Wenn die Legende stimmte, hatten die Vanamiri die Amulette erschaffen, auch jenes, durch das die Nekromanten gekommen waren. Letztlich war doch alles ihre Schuld. Warum sollte ausgerechnet er, Tristan, das Amulett verstecken und sich in Gefahr bringen?


  Die Antwort lag natürlich auf der Hand, wie Tristan sich eingestehen musste. Mit dem Amulett um den Hals war er quasi unbesiegbar, auch wenn er sich ganz und gar nicht so fühlte. Denn es gab ja immer noch die schwarzen Pfeile, die seine Kräfte würden schwinden lassen. Trotzdem konnte er es wohl eher mit den Nekromanten aufnehmen als die wenigen Vanamiri.


  Wenn Johann also gefallen, gefangen oder verschollen war – und das befürchtete Tristan -, dann musste Tristan so lange durchhalten, bis sein Vater zurückkehrte. Er blickte auf das Amulett. Konnte sein Vater überhaupt zurück, während Tristan es um den Hals trug? Wohl kaum. Also musste er es hinlegen. Aber wann? Wann würde Darius wohl zurückkommen?


  Tristan rechnete. Es waren etwas mehr als 24 Stunden vergangen, seit sie sich getrennt hatten, also etwa – er seufzte – erst dreieinhalb Stunden auf der Erde. Darius hatte sich erst umziehen müssen, und war dann vermutlich mit einem Taxi zum Krankenhaus gefahren. Und wie lange mochte der Heilprozess selbst dauern? Tristan hatte keine Ahnung, erinnerte sich aber, dass Darius gegenüber Katmar von ein bis zwei Wochen geredet hatte, die er brauchen würde. Konnte es wirklich so lange dauern? Oder hatte Darius noch Zeit für andere Dinge eingeplant, die er auf der Erde angehen wollte?


  Mit einem Mal war Tristan klar, was er zu tun hatte. Forschen Schrittes ging er zurück ins Gästehaus, schloss die Tür und legte das Amulett ab. Mit der Spitze seines Schwertes ritzte er seinen Finger und rieb das Blut auf das Portlet. Es dauerte eine Weile, dann kam der helle Blitz und der Lichtzylinder erschien, hinter dem nur Dunkelheit zu sehen war. Fünfzehn Minuten, ermahnte sich Tristan, länger durfte er nicht wegbleiben. Damit schritt er durch das Portal.


  


  Er stöhnte, als er in die dunkle Kammer stolperte, die auf der anderen Seite lag. Es war, als hätte ihn ein schwerer Hieb getroffen. Seine Glieder schmerzten, er hatte mit einem Mal furchtbaren Muskelkater und die kleinen Blessuren, die er in Nuareth gar nicht gespürt hatte, brannten und pochten nun schmerzhaft. Schlagartig fühlte er sich unglaublich müde und erschöpft und musste sich zusammenreißen, um der Versuchung zu widerstehen, sich hinzusetzen und ein wenig auszuruhen.


  Mühsam tastete er sich in der finsteren Abstellkammer bis zum Türrahmen und trat in den Flur. Das ganze Büro war dunkel, durch die Fenster in den einzelnen Räumen fiel schwaches Licht von der Straßenbeleuchtung. Darius war offensichtlich nicht hier, aber damit hatte Tristan gerechnet. Er stolperte in das Zimmer seines Vaters und schaltete das Licht ein. Auf dem Schreibtisch fand er, was er gesucht hatte, nahm den Block mit den Klebezetteln und kritzelte hastig darauf:


  


  
    Smurk tot, Nephara gefallen, bin bei Vanamiri, beeil dich!
  


  


  Er wiederholte das mit mehreren Zetteln und klebte sie an jede Tür. Kurz erwog er sogar, einen an die gläserne Eingangstür zu heften, aber das war ihm dann doch zu heikel, da ja auch Mitarbeiter anderer Firmen draußen über den Flur gingen und die Nachricht sehen konnten.


  Erschöpft trat Tristan wieder in das Zimmer seines Vaters, als er fertig war. Der lederne Chefsessel sah einladend bequem aus, nur ein paar Minuten ausruhen – nein! Die Zeit in Nuareth raste dahin, während er hier herumstand. Wenn er sich setzte und einschlief und währenddessen die Nekromanten die Vanamiri angriffen ...


  Was blieb noch zu tun? Wenn Darius aus dem Krankenhaus zurückkam, würde er die Zettel sehen und sofort durch das Portal gehen. Aber was, wenn er vom Krankenhaus nicht in Büro ging? Was, wenn er am Krankenbett warten wollte, bis Svenja zu sich kam? Er ahnte ja nichts von Tristans Schwierigkeiten. Tristans Blick fiel auf das Telefon. 21 Uhr 52 zeigte das Display. Entschlossen griff Tristan zum Hörer und rief zuhause an, vielleicht konnte er seine Mutter erreichen. Es klingelte fünfmal, dann meldete sich der Anrufbeantworter. Vermutlich war sie auch im Krankenhaus. Tristan legte auf und wähle ihre Handy-Nummer.


  »Der gewünschte Gesprächspartner ist zurzeit nicht erreichbar.«


  Mist. Seine Mutter hatte keine Mailbox eingerichtet, weil sie das Handy kaum benutzte. Wahrscheinlich lag es auch jetzt ausgeschaltet im Handschuhfach des Autos. Was nun? Das Krankenhaus anrufen? 21 Uhr 54, keine Zeit, erst eine Nummer zu suchen und sich dann durchzufragen, der Anrufbeantworter zuhause musste reichen.


  Also rief er wieder an, wartete mit den Fingerspitzen auf die Tischplatte trommelnd die Ansage ab und sprach dann hastig seine Nachricht auf. Seufzend legte er auf. Wer wusste schon, wann sie das abhören würden? Aber nun war es höchste Zeit zurückzukehren.


  Auf dem Weg zur Abstellkammer kam Tristan am Umkleideraum vorbei und entschied nach einem hastigen Blick auf seine zerschlissene, dreckstarrende Kleidung, dass er die paar Sekunden erübrigen konnte, sich frische Kleider zu nehmen. Die schmutzigen Sachen ließ er achtlos auf dem Boden liegen und eilte zur Abstellkammer, wo er das Licht anmachte und auf seinem Finger herumdrückte, bis die kleine Wunde wieder aufbrach und er noch einmal Blut auf das Amulett schmieren konnte. Seine Arme kribbelten, und als Tristan sie sich genauer ansah, konnte er beobachten, wie gerade eines der Male verblasste. »Meine Güte geht das schnell«, murmelte er, dann tat sich auch schon das Portal auf.


  Für einen Moment verspürte Tristan den Drang, einfach hierzubleiben, all die Probleme hinter sich zu lassen und lieber ins Krankenhaus zu seiner Familie zu gehen. Aber das würde ihm sein Vater wohl nie verzeihen – und Tristan sich selbst auch nicht. Also trat er durch den Lichtzylinder, hinter dem er das Innere des Gästehauses sehen konnte ...


  


  ... und augenblicklich waren Müdigkeit und Schmerzen wie weggeblasen, es war beinahe berauschend. Sein Arm brannte kurz, und Tristan konnte zusehen, wie das verblasste Mal wieder erschien. Er atmete auf. Eine Nachricht hinterlassen zu haben beruhigte ihn irgendwie, er hatte das Gefühl, sein Möglichstes getan zu haben. Nun galt es abzuwarten, wie die Vanamiri entscheiden würden.


  Wie aufs Stichwort kam ein Vanamir herein, allerdings nicht mit den ruhigen, fließenden Bewegungen, die ihnen sonst zu eigen waren. Er sprang förmlich in den Raum. Tristan blickte ihn irritiert an, dieser Auftritt passte nicht zu der höflichen Zurückhaltung, die die Vanamiri sonst an den Tag legten. Er erkannte den Vanamir nicht, was nicht viel zu sagen hatte, aber jedenfalls war es nicht Norwur, denn dieser hatte keine weißen Federn im Gesicht.


  Der Vanamir seinerseits starrte auf das Amulett auf dem Boden, in dem gerade der Lichtzylinder wieder verschwand. »Ihr habt es benutzt«, stellte er leise fest.


  Tristan runzelte die Stirn und hob das Amulett auf. »Ja, ich habe meinem Vater eine Nachricht zukommen lassen.«


  Der Vanamir taxierte ihn. »Das war nicht besonders klug, Paladin. Die Aura unseres Waldes mag vielleicht das Amulett überdecken, aber wenn Ihr ein Portal öffnet, gleicht dies im Umkreis von ein paar Meilen einem Fanal für jeden, der für derlei Schwingungen empfänglich ist. Doch nun kommt, Hochlord Selron und Lord Noldan erwarten Euch.«


  


  Lord Noldans Anblick ließ nichts Gutes erahnen. Normalerweise hätte Tristan ihn wohl nicht von den anderen Vanamiri unterscheiden können, denen er in der Krone des Lebensbaumes gegenüberstand. Doch Noldans Arme waren hier und da kahl, als habe man ihm die Federn ausgerupft, eines seiner Augen sah entzündet aus und in seinem Schnabel klaffte ein Spalt, der ihm das Sprechen erschwerte, während er den Versammelten Bericht erstattete.


  Als Noldan seinen Bericht beendete, nickte er Tristan kurz zu und deutete auf das Amulett. »Das ist unsere letzte Waffe. Mit dem Amulett um den Hals ist Tristan fast unbesiegbar, aber das würde wohl genauso für diesen Nekromanten Mardra gelten, wenn er es trüge. Auf keinen Fall dürfen wir Tristan fortschicken und damit riskieren, dass er den Nekromanten in die Hände fällt.«


  »Starke Worte, mein Sohn, aber du kennst offenbar eine Waffe der Nekromanten noch nicht«. Hochlord Selron machte eine auffordernde Geste zu Tristan hin. »Erzählt ihm von den Pfeilen.«


  Tristan berichtete knapp von dem, was Darius ihm erzählt hatte und wie sogar Smurk wegen der Pfeile abgestürzt war.


  Lord Noldan blickte ihn eine Weile an, als würde er überlegen. Schließlich fuhr er ruckartig zu Hochlord Selron herum. »So gelten meine Worte doch erst recht, Vater. Wenn wir ihn wegschicken, ist er für die Nekromanten eine leichte Beute. Es wäre nur eine Frage der Zeit, bis sie ihn überwältigen. Es ist in unserem Interesse, wenn wir ihm helfen, und sei es nur, indem wir ihn hier verstecken, bis sein Vater zurückkehrt. Wenn Mardra das Amulett in die Hände bekommt, kann ihn nichts und niemand mehr aufhalten, fürchte ich.«


  »Mir wurde zugetragen, dass Ihr das Portal hier in unserer Stadt geöffnet habt?«, wandte Selron sich an Tristan, ohne auf die Worte seines Sohnes einzugehen.


  Tristan nickte zögernd. Mehr und mehr wurde ihm klar, dass das ein verhängnisvoller Fehler gewesen sein könnte. »Ich wollte meinem ...«


  Selron hob die Hand und gebot ihm zu schweigen. »Damit ist unsere Stadt nicht länger ein sicheres Versteck und mit den wenigen Kriegern, die uns geblieben sind, können wir sie nicht verteidigen. Ihr werdet uns bei Morgengrauen verlassen, Tristan. Und du, mein Sohn, wirst ihn begleiten und dafür sorgen, dass die Nekromanten ihn nicht finden.«


  Noldan öffnete den Schnabel um etwas zu sagen, doch der Hochlord setzte hinzu: »Meine Entscheidung steht fest. Geht und bereitet eure Abreise vor.«


  


  Lord Noldan begleitete Tristan schweigend zum Gästehaus. Erst als sie dort ankamen, sagte Tristan kleinlaut: »Es war wohl nicht klug, das Portal zu öffnen.«


  »Ihr wusstet es nicht besser und es lässt sich ohnehin nicht mehr ändern. Außerdem denke ich, dass die Nekromanten früher oder später ohnehin hier nach Euch gesucht hätten.« Noldan stöhnte leicht und betastete seinen verletzten Schnabel.


  »Eure Verletzungen sehen schlimm aus. Kann ich helfen?«


  Der Vanamir nickte und hockte sich in der Mitte des Hauses hin. Tristan wählte die Male für einen Knochenheilzauber, an den er sich aus dem Unterricht bei Keldra erinnerte, und wandte ihn auf Noldans Schnabel an. Der Spalt schloss sich beinahe augenblicklich. Ein allgemeiner Heilzauber ließ das Auge abschwellen.


  »Ich danke Euch, Tristan.« Noldan klappte den Schnabel einmal weit auf und zu. »Es geht mir nun viel besser.«


  »Wie steht es um das Haus der Paladine? Lebt Johann noch?«, fragte Tristan besorgt, da er diesen Teil von Noldans Bericht nicht mitangehört hatte.


  »Ich weiß es nicht. Wir kämpften gemeinsam in der Stadt. Als wir vor den Angreifern immer weiter zurückweichen mussten, befahl Meister Johann mir, die letzte Gelegenheit zur Flucht zu nutzen, ehe sie uns bis auf die Straße hinauf zum Haus der Paladine gedrängt und damit von jedem Ausweg abgeschnitten hatten. Ich gehorchte widerwillig.«


  »Wie viele Paladjur waren denn noch bei ihm?«


  »Nicht viele und ihre Kräfte gingen schon zur Neige. Ich weiß nicht, wie lange sie noch standhalten konnten. Als ich ein letztes Mal zurückblickte, brannte das Haus der Paladine zwar noch nicht, aber ich habe wenig Hoffnung, dass sie noch leben.«


  Tristan ließ sich auf einen Stuhl fallen und barg das Gesicht in den Händen. Mühsam rang er um seine Beherrschung. »Wohin soll ich dann gehen, wenn Euer Vater mich fortschickt?«, fragte er mit bebender Stimme.


  »Ich weiß es auch nicht«, gestand Noldan. »Ich kann mir vorstellen, was Ihr für Gedanken hegt. Durch das Portal zu gehen und alles uns zu überlassen, wäre für Euch die einfachste Möglichkeit. Ich bitte Euch inständig, das nicht zu tun. Wir könnten das Amulett nirgends auf Dauer verstecken, selbst auf dem Meeresgrund würden die Nekromanten es mit einem untoten Tier bergen. Wir brauchen Euch. Zumindest, bis Euer Vater wieder in dieser Welt ist.«


  »Und wenn Ihr das Amulett einfach zerstört?« Tristan wog es prüfend in der Hand. Es schien nicht besonders dick zu sein, man konnte es wohl einfach durchbrechen.


  »Das würde vielleicht Mardra seine Kräfte kosten, nicht aber seine Kinder – die Adepten, wie Ihr sie nanntet. Wir aber würden Euch und Euren Vater verlieren und uns damit mehr schwächen als die Nekromanten.«


  Außerdem würde mein Vater mir das niemals verzeihen, fügte Tristan in Gedanken hinzu. Und was wird aus Martin und Johann, wenn man das Amulett zerstört?


  Beim Gedanken an Martin sah Tristan nach draußen, wo es allmählich dunkler wurde, es musste später Nachmittag sein. Wo waren Martin und die Mädchen wohl jetzt? Hatten sie rechtzeitig vom Angriff auf Nephara gehört?


  Ein kleiner Vogel schoss plötzlich durch das Fenster auf ihn zu, sauste an Tristan vorbei, kreiste einmal durch den Raum und ließ sich dann auf Noldans Schulter nieder. Aufgeregt tschilpte er dem Vanamir etwas zu.


  Noldan sprang auf. »Die Nekromanten greifen uns an!«
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  Die Kaserne der Stadtgarde von Kreuzstadt lag unweit des Marktplatzes und hatte einen hohen Turm, von dem aus man die gesamte Stadt und den umliegenden Talkessel überblicken konnte. Martin stand dort oben neben Katmar und ließ seinen Blick schweifen, während sich die Sonne dem Horizont näherte.


  »Das gefällt mir gar nicht«, brummte er missmutig. »Wir sitzen hier wie ein Kaninchen in seinem Bau und warten auf den Fuchs.«


  »Wie ein was?«, fragte Katmar verständnislos.


  Martin brauchte einen Moment, ehe ihm klar wurde, dass Katmar keine Ahnung hatte, was Kaninchen oder Füchse waren, beide Tiere gab es in Nuareth nicht. »Das sind ... ach, vergiss es. Ich meinte einfach, dass wir hier quasi darauf warten, dass die Nekromanten kommen. Wir wissen nicht wann, wir wissen nicht von wo, nicht einmal ob überhaupt.«


  Katmar zuckte die Schultern. »Was bleibt uns anderes übrig? General Dalob hat ja Späher ausgeschickt, wir werden sicher bald etwas hören, wenn sie zurückkommen.«


  »Wenn sie zurückkommen«, betonte Martin. »Was wir bräuchten, wären die Del-Sari der Vanamiri. Dann wüssten wir, was uns erwartet.«


  Katmar nickte zustimmend und sie schwiegen eine Weile. »Schau dir den Iphigon an«, sagte Katmar unvermittelt und deutete auf den Vulkan, der im Südosten deutlich zu sehen war. Das letzte Beben lag einige Tage zurück, aber noch immer stieg Rauch in einer dünnen Säule aus dem Krater. »Glaubst du, er wird bald ausbrechen?«


  »Ich hoffe es«, erwiderte Martin. »Je länger sich so eine Eruption ankündigt, desto schlimmer wird sie dann meistens. Als der Iphigon das letzte Mal ausgebrochen ist, lebte ich schon in Tharlan. Es war nur eine kleine Eruption, ein wenig Lava wälzte sich den Südhang hinab, das war es. Aber damals gab es vorher nur ein Beben. Ich mache mir Sorgen, dass es diesmal weit schlimmer kommen könnte.«


  Katmar stöhnte. »Als ob wir nicht schon genug Probleme hätten.«


  Martin nickte düster. »Du sagst es.« Er folgte mit dem Blick einer kleinen Karawane, die aus der Stadt floh. Der Stadtrat hatte beschlossen, Frauen, Alte und Kinder in Sicherheit zu bringen, und auch manch reicher Kaufmann machte sich davon. Kleine Gruppen wanderten auf der Straße nach Norden und auf dem See im Süden waren einige Schiffe und Boote zu sehen, die auch Flüchtlinge aus der Stadt brachten. Aber nirgends waren Anzeichen eines Aufmarsches auszumachen, abgesehen von dem eines Schlechtwettergebietes. Im Westen türmten sich düstere Wolken auf. Schließlich gab Martin seinem Gefährten einen Wink und sie stiegen die schmale Treppe nach unten. Zwei wachhabende Gardisten nahmen für sie den Aussichtsposten ein.


  Im Hof der Kaserne ging es furchtbar eng zu. General Dalob hatte die Soldaten des geschlagenen Heeres von der Stadtgarde versammeln lassen und ein kleines Lager aus Zelten war errichtet worden. Dalob selbst marschierte dazwischen auf und ab, raunzte hier einen Soldaten an, der sich in sein Zelt gefläzt hatte, statt wie befohlen seine Waffen instandzusetzen, und sprach dort einigen anderen Mut zu, die die Köpfe hängen ließen, seit sie vom Schicksal ihrer Heimatstadt Nephara erfahren hatten. Als Dalob Martin und Katmar am Fuße des Turmes bemerkte, trat er mit energischen Schritten zu ihnen. »Und, etwas zu sehen?«


  »Schlechtes Wetter, sonst nichts«, brummte Martin. »Sind die Späher zurück?«


  Dalobs Miene verdüsterte sich. »Alle, bis auf zwei – die beiden die nach Osten ritten fehlen. Von Westen und Süden scheint hingegen keine unmittelbare Gefahr zu drohen und aus dem Norden kommen sogar gute Nachrichten. Fahrende Händler berichteten den Spähern, dass zwischen Dulbrin und Kreuzstadt bislang noch keine Angriffe von Wolfsmenschen oder Ogern stattfanden.«


  »Ihr glaubt also, dass sie aus dem Osten kommen werden?«, fragte Katmar.


  Der General nickte. »Ich erwarte einen Angriff noch heute Nacht. Wenn die Wolken herziehen, wird es stockdunkel sein, ideal für sie, wenn sie Wolfsmenschen dabei haben.«


  »Sammeln wir uns am Osttor?«


  Dalob verneinte. »Sie mögen zwar von Osten in den Talkessel kommen, aber ich gehe davon aus, dass sie nicht nur die Tore angreifen. Mit den Zaubern eines untoten Paladins können sie sich auch anderswo eine Bresche schlagen.«


  »Was tun wir also?«, wollte Martin wissen.


  »Oberst Rebur!«, bellte Dalob statt einer Antwort über den Kasernenplatz.


  Ein Offizier, der sich an der gegenüberliegenden Seite mit einigen Soldaten unterhalten hatte, schrak auf und eilte herbei. »General?« Der Oberst stand stramm.


  »Oberst, das sind Martin, der nackte Paladin, und Katmar, Anführer der Paladjur«, stellte Dalob vor. Der Oberst deutete eine Verbeugung an. »Rebur, Ihr bringt die Truppe auf Vordermann. Wählt die besten Unteroffiziere aus und bildet drei kleine Trupps, die Ihr zu den Toren schickt. Ihr selbst bleibt mit dem Rest hier und haltet Euch in Bereitschaft. Wie weit sind die Katapulte?«


  »Sie stehen auf den Wehrtürmen bereit, General.«


  »Gut. Lasst Fackeln und Brandpfeile ausgeben und sorgt dafür, dass die Soldaten sich ausruhen. Ich erwarte einen Angriff noch in dieser Nacht.«


  »Wie Ihr befehlt, General.« Da Dalob keine Anstalten machte, weitere Befehle zu geben, grüßte Rebur zackig und eilte davon.


  »Kommt mit, wir gehen zum Gasthaus zurück«, forderte Dalob. Martin und Katmar verließen mit ihm die Kaserne.


  


  Rund ein Dutzend Paladjur sowie einige Offiziere und die persönliche Garde des Generals waren in dem Gasthaus in der Nähe des Osttores untergebracht. Unter den Paladjur gab es nur wenige, die man in die Schlacht schicken konnte. Zwei hatten ihre besten Jahre hinter sich und machten einen beinahe gebrechlichen Eindruck, dazu waren einige der Kinder dabei, die zusammen mit Tiana und Vinjala Unterricht genommen hatten. Während Pierres ältere Söhne zumindest nach außen Entschlossenheit zeigten, waren Julien und Majari einfach nur verängstigt. Katmar hatte erwogen, sie mit den beiden Alten zusammen nach Dulbrin zu schicken, aber wirklich sicher waren sie dort auch nicht und die Alten wollten ohnehin nicht gehen. Nun versuchten Tiana und Vinjala den anderen Kindern Trost zu spenden und übten mit ihnen Heilzauber.


  Dalob rief einen Oberst zu sich und führte Martin und Katmar in eine entlegene Ecke des Schankraumes. Nachdem der Wirt ihre Bestellung gebracht hatte, kam der General zur Sache. »Mein Befehl lautet zwar, so lange wie möglich standzuhalten, aber offen gesagt glaube ich nicht, dass Verstärkung kommt, ehe die Stadt fällt und ich habe nicht vor, mich einfach in mein Schicksal zu fügen«, eröffnete er unverblümt. »Ihr beide habt gegen einen untoten Paladin gekämpft, soweit ich gehört habe. Also, wie kann man sie besiegen?«


  Die beide Offiziere sahen sie erwartungsvoll an. Martin und Katmar tauschten einen kurzen Blick und Martin zuckte die Schultern. »Das wissen wir nicht. Sie sind tot, können aber dennoch weiter zaubern und erschöpfen dabei nicht einmal, im Gegensatz zu uns.«


  Dalob runzelte die Stirn. »Wie ist das möglich und wer sagt ihnen, was sie tun sollen?«


  »Ein Nekromant versetzt seinen Geist in den Leichnam und ergreift so von ihm Besitz. Wieso sie zaubern können, obwohl sie tot sind, wissen wir auch nicht«, erklärte Katmar.


  Der General kratzte sich gedankenverloren an der Nase und brütete eine Weile über dieser Aussage. »Na schön, nehmen wir also an, die untoten Paladine selbst sind unbesiegbar. Was ist mit dem Nekromanten?«


  Katmar hob die Brauen. »Was soll mit ihm sein?«


  »Sein Geist steckt doch in dem Leichnam. Was ist dann mit seinem eigenen Körper? Ist der nicht angreifbar?«


  »Das mag schon sein, aber er wird sicher nicht schutzlos irgendwo herumstehen und muss sich auch nicht in unmittelbarer Nähe befinden«, erwiderte Katmar.


  »Wie nah muss er denn dem Leichnam sein, um sich in ihn versetzen zu können?«


  »Keine Ahnung«, gab Katmar zu und auch Martin zuckte nur abermals die Schultern. »Ich denke mal, schon innerhalb des Talkessels, wenn der Untote selbst die Stadt angreift.«


  Dalob klatschte in die Hände und grinste verschlagen. »Na bitte, da haben wir ja eine Schwachstelle.«


  »Schwachstelle?«, echote Martin. »Der Nekromant wird vermutlich von Dutzenden Ogern beschützt.«


  Dalob schnaubte. »Aber die sind nicht unbesiegbar.« Er wandte sich an den Oberst. »Ihr habt es gehört. Wir müssen die Nekromanten finden und sie attackieren, während sie in den untoten Paladinen stecken. Ich schlage vor, dass wir unsere besten Schützen bei Einbruch der Dunkelheit in den Talkessel ausschicken. Sie sollen sich auf die Lauer legen und abwarten, bis sie sehen, dass die Paladine angreifen oder wir ihnen ein Zeichen geben. Dann müssen sie die Nekromanten ausfindig machen und sie aus der Ferne ausschalten. Die Oger werden sie wohl kaum in völliger Finsternis bewachen.«


  »Wie viele Schützen, General? Und auf was für ein Zeichen sollen sie achten?«


  »Sieben oder acht sollten genügen. Wir schießen Brandpfeile in die Luft, wenn die Paladine Zauber einsetzen, die man aus der Ferne nicht bemerkt.« Der Oberst nickte und ging. Dalob wandte sich wieder Katmar und Martin zu. »Die Schützen schießen auf die Nekromanten, was passiert dann? Werden sie Schilde haben? Können die Schützen sie überhaupt treffen?«


  Katmar legte die Stirn in Falten. »Ich denke, während sie in einem der Leichname stecken, können sie nicht auch noch einen Schild um ihren eigenen Körper aufrecht erhalten. Aber die Nekromanten würden sicher bei einem Anzeichen von Gefahr in ihre eigenen Körper zurückkehren und dann natürlich einen Schildzauber wirken.«


  »In dem Moment ist der Paladin aber nur noch eine Leiche, richtig?« Dalobs Augen blitzten triumphierend. »Es ist also egal, ob die Schützen die Nekromanten erwischen, Hauptsache sie ziehen sich zurück und wir können die gewonnene Zeit nutzen, um die Leichname zu vernichten.« Auch Dalob erhob sich und trank seinen Becher aus. »Ich werde dafür alle Vorkehrungen treffen. Ruht Ihr Euch aus. Wir werden Euch und die anderen Paladjur brauchen, um die untoten Paladine so lange zu beschäftigen, bis unsere Schützen die Nekromanten erwischt haben. Bei einem Angriff findet Ihr mich am Osttor.« Mit energischen Schritten eilte er hinaus.


  Martin sah Katmar an. Das Gesicht des jungen Kriegers zeigte Hoffnung. Auch Martin fiel nicht ein, was an dem Plan schlecht sein könnte, doch irgendwie wurde er das Gefühl nicht los, dass sie etwas übersehen hatten.


  


  Tristan stand auf einer Plattform in den unteren Ästen eines Baumes am Rande der Stadt von Selrons Volk. Er spähte zwischen dem Blattwerk hindurch zu Boden, wo jeden Moment die ersten Oger oder Wolfsmenschen auftauchen mussten. Die Streitmacht der Nekromanten preschte mit unglaublicher Geschwindigkeit durch den Wald, viel schneller, als Norwur und Tristan vorangekommen waren. Der letzte Del-Sari hatte berichtet, dass sie nur noch wenige hundert Meter entfernt war.


  Neben Tristan standen einige Vanamiri mit Bögen und Schwertern, weitere waren auf benachbarte Bäume verteilt. Nur der Hochlord selbst, die Ojani – so nannten die Vanamiri ihre Kinder – und die Frauen waren nicht dabei, die übrigen Bewohner der Stadt hatten sich bewaffnet. Zu Tristans Ernüchterung war es insgesamt kaum eine Hundertschaft. Immerhin hatten sie hier oben eine gute Deckung und Noldan hatte ihm versichert, dass sie ausgezeichnete Schützen waren.


  Nun war das Gegrunze der Oger und das Knurren der Wolfsmenschen, vor allem aber der Lärm, den sie beim Durchbrechen des Unterholzes verursachten, zu hören. Tristan hielt den Griff seines Schwertes umklammert, für den Fall, dass seine Hände zu zittern begannen – was sie zu seiner Überraschung bislang nicht taten. Seine Aufgabe hatte ihm Noldan klar umrissen. Mit den Ogern und Wolfsmenschen konnten die Vanamiri es aufnehmen, aber sollte ein Adept oder gar ein untoter Paladin unter den Angreifern sein, konnte nur Tristan ihnen helfen.


  Angespannt spähte Tristan weiter nach unten. Neben sich hörte er das Holz eines Bogens ächzen, als er von seinem Träger gespannt wurde. Blätter raschelten, Äste knackten, Wolfsmenschen hechelten. Da waren sie!


  »Schießt!«, zischte einer der Vanamiri. Die erste Salve von Pfeilen sauste hinab und ein vielfaches Winseln bestätigte, dass die Geschosse ihre Ziele gefunden hatten. Aber erkennen konnte Tristan so gut wie nichts und somit auch keine Zauber einsetzen. Wieder sausten Pfeile hinab, diesmal mischte sich das Gegrunze von getroffenen Ogern unter das Gewinsel.


  Plötzlich war Noldan neben Tristan und hob ihn hoch als sei er ein kleines Kind. »Kommt«, rief er und sprang über die Brüstung. Ehe Tristan überhaupt begriff, wie ihm geschah, landete der Vanamir federnd auf dem Waldboden und setzte ihn ab. Noldan riss sein langes, gebogenes Schwert aus der Scheide und stürzte sich auf die in schmaler Front vorrückenden Feinde.


  Tristan zog ebenfalls blank, doch das Schauspiel, das ihm die Vanamiri mit ihrer Kampfkunst boten, fesselte für den Moment seine Aufmerksamkeit. Sie waren unglaublich schnell, sprangen meterhoch in die Luft, schlugen Salti und droschen gleichzeitig auf ihre Gegner ein. Die ersten Reihen der Wolfsmenschen fielen in Augenblicken und der Vormarsch kam zum Erliegen. Die Vanamiri zogen sich zurück und von oben sauste eine weitere Salve von Pfeilen herab, die noch mehr Opfer forderte. Tristan bemerkte mit Erstaunen, dass ihm das Gemetzel diesmal weit weniger ausmachte als noch in Nephara. Er betrachtete das Wüten der Vanamiri ohne jede Abscheu, viel mehr mit Bewunderung. War er in den wenigen Tagen so sehr abgestumpft?


  Die Angreifer formierten sich neu, verbreiterten ihre Front zu einem Halbkreis und schickten die Oger nach vorn. Tristan konnte keine Spur von einem Untoten oder einem Adepten ausmachen, dennoch hatten sie es mit einer Übermacht zu tun. Und vor allem wurde es langsam dunkel. Die Wolfsmenschen konnten auch bei Nacht noch sehen, wie er aus der Begegnung mit Nurif wusste. Seither wusste er auch, dass die Vanamiri bei Dunkelheit fast blind waren.


  Beide Seiten belauerten sich, Tristan trat zu einer Gruppe von Vanamiri, bei denen auch Noldan stand, den er noch immer an seinen nicht ganz verheilten Verletzungen erkennen konnte. »Hat ein Del-Sari einen Adepten gesehen? Oder einen Untoten?«, fragte Tristan.


  Die schwarzen Vögel flatterten noch immer unablässig umher. Noldan blickte auf und augenblicklich kam ein Del-Sari herbei und setzte sich auf die Schulter eines anderen Vanamiri neben Noldan. Die beiden kommunizierten kurz wortlos miteinander, dann flog der Del-Sari davon, schwang sich auf, um über die Reihen der Gegner zu fliegen – und fiel jäh herab, als er von einem Pfeil getroffen wurde. Der Vanamir krümmte sich, als sei er selbst verletzt worden.


  Für einen Moment herrschte betroffenes Schweigen. »Was nun?«, fragte Tristan dann. »Braucht ihr Licht?« Es war schon ziemlich dämmerig.


  »Hört her, Vogelmenschen«, rief da eine bekannte Stimme laut aus der Ferne und Tristan sah den lebenden Leichnam von Jessica vor seinem geistigen Auge. Sie hatte mit derselben Stimme gesprochen. Es war Osiris, der Adept. »Wir wollen nur den Menschenjungen. Übergebt ihn uns und wir können uns weiteres Blutvergießen ersparen. Es wird bald dunkel, spätestens dann seid ihr ohnehin verloren.«


  Tristan schluckte. Einige der Vanamiri sprachen leise miteinander, nickten eifrig. Würden die Vanamiri das Angebot vielleicht in Erwägung ziehen?


  Stattdessen schoss unvermittelt eine Flammenwand direkt vor der Frontlinie der Angreifer aus dem Boden. Die Oger wichen nur ein, zwei Schritte zurück, doch die Wolfsmenschen winselten und kreischten und wollten Hals über Kopf fliehen.


  Mit einem Knall erlosch das Feuer genauso plötzlich, wie es gekommen war. Es war nur eine Illusion der Vanamiri gewesen und Osiris hatte sie verlöschen lassen. »Macht sie nieder«, kommandierte der Adept aus dem Hintergrund.


  Die Oger stürmten vor und auch die Wolfsmenschen beruhigten sich wieder und waren nun, da man sie bloßgestellt hatte, um so aggressiver. Die Vanamiri stellten sich den Angreifern, doch diesmal richteten sie keinen Schaden an, als sie ihre gebogenen Klingen in unglaublicher Geschwindigkeit auf die Oger niedersausen ließen und den vergleichsweise wie in Zeitlupe ausgeführten Hieben ihrer Gegner mit Leichtigkeit auswichen.


  »Sie haben einen Schild, Tristan!«, rief ein Vanamir. »Helft uns!«


  Rasch wählte Tristan die Male für einen Blitzzauber und feuerte ihn auf die Oger ab. Der Blitz traf auf den Schild und vervielfältigte sich in Dutzende kleine Blitze, die in einer Halbkugel über die Oger herum zuckten, sie aber nicht trafen. Der Schild hielt stand. Kurz zögerten die Oger, dann grunzten sie und drangen weiter vor, ohne dass die Vanamiri sie aufhalten konnten.


  Tristan wählte mehrfach das größte Stärkemal und feuerte einen weiteren Blitz ab. Wieder traf er auf den Schild und diesmal waren nicht nur die kleinen Blitze zu sehen. Der ganze Schild flackerte hell auf. Nicht alle Angreifer waren durch ihn geschützt, wie man nun deutlich erkennen konnte und die Vanamiri stürzten sich sofort auf jene Gegner, die außerhalb des Schildes standen. Als Tristan schon glaubte, der Zauber würde den Schild wieder nicht zerstören, verschwand der Schild endlich und der letzte Rest von Tristans Blitz schlug wie eine Bombe unter den Ogern ein. Sie wurden umher geschleudert, Erde spritzte hoch, die Druckwelle riss jeden in der näheren Umgebung von den Füßen. Heilloses Chaos brach aus.


  Für einen Moment wankte auch Tristan, dann gab das Amulett ihm neue Kraft, er konnte es förmlich spüren. Aber war da noch etwas anderes? Verlieh das Amulett ihm diese Ruhe, nahm es ihm die Angst vor der Schlacht? Für weitere Überlegungen blieb keine Zeit, da die Oger über ihre Gefallenen hinweg auf sie zu stampften.


  Tristan errichtete einen Schild um sich, reckte sein Schwert vor und stürzte sich in den Kampf. Noch war es hell, noch konnten sie die Angreifer besiegen und vielleicht gelang es ihm, bis zu Osiris vorzudringen und der Schlacht ein Ende zu bereiten, ehe die Dunkelheit hereinbrach – vorausgesetzt, Osiris hatte nicht doch einen untoten Paladin bei sich. Der Gedanke, was die Nekromanten Jessica angetan hatten, ließ Wut und Hass in Tristan auflodern und sein mit übermenschlicher Kraft geführtes Schwert verbreitete Angst und Schrecken.


  Er wütete wie ein Berserker. Ohne Gnade streckte er auch Gegner nieder, die sich schon zur Flucht wandten, selbst verletzte Wolfsmenschen am Boden verschonte er nicht. Tristan war wie im Rausch, genoss es beinahe, mit seiner Klinge Tod und Verderben über die verhassten Kreaturen zu bringen. Er bemerkte nicht, dass sich seine Lippen zu einem Grinsen verzogen, während er weitere Wunden schlug.


  Beinahe wäre ihm das Gefühl der Unbesiegbarkeit zum Verhängnis geworden. Erst im letzten Moment fiel ihm im Augenwinkel eine Bewegung auf, er duckte sich instinktiv, obwohl sein Schild ihn eigentlich schützen sollte. Ein Pfeil sirrte kaum eine Handbreit über ihn hinweg, durch seinen Schild hindurch, und bohrte sich in einen nahen Baum. Tristan fuhr herum und erkannte, dass der Pfeil dieselben Runen trug, wie jene, die sie im Tal der Paladine gefunden hatten.


  Tristan sah sich nach dem Schützen um, konnte ihn jedoch nirgends entdecken. Der Schreck wirkte ernüchternd, für den Moment war der Blutrausch vorbei. Er schluckte, als er um sich herum all die Kadaver derer liegen sah, die von seiner Hand erschlagen worden waren. Blut tropfte von seiner Klinge, seine Hände, seine Kleidung, sogar sein Haar war davon besudelt. Wieso war er zu solchen Gräueln fähig? Was geschah hier mit ihm?


  Ehe ihn die Zweifel übermannen konnten, hörte er einen Ruf, wandte den Kopf und sah zwei Vanamiri in Bedrängnis.


  Sogleich waren die Zweifel wieder weggewischt und er stürzte sich wagemutig mitten in die Ogergruppe, die die beiden Vanamiri attackierte.


  


  »Alarm!«


  Martin schrak hoch. Er war im Schlafsaal des Gasthauses am Osttor, wo er sich nach der Besprechung mit dem General hingelegt und die kurzen Nächte, die hinter ihm lagen, umgehend ihren Tribut gefordert hatten. Ein hastiger Blick aus dem Fenster zeigte ihm, dass es draußen fast dunkel war. Eilig schnallte er den Lederharnisch um, der für ihn bereitlag, schnappte sich Helm und Axt und stürmte in den Schankraum.


  Die Mädchen standen dort bei den anderen Paladjur, die jüngsten drängten sich furchtsam aneinander. Katmar war nicht zu sehen. »Tiana, Vinjala, ihr kommt mit mir«, bestimmte Martin. »Ihr drei auch«, fügte er an drei ältere Paladjur gewandt hinzu, die die Mädchen in anderen Gasthäusern gefunden und hergebracht hatten. Martin hatte auf gestandene Krieger vom Schlage Katmars gehofft. Diese drei waren hingegen kaum älter als die Mädchen und wirkten verängstigt. Aber vielleicht konnten sie mit ihren Zaubern dennoch nützlich sein. »Die Übrigen bleiben hier und halten sich bereit.«


  Gemeinsam mit den Paladjur stürmte er zum Osttor, bog kurz davor links ab, lief ein paar Schritte an der Mauer entlang und sprang dann in einem Turm, immer drei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe zum Wehrgang hinauf. Auf der Mauer angekommen, lehnte er sich an die Zinnen und sah den Feind kommen. Nach der Zahl der Fackeln, die in der Ferne, am östlichen Rand des Talkessels, zu sehen waren, zog eine große Armee auf Kreuzstadt zu.


  Mit Martin starrte eine ganze Reihe von Soldaten auf den Fackelzug, manche grimmig, manche ängstlich. Martins Hand krampfte sich um den Knauf seiner Axt. Er hatte keine Angst vor der Schlacht und auch nicht vor dem Tod. Sein Leben währte nun schon länger als das der meisten, er hatte viele Kämpfe bestanden – aber eine Belagerung war nicht darunter gewesen. Und diese Situation gefiel ihm ganz und gar nicht. Am liebsten wäre er jetzt gleich mit einer Kompanie hinausgerannt und hätte sich dem Feind gestellt, doch angesichts der großen Zahl an Gegnern wäre das genauso töricht wie selbstmörderisch gewesen. Der Feind war ihnen weit überlegen, selbst ohne die untoten Paladine. Die Mauern der Stadt versprachen den Verteidigern hingegen Deckung, während die Oger und Wolfsmenschen auf dem ganzen Weg über die Felder und Weiden bis zur Stadt ein hervorragendes Ziel abgeben würden.


  Martin sah zum nächststehenden Katapult hinüber. Die Besatzung stand bereit, machte aber keine Anstalten zu schießen. Vermutlich war der Feind noch nicht in Reichweite. Martin hielt nach General Dalob Ausschau, konnte aber weder ihn noch Katmar irgendwo entdecken. Also hielt er einen vorbeieilenden Soldaten an und fragte nach ihnen. Sie waren im Torturm, der sich direkt über dem östlichen Stadttor erhob. Auf seiner Plattform konnte Martin ein paar Fackeln und die Umrisse eines weiteren Katapults erkennen.


  »Was jetzt?«, fragte Tiana neben ihm. Sie war ganz außer Atem und hatte Martin eben erst wieder eingeholt.


  Ihr Anblick versetzte Martin einen Stich. Kinder hatten in einer Schlacht nichts zu suchen und Mädchen schon gar nicht. Auch wenn er nun schon über sechzig Jahre hier lebte, dachte er noch immer so. Dabei waren Kriegerinnen etwas völlig Normales in Nuareth, und wenn er sich die Soldaten um sich herum genauer besah, waren auch einige Frauen darunter. Mit ihren sechzehn oder siebzehn Jahren – genau wusste Martin es nicht – galt Tiana nach hiesigen Maßstäben auch nicht mehr als Kind. Trotzdem fand Martin es falsch, dass sie das Leid und das Grauen der Belagerung würde erleben müssen und womöglich selbst verletzt oder getötet wurde. Ob er den Plan, den er mit dem Wirt des Ogertrogs für den Fall der Fälle ausgeheckt hatte, schon jetzt in die Tat umsetzen sollte? Er schob den Gedanken beiseite. Hier ging es nicht nur um ihn oder Tiana, die ganze Stadt war bedroht, und wenn die Mädchen in seinen Augen auch noch Kinder sein mochten, zählten sie mit ihren Fähigkeiten doch zu den wertvollsten Kämpfern unter den Verteidigern von Kreuzstadt. Also deutete er auf den Turm über dem Tor. »Katmar und der General sind dort.« Sie setzten sich in Bewegung.


  »Was wird unsere Aufgabe sein?«, fragte Tiana.


  Martin lag eine sarkastische Antwort auf den Lippen, aber er schluckte sie hinunter. Dafür war nun nicht der richtige Zeitpunkt. »Heilen, Schild- und Angriffszauber, je nachdem wie der Feind vorgeht.«


  Zur Plattform des Turms führte keine Treppe, sondern eine schmale Leiter. General Dalob starrte oben mit einem Fernrohr in die Dunkelheit. Ein erster Donner rollte durch den Talkessel und wurde von den Felswänden zurückgeworfen. Es erinnerte Martin an den Auftakt einer dramatischen Oper. Der Himmel war schwarz von dunklen Wolken, kein Stern zu sehen, nur die Lichter der Stadt und die Fackeln der gegnerischen Armee in der Ferne.


  »Könnt Ihr etwas erkennen?«, fragte Martin.


  Dalob setzte das Fernrohr kurz ab und sah ihn an. »Die Fackeln werden von Ogern getragen und Wolfsmenschen habe ich auch gesehen. Eine ganze Menge von beiden.«


  »Habt Ihr die Nekromanten oder einen untoten Paladin entdeckt?«


  »Nein, bislang nicht, dafür ist es einfach zu dunkel.«


  »Was sollen wir tun?«


  Dalob zuckte die Schultern. »Warten, bis sie in Schussweite sind.« Mit einem angedeuteten Grinsen zeigte er auf das Katapult hinter sich, auf dessen Wurfarm bereits eine Pechkugel schwelte. »Dann machen wir ihnen Feuer unter den Hintern.«


  Martin wandte sich wieder dem langen Fackelzug zu. Er war ein gutes Stück näher gekommen und zog sich nun in einem Halbkreis zum Fluss hin. »Gibt es außerhalb der Stadt eine Brücke oder eine Furt über den Fluss?«, fragte er.


  Dalob schüttelte mit dem Fernrohr am Auge leicht den Kopf. »Natürlich nicht. Der Wegzoll ist eine der wichtigsten Einnahmequellen der Stadt, wer über den Nassoja will, der muss hier durch.«


  »Also können sie uns nicht einkreisen.«


  »Richtig und bislang hat im Westen niemand etwas von ihnen gesehen.«


  Das klang doch ganz gut, fand Martin. Die Straße nach Norden lag westlich des Flusses, so gab es also erstmal noch zwei Rückzugsmöglichkeiten, und wenn die Verstärkung kam, musste sie nicht erst einen Belagerungskessel durchbrechen. Wenn sie denn kam, Martin glaubte nicht daran.


  Ein Blitz zuckte vom Himmel und erhellte für einen Augenblick die Szenerie. Es war nur ein kurzer Moment und doch ... Martin runzelte die Stirn. Hatte ihm das plötzliche Licht etwas vorgegaukelt oder waren da wirklich Schatten über die Ebene gehuscht?


  Ein erster Regentropfen klatschte Martin auf die Nase, der zweite folgte sofort und schon öffnete der Himmel seine Schleusen. Binnen weniger Augenblicke waren sie bis auf die Haut durchnässt. Martin ließ sich davon nicht ablenken und starrte weiter angestrengt in die Dunkelheit, auf den nächsten Blitz wartend. Helme, Schilde und metallene Rüstungen klangen unter den Tropfen, Fackeln zischten. Dann kam der nächste Blitz.


  Tatsächlich! Da liefen Gestalten in der Dunkelheit auf die Stadt zu. »General!«, rief Martin aus. »Sie kommen.« Er deutete in die Finsternis.


  »Wo denn?« Dalob schaute noch immer in Richtung der fernen Fackeln, die im dichten Regen kaum noch zu erkennen waren.


  »Auf der Ebene, ohne Fackeln«, erklärte Martin. »Vermutlich Wolfsmenschen.«


  Der General richtete sein Fernrohr weiter nach unten und wie auf Bestellung fuhr der nächste Blitz vom Himmel und der nahezu zeitgleich ertönende Donner ließ ihnen die Ohren klingeln.


  »Bei allen Göttern«, murmelte Dalob, dann brüllte er: »Verstärkt das Tor! Sie greifen an!« Sein Befehl wurde weitergegeben. »Sie werden schon bald am Tor sein, wir müssen das Pech runtergießen. Holt Pecheimer«, wies er zwei Männer am Katapult an, die sogleich die Leiter hinabstiegen. »Du«, Dalob zeigte auf einen Soldaten, der an der Mauer stand. »Lauf zum Westtor. Sag dem Oberst, sie sollen nach Wolfsmenschen ohne Fackeln Ausschau halten, beeil dich!«


  Martin wischte sich das Regenwasser aus den Augen »Was jetzt, General? Wo braucht Ihr uns?« Seine Finger spielten mit dem Griff der Axt.


  Dalob zuckte die Schultern. »Noch ist kein Angriff erfolgt, solange die Tore und die Mauern stehen, warten wir ab und halten weiter nach den untoten Paladinen Ausschau. Dort, wo die angreifen, brauche ich euch.« Er setzte das Fernrohr wieder an und starrte weiter in den Regen hinaus.


  Martin trommelte ungeduldig mit den Fingern auf die Mauerkrone. Wieso versuchte man, die Verteidiger durch den Fackelzug von den herannahenden Wolfsmenschen abzulenken? Stellten sie eine Gefahr dar? Martin beugte sich vor und begutachtete die Mauer. Sicher, sie war gerade mal halb so hoch wie die von Nephara, aber glatt gemauert, es gab keine Fugen, an denen die Wolfsmenschen emporklettern konnten. Während er sich noch Gedanken machte, bemerkte er einen schwachen Lichtschein und dann wurde eine Fackel entzündet. »Dalob, seht«, rief er.


  »Bogenschützen bereit!«, bellte der General sofort, als er den Fackelträger auf der Straße vor dem Tor entdeckte. Es war eine einzelne Gestalt, im Lichtkreis ihrer im Regen flackernden Fackel war sonst niemand zu sehen, der Fackelträger war allein.


  »Ein Unterhändler vielleicht«, mutmaßte Katmar.


  Alle Augen und mehrere Pfeile waren auf die Gestalt gerichtet. Es war kein Wolfsmensch und auch kein Oger, so viel konnte man erkennen, aber das Gesicht lag im Schatten. War es ein Untoter, ein Adept persönlich, oder hatten die Nekromanten mittlerweile auch menschliche Soldaten? Und wenn es ein Unterhändler war, worauf wartete er dann?


  Plötzlich schoss ein greller Blitz auf das Tor zu. Er kam nicht vom Himmel, sondern von der Ebene, es war ein Zauber. Das Stadttor zerbarst unter dem Anprall und der Turm erzitterte so stark, dass Martin ins Wanken geriet. Schreie waren zu hören, aber sie wurden noch übertönt von der Grabesstimme des Unterhändlers.


  »Soldaten von Kreuzstadt, legt eure Waffen nieder! Ihr seht, eure Mauern können euch nicht schützen, ergebt euch und wir werden euch schonen. Uns liegt nur an den Paladjur, die sich in der Stadt aufhalten.«


  Martin schluckte. Genau wie Dalob es vorhergesehen hatte. Was würden sie nun tun, da das Tor zerstört war?


  »Verschwindet! Wir sind keine Feiglinge und wir trauen Euren Worten nicht. Geht oder wir bringen Euch zum Schweigen«, rief der General nach unten.


  Für ein paar endlos erscheinende Sekunden geschah nichts. Der Regen plätscherte auf sie alle herab, dröhnender Donner rollte durch den Talkessel. Unvermittelt verlosch die Fackel des Unterhändlers – und der Sturm brach los.


  Ein weiterer Zauber zischte von der Ebene heran und schlug einige hundert Meter entfernt eine Bresche in die Mauer, und als ein Blitz vom Himmel für einen Moment die Szenerie erhellte, sah man überall auf der Ebene Bewegung.


  »Katapulte, Feuer!«, brüllte der General und Sekunden später flogen die ersten brennenden Pechkugeln auf die Ebene hinaus. Wo sie aufschlugen, entstanden kleine, im Regen flackernde Feuer. Wolfsmenschen, die von dem brennenden Pech bespritzt wurden, jaulten auf. Hastig machten die Besatzungen die Katapulte wieder einsatzbereit und die nächste Salve flog hinaus. Die zunehmende Zahl von kleinen Feuern ließ immer mehr Details erkennen. Hunderte Wolfsmenschen rannten über die Ebene auf sie zu.


  »Martin, Katmar, sichert das Tor«, befahl Dalob. »Zwei Feuerpfeile in die Luft«, brüllte er zu den Schützen – das Zeichen für diejenigen, die die Adepten angreifen sollten, auch wenn sie sicher die Blitze der untoten Paladine gesehen hatten. »Was ist mit den anderen Toren? Wo bleibt die Meldung, verdammt?«


  »An den anderen Toren ist alles ruhig«, rief jemand von unten herauf.


  »Dann schickt nach Oberst Rebur, er soll sich mit seiner Truppe hierher aufmachen«, orderte Dalob. »Brandpfeile bereit, Soldaten. Wer dem Tor zu nahe kommt, wird geröstet.«


  »Tiana, Vinjala, ihr baut mit den drei anderen Paladjur vor dem Tor einen Schild auf, verstanden?«, wies Martin sie an. Tiana nickte. »Dann los, komm mit mir, Katmar.«


  Gemeinsam stiegen sie zur Mauer hinab und eilten im nachlassenden Regen auf dem Wehrgang zur nächsten Treppe, vorbei an Dutzenden Bogenschützen. Unten angekommen, bot sich ihnen ein chaotischer Anblick. In dem großen Holztor klaffte ein riesiges Loch, überall lagen mehr oder weniger stark verwundete Soldaten, die von den herumfliegenden Splittern getroffen worden waren. Niemand machte Anstalten, den Durchbruch zu sichern.


  »Wer hat hier das Kommando?«, bellte Martin. Keiner meldete sich, aber einige Gardisten blickten zum Tor hin, wo zwei Schwerverletzte lagen. Es waren beides Offiziere, sie bluteten stark und waren teilweise unter Trümmerstücken begraben. Martin wuchtete die Trümmer beiseite. »Kannst du noch etwas für sie tun?«, fragte er.


  Katmar legte den beiden nacheinander die Finger an den Hals und schüttelte den Kopf. Martin straffte sich. Es war lange her, dass er ein Kommando geführt hatte, aber nun war es an der Zeit, Verantwortung zu übernehmen. »Herhören! Der General hat mich geschickt, um das Tor zu sichern. Da eure Offiziere tot sind, übernehme ich ab sofort das Kommando. Du und du, tragt eure verletzten Kameraden weg. Du läufst zum General und erstattest Bericht, er soll uns Verstärkung schicken. Der Rest, der kämpfen kann, zu mir. Ein bisschen plötzlich, oder wollt ihr gleich die Krallen von Wolfsmenschen am Hals spüren?«


  Während die Soldaten zögerlich seinen Befehlen nachkamen, wandte Martin sich an Katmar. »Lauf du zum Gasthaus und hol zwei oder drei der Paladjur als Heiler her. Die anderen sollen bleiben, wo sie sind.« Katmar nickte und eilte davon.


  Martin warf einen Blick auf die Truppe, die sich um ihn scharte, zehn vielleicht zwölf Männer – zwei Frauen waren auch dabei. Sie alle waren verängstigt und schon jetzt demoralisiert, das konnte man unschwer an ihren Gesichtern ablesen. Genau das mochte Martin an der Rolle des Anführers nicht. Es war nun an ihm, sie aufzurütteln, zum Äußersten zu treiben – und zur Not musste er ihr Leben zum Wohle der anderen opfern. Doch was blieb ihm anderes übrig? Er musste mit diesen paar Soldaten den Durchbruch halten, bis Verstärkung aus anderen Stadtteilen eintraf, oder die Schlacht war so gut wie verloren.


  »Ihr habt den General gehört. Vergesst, was der Nekromant gesagt hat, denen kann man nicht trauen, wir kämpfen weiter. Dalob schickt uns Verstärkung, bis die hier ist, müssen wir das Tor halten. Folgt mir.«


  Er führte sie durch das Loch und befahl davor in einem Halbkreis Aufstellung zu nehmen. Von der Mauer sausten schon Pfeile herab und mehrere Wolfsmenschen, die nahe ans Tor gelangt waren, lagen getroffen nicht weit von ihnen am Boden. Der Regen hatte aufgehört.


  »Oben stehen Paladjur, die einen Schild um uns aufgebaut haben«, erklärte Martin seinem Trupp. »Ihr könnt ihn nicht sehen oder spüren, aber er ist da, vertraut mir. Wer auch immer es schafft bis hierher durchzukommen und gegen den Schild anzurennen, den müssen wir niedermachen, verstanden?«


  Es war ein erbärmlicher Haufen, erkannte Martin. Ihm blieb nur zu hoffen, dass die Schützen von der Mauer aus die meisten Gegner abfingen, ehe ... Wieder wurde ein Blitzzauber abgefeuert. Diesmal traf er die Krone der Mauer, nicht weit vom Tor entfernt. Sie explodierte in einer Staubwolke, Schreie waren zu hören. Ein paar Schützen weniger auf ihrer Seite.


  Martin wandte sich zur Ebene. Nun kamen die Wolfsmenschen in großer Zahl und auch die ersten Oger waren dabei, die dank des Lichts der brennenden Pechpfützen jetzt genug sehen konnten. Martin ging leicht in die Hocke und packte seine Axt mit beiden Händen. »Bereit machen! Jeder bleibt, wo er ist!«


  Die Angreifer stürmten fauchend und grunzend auf sie los, es war selbst für Martin ein einschüchternder Anblick, aber der Schild würde die Gegner aufhalten. Ihre Aufgabe war es, die Angreifer so schnell wie möglich niederzumachen, ehe ihr Ansturm gegen den Schild die Paladjur erschöpfte. Die Keule eines Ogers sauste auf ihn zu, prallte aber gut einen halben Meter entfernt von dem Schild ab. Martin sprang vor und trieb dem Oger die Schneide seiner Axt zwischen die Rippen.


  Der Kampf war ein Tanz auf der Rasierklinge. Martin hatte schon oft unter einem magischen Schild gekämpft und wusste, dass er unglaublich aufpassen musste, nicht aus Versehen einen Schritt zu weit nach vorn zu machen, wo er dann ungeschützt war. Immer wieder tänzelte er kurz zurück, vergewisserte sich, wo die Grenze war. Ein qualvoller Aufschrei neben Martin zeigte ihm, dass seinen Mitstreitern diese Erfahrung fehlte. Einer der Gardisten stolperte zurück, seine linke Gesichtshälfte war von einer Wolfsmenschenklaue in Fetzen gerissen. »Die Reihe schließen«, brüllte Martin.


  Die Kunst bestand darin, nicht an dem Schild zu zweifeln. Er bot nicht nur Schutz vor den Angriffen der Gegner, er ersparte einem auch die Paraden, man konnte selbst ununterbrochen attackieren. Jede Gefahr verachtend, drosch Martin auf die Angreifer ein und steigerte sich mehr und mehr in Raserei. Jeden Schlag begleitete er mit einem Kampfschrei, das Gesicht zu einer Fratze verzerrt. Doch wenngleich sich um ihn herum die blutenden Leiber von Ogern und Wolfsmenschen stapelten, rannten die Gegner immer weiter gegen den Schild an und trampelten ihre oft nur verwundeten Artgenossen mitleidlos nieder.


  Plötzlich schoss ein Zauber heran, durchschlug die Brust eines Ogers direkt vor Martin und prallte auf den Schild. Mit einem Knall verlosch der Blitz und Martin ahnte, dass der Schild um ihn herum zusammenbrach. Gerade noch rechtzeitig wich er dem getroffenen Oger aus, der nach vorne taumelte. Den Keulenhieb eines anderen Ogers konnte Martin so eben noch mit einer Parade abwehren. Neben sich hörte er einen der Gardisten gurgelnd zusammenbrechen und schon heulten die Wolfsmenschen triumphierend auf und stürmten noch entschlossener vor.


  »Rückzug«, brüllte Martin und wich selbst Schritt für Schritt zum Tor zurück. Aus den Augenwinkeln sah er die meisten Gardisten am Boden liegen. Es war kaum noch jemand übrig, seinen Befehl zu befolgen. Sie brauchten schnell einen neuen Schild.


  Noch ein Blitzzauber sauste heran und schlug krachend in den Torturm ein. Trümmer regneten auf die Kampfgruppe herab, Martins Kopf dröhnte von dem lauten Knall. Mit Schrecken dachte er daran, dass Tiana und Vinjala dort oben gewesen waren. Ein dicker Brocken traf Martin schmerzhaft an der Schulter. Er zog den Kopf ein und hielt die Axt hoch, um sich zu schützen.


  Der Angriff kam für einen Moment zum Erliegen, Staub senkte sich auf sie herab. Er hörte ein vielfaches Sirren, brauchte aber einen Moment, bis er begriff. Pfeile. Die Schützen feuerten blind in die Staubwolke, in dem Glauben, dass alle ihre Kameraden tot waren – und damit lagen sie gar nicht so falsch, dachte Martin bitter. Er machte noch zwei Schritte rückwärts und prallte mit dem Gesäß an das Tor. Angestrengt starrte er in den Staub vor sich, bereit, einen Angriff abzuwehren, während er mit der freien Hand nach dem Durchbruch tastete. Der Staub drang ihm in die Lunge und Martin versuchte krampfhaft, ein Husten zu unterdrücken, um sich nicht zu verraten.


  Ein Knurren ließ ihn die Axt heben, schemenhaft erkannte er die leuchtenden Augen eines Wolfsmenschen. Martin wollte die Kreatur mit der Waffe abwehren, war mit seiner verletzten Schulter jedoch zu langsam. Schon spürte er die Klauen des Angreifers auf seinem Harnisch und die Wucht des Anpralls ließ ihn gegen das Tor stolpern. Es gelang ihm, den Wolfsmenschen von sich zu stoßen. »Sichert den Durchbruch!«, brüllte er aus Leibeskräften, nicht wissend, ob ihn überhaupt jemand hörte. Jetzt stürzten sich gleich zwei Wolfsmenschen auf ihn. Verbissen schwang er die Axt, um wenigstens einen der beiden mit in den Tod zu reißen.
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  »Wir müssen uns zurückziehen«, hörte Tristan einen der Vanamiri rufen. »Wir können nichts mehr sehen.«


  Tristan tauchte unter der Keule eines Ogers durch, die er als dunklen Schatten auf sich zukommen sah, schlug mit dem Schwert zu und traf den Halbriesen am Bein. Sofort attackierten ihn einige Wolfsmenschen und Tristan musste zurückweichen. Obwohl er unermüdlich weiter auf seine Gegner eindrosch, konnte er sie allein nicht aufhalten.


  Plötzlich bebte die Erde und ferner Feuerschein erhellte die Nacht. Für einen kurzen Augenblick hielten alle auf dem Schlachtfeld inne und starrten wie gebannt auf den Vulkan, der mit lautem Getöse Lava in den Himmel spie.


  Unter den Wolfsmenschen erhob sich Geschrei und Gewinsel, mit eingekniffenen Schwänzen stoben sie davon.


  »Bleibt hier, ihr feigen Köter«, donnerte die Stimme des Nekromanten durch die Nacht, ohne Erfolg.


  Die Oger standen mit einem Mal ohne Rückendeckung da, der Feuerschein ließ ihre Umrisse wieder deutlich erkennbar werden. Pfeile surrten durch die Nacht und auch unter den Ogern brach Panik aus, sie wandten sich kopflos zur Flucht.


  Tristan hörte den Nekromanten Befehle brüllen, auch seine Stimme entfernte sich.


  »Den Vanari sei Dank«, keuchte ein Vanamir neben Tristan. Es war einer der wenigen, die einen Nachtsichtstein vor den Augen und bis zuletzt gekämpft hatten. Ob es Norwur oder Noldan war? Ob die beiden überhaupt noch lebten?


  Eine weitere Explosion ließ den Wald erzittern und durch das Blätterwerk sah Tristan einen Lavastrom, der sich als helles Band den Berg herabwälzte. »Ist eure Stadt in Gefahr?«, fragte er besorgt.


  »Nein«, antwortete der Vanamir. »Es gibt eine Schlucht am Fuße des Iphigon, die in einem weiten Bogen um den Wald herum bis zum Meer führt. Dort wird die Lava abfließen.«


  Müde ließ Tristan seine Waffe sinken, es war kein Gegner mehr zu sehen, nicht einmal zu hören. Der Angriff war beendet. »Sind sie weg?«, fragte er zur Sicherheit.


  »Die Wolfsmenschen werden so schnell nicht wiederkommen. Für sie ist ein Vulkanausbruch ein Zeichen, dass ihre Götter zornig sind und jeden verbrennen, der ihnen missfällt. Daher verkriechen sie sich irgendwo. Auch die Oger sind fort, sie sind ebenso blind wie wir. Wir postieren uns auf den Wachtbäumen, sollten die Oger noch während der Nacht angreifen, brauchen sie Licht. Also werden wir sie rechtzeitig bemerken.«


  Tristan zauberte sich eine Leuchtkugel herbei und beobachtete, wie die kleine Schar der Vanamiri sich zerstreute, um die Wachtbäume zu besetzen. Nur einer blieb bei ihm zurück und nahm im Licht der Kugel seinen Nachtsichtstein ab.


  Es war Noldan. Der Vanamir nickte in Richtung Stadt und ging voran. Unterwegs blickte sich Tristan mehrmals fasziniert zu dem Vulkan um, dessen Grollen noch immer durch den Wald schallte.


  Noldan führte Tristan zu einem Teich. »Ihr solltet Euch waschen.«


  Im Licht seiner Leuchtkugel blickte Tristan auf seine blutbesudelten Hände, empfand aber nichts dabei. Sollte ihm das Töten nicht etwas ausmachen? Der Gedanke verblasste, ehe er ihn richtig zu fassen bekam.


  Nachdem Tristan sich Hände und Gesicht gewaschen und seine Kleider notdürftig gereinigt hatte, führte Noldan ihn zum Gästehaus. »Ruht Euch aus, damit wir morgen in aller Frühe aufbrechen können.«


  Trotz allem würden sie morgen also die Stadt verlassen. Die Frage nach dem Wohin keimte in Tristan auf, doch er war einfach zu erschöpft, um sie Noldan zu stellen. Müde wankte er ins Haus und ließ sich auf das Lager sinken.


  


  Martin kam wieder zu sich, als ihm jemand aufzuhelfen versuchte. Er blickte auf und erkannte verschwommen Katmar. Er wandte den Kopf und sah um sich herum Trümmer, tote Wolfsmenschen und tote Soldaten liegen. Er hörte jedoch keine Kampfgeräusche, nur ein dumpfes Grollen aus der Ferne. »Was ist passiert?«


  »Der Vulkan ist ausgebrochen und die Wolfsmenschen sind in Panik davongerannt«, berichtete Katmar und zog ihn auf die Beine. »Seither herrscht Ruhe, vorerst.«


  Vor Martin ragte das Stadttor mit dem klaffenden Loch auf. Langsam ordneten sich seine verwirrten Gedanken und eine erschreckende Erinnerung kam aus dem Chaos nach oben. Der Turm, die Mädchen! »Was ist mit Tiana und ...«


  »Es geht ihnen gut«, beschwichtigte Katmar. »Als ihr Schild durch den Blitz kollabierte, hat Dalob sie nach unten geschickt, kurz bevor der Angriff auf den Turm erfolgte.« Katmar senkte den Blick. »Die drei anderen Paladjur haben aber nicht überlebt und der General auch nicht.«


  Martin war etwas schwindlig, aber eigentlich ging es ihm gut, auch seine Schulter schmerzte kaum noch. »Hast du mich geheilt?« Katmar nickte. »Wie lange war ich weggetreten?«


  »Nicht lang, denke ich. Die Eruption war erst vor wenigen Minuten. Ich fand dich hier mit einer Platzwunde am Kopf, vermutlich hat das Beben, das den Ausbruch begleitet hat, dich von den Füßen gerissen.«


  Martin warf noch einen Blick über das Schlachtfeld vor dem Tor. Er sah nur Leichen. »Alle die mit mir gekämpft haben sind tot?«


  Katmar nickte wieder. »Leider ja. Du hast offenbar großes Glück gehabt.«


  Martin seufzte, erblickte seine Axt und hob sie auf. Katmar half ihm durch das Loch im Tor ins Innere der Stadt. Ein paar Soldaten hatten Bretter herangeschafft und zwei Zimmerleute machten sich daran, die Bresche zu vernageln. Ein zweckloses Unterfangen, dachte Martin, aber er sprach es nicht laut aus. »Wer hat nun das Kommando?«, fragte er stattdessen.


  »Oberst Rebur«, erwiderte Katmar. »Ich bringe dich zu ihm.«


  »Gut. Und Katmar ...« Sein Gefährte sah Martin fragend an. »Danke«, sagte Martin und brachte ein schwaches Lächeln zustande.


  Katmar gab ihm nur einen freundschaftlichen Klaps auf die Schulter und winkte ab. Er griff sich eine Fackel und führte Martin an der Mauer entlang. An mehreren Stellen waren durch die Zauber Breschen in das Mauerwerk geschlagen worden und Gardisten waren damit beschäftigt, mit dem herumliegenden Geröll Barrikaden an den Einsturzstellen zu errichten. Über allem lag das Wimmern und Stöhnen der Verletzten. Martin sah einige Paladjur und andere Heiler zwischen ihnen hin und her eilen, auch Tiana war dabei. Sie heilte gerade einen Offizier und sprach dabei leise mit ihm. Als sie aufstand, fiel Martins Blick auf ihr Gesicht und ihm stockte der Atem. Er hielt sie am Arm, als sie vorbeieilen wollte, ohne ihre Gefährten überhaupt wahrzunehmen.


  Mit blutunterlaufenen, seltsam leeren Augen blickte sie ihn überrascht an. »Ach, Martin«, sie lächelte schwach. »Geht es dir gut?«


  »Die Frage ist eher, wie es dir geht«, antwortete Martin scharf. Ihr Gesicht war grau vor Erschöpfung, die Schultern hingen kraftlos herab. »Du musst dich ausruhen.«


  »Aber ...« Sie deutete nur auf die wimmernden Verletzten.


  »Mit dem bisschen Kraft, das dir geblieben ist, kannst du keine Verletzung mehr heilen. Ruh dich aus«, beschwor sie auch Katmar. »Es nutzt niemandem, wenn du ein paar Knochen richtest und dann selber umkippst und bewusstlos bist, wenn der nächste Angriff kommt. Geh zum Gasthof und leg dich hin.«


  Martin rechnete fest damit, dass das sonst so dickköpfige Mädchen protestieren würde, doch sie nickte nur dumpf und schlurfte davon. Ein weiterer Beweis für ihre Erschöpfung. Besorgt sah Martin ihr nach, bis Katmar ihn weiter drängte.


  Oberst Rebur war beim nächsten Turm, allerdings nicht oben auf den Zinnen, sondern auf dem Wehrgang, neben dem Aufgang, wo er sich mit einem anderen Offizier beriet. »Wie ist die Lage am Tor?«, erkundigte er sich, als er Katmar und Martin entdeckte. Der andere Offizier eilte davon, um seine Befehle auszuführen.


  »Die Bresche wird vernagelt, wie befohlen«, berichtete Katmar und fügte dann leise hinzu: »Aber Ihr wisst, dass das nichts nützen wird.«


  »Verdammt, ja!«, brauste Rebur auf, sodass sich mehrere umstehende Soldaten zu ihnen umdrehten. »Was soll ich sonst tun? Ein Empfangskomitee aufstellen und die Nekromanten willkommen heißen?«, zischte er leise. »Der Befehl des Fürsten war klar. Stellung halten bis Verstärkung eintrifft. Und wenn der Feind uns eine Pause gönnt, dann nutzen wir die so gut wir können.«


  Martin blickte über die Brüstung der Mauer auf die Ebene hinaus. Hier und da flackerte noch brennendes Pech, aber es waren keine Bewegungen auszumachen. Die Fackeln der Nekromantenarmee waren noch immer weit entfernt.


  »Seltsam, nicht wahr?«, meinte Rebur, der neben Martin an die Mauer getreten war. »Das Tor ist fast zerstört, mehrere Risse klaffen in der Mauer, unser Kommandant ist gefallen, aber sie greifen nicht an.«


  »Die Wolfsmenschen haben Angst vor dem Vulkan und die Oger können nicht viel sehen. Wenn die mit Fackeln hierher liefen, wären sie ein leichtes Ziel«, meinte Martin.


  »Sicher, aber was ist mit den untoten Paladinen? Warum feuern die nicht weitere Zauber auf uns ab? So wie ich es verstanden habe, ermüden sie nicht. Die könnten doch die ganze Mauer in Schutt und Asche legen«, gab Rebur zu bedenken.


  »Ihr meint ...?«


  »Ja, vielleicht haben unsere Schützen zugeschlagen und den Adepten erwischt«, vermutete Rebur und verzog die Lippen zu einem grimmigen Lächeln.


  »Worauf warten wir dann noch?«, fragte Martin. »Warum feuern die Katapulte nicht, vielleicht erwischen wir einen der untoten Paladine.«


  »Auf diese Entfernung?« Rebur schüttelte den Kopf. »Da sind fünf Ickluns im Talaha-Spiel ja wahrscheinlicher. Außerdem sind nur noch drei Kata... Was ist das? Deckung!«


  Martin duckte sich und linste zwischen zwei Zinnen über die Mauer. Ein Feuerball raste auf sie zu, gerade so, als hätten die Adepten sie gehört und nun beschlossen, ihr Zerstörungswerk fortzusetzen. Um von der Mauer zu fliehen, war es zu spät, Martin kauerte sich hinter die Brüstung und barg den Kopf unter den Armen.


  Doch die erwartete Explosion erfolgte nicht. Stattdessen strahlte grelles Licht auf die Mauer. Martin erhob sich zögernd und kniff wegen der plötzlichen Helligkeit die Augen zusammen. Es war kein Feuerball, sondern eine riesige Leuchtkugel gewesen, die nun wenige Meter vor der Mauer in der Luft schwebte. Sollte sie den Ogern helfen etwas zu sehen oder die Schützen blenden? Martin schirmte die Augen ab und blinzelte, aber es war niemand zu entdecken.


  »Schützen bereit!«, brüllte Rebur neben ihm. Der Befehl wurde wie ein Echo auf der Mauer weitergereicht und direkt neben Martin spannten zwei Gardisten ihre Armbrüste. Nervöses Warten, alle starrten mit zusammengekniffenen Augen nach unten und versuchten etwas zu erkennen.


  »Dort!«, rief jemand.


  Martin sah sich suchend um und entdeckte sie schließlich. Sieben Gestalten traten in den Lichtkreis der Kugel, eindeutig zu schmächtig für Oger. Es waren Menschen, erkannte Martin, als sie noch ein paar Schritte näher gekommen waren – untote Menschen. Sie bewegten sich steif und ungelenk, einem fehlte ein Arm, einem weiteren steckte noch ein Schwert im Rücken. Sie schlurften heran, bis sie direkt unter der Leuchtkugel standen. Martin versuchte zu erkennen, ob einer von ihnen womöglich ein untoter Paladin war, doch keiner hatte nackte Arme. Neben Martin verlor einer der Gardisten die Nerven und feuerte seine Armbrust ab. Der Bolzen traf einen der Untoten in die Brust und schleuderte ihn zu Boden.


  »Nicht feuern, wartet auf mein Kommando«, rief Rebur.


  Unbeholfen rappelte sich der Getroffene wieder auf und kehrte in die Reihe zurück, während die anderen sich nebeneinander aufstellten und nicht mehr rührten. Dumpf starrten sie eine Weile vor sich hin, bis in den mit dem fehlenden Arm Leben kam. Hatte er vorher leicht vornüber gebeugt und mit hängendem Kopf dagestanden, drückte er nun den Rücken durch und sah sich kurz um. Schließlich blickte er zur Mauer auf, sodass man sein Gesicht sehen konnte.


  »Oh nein«, entfuhr es Rebur leise.


  »Was denn?«, fragte Martin. Ihm sagte das Gesicht nichts.


  »Das ist einer der Schützen, die auf Dalobs Befehl ausgesandt wurden, einer der besten in der fürstlichen Garde. Ich fürchte ...« Er stockte. »Ich fürchte, das sind all die Schützen, die die Nekromanten angreifen sollten.«


  »Wer hat hier das Kommando?«, dröhnte die Stimme eines Adepten unnatürlich laut aus dem Mund des Einarmigen.


  Wieder löste sich ein Bolzen aus der Waffe eines nervösen Schützen, und noch einer und noch einer. Zwei gingen fehl, der Dritte traf den Einarmigen ins Bein. »Feuer einstellen, verdammt!«, brüllte Rebur verärgert.


  Der Blick des Einarmigen suchte die Quelle des Rufes. »Ihr habt das Kommando?«, dröhnte er und senkte dann demonstrativ den Blick auf den Bolzen in seinem Bein. »Scheint so, als hättet Ihr wirklich die besten Schützen auf uns angesetzt, der Rest schießt ja erbärmlich. Wer seid Ihr?«


  »Oberst Rebur vom zweiten Regiment ...«


  »Oberst?«, echote die Stimme des Nekromanten überrascht. »Sind der Fürst und seine Generäle etwa schon wieder vor uns weggerannt?« Der Adept lachte keckernd, während der Leichnam nur seltsam den Mund verzog. Es war wie ein perverses Puppenspiel, fand Martin.


  »General Dalob ist momentan unabkömmlich«, rief Rebur zur Antwort. »Mit wem spreche ich?«


  »Ich bin Nergal, dritter Sohn des großen Nekromanten Mardra. Lasst uns zur Sache kommen. Wie Ihr seht ... oh«. Er hob seinen Armstumpf, offenbar um auf den zerstörten Torturm zu zeigen und stockte, als er bemerkte, dass der Arm fehlte. »Da habe ich mir wohl den Falschen ausgesucht.« Wieder das keckernde Lachen.


  Der Einarmige ließ den Kopf wieder hängen, dafür kam Leben in seinen Nebenmann, der die Arme vor sich ausstreckte. »So, hier ist alles dran«, kam Nergals Stimme nun aus diesem Mund. »Wo war ich? Ach ja, wie Ihr seht, kann Euer Mäuerchen uns nicht ernsthaft aufhalten und Euer Plan, auf mich und meinen Bruder einen Anschlag zu verüben, schlug fehl. Wir kommen Euch doch bekannt vor, oder?« Wieder lachte Nergal, während sein Untoter dem Einarmigen neben ihm fast freundschaftlich den Arm um die Schulter legte.


  Martin stöhnte. Wenn nur einer der Brüder den untoten Paladin übernahm und der andere derweil einen Schildzauber um beide Adepten wob, war Dalobs Plan natürlich von Beginn an zum Scheitern verurteilt gewesen.


  »Nun, wir wollen nicht verhehlen, dass wir wegen des Vulkanausbruchs momentan ein kleines Problem mit unserer Schoßhundarmee haben«, fuhr Nergal fort. »Aber bis zum Morgengrauen dauert es nicht mehr lang.« Seine Stimme wurde unvermittelt schneidend. »Dann werden unsere Oger euer Städtchen überrennen und jeden töten, der ihnen in die Finger kommt. Kein Stein wird auf dem anderen bleiben.« Unvermittelt wechselte er wieder in seinen nonchalanten Tonfall. »Aber so weit muss es nicht kommen. Ihr kennt unsere Forderung. Schickt die Paladjur bei Morgengrauen vor das Osttor und wir ziehen ab, überlegt es Euch.« Ehe Rebur noch zu einer Erwiderung ansetzen konnte, erschlafften die sieben Untoten und fielen zu Boden wie Marionetten, denen man die Schnüre durchgeschnitten hatte.


  Eine Weile herrschte entsetztes Schweigen, dann hob ein Gemurmel unter den Gardisten an und Martin spürte, wie ihm der eine oder andere feindselige Blick zugeworfen wurde.


  »Ich muss mit Euch reden, kommt bitte mit«, orderte Rebur und ging voran zum Turm.


  Katmar verzog den Mund, aber Martin nickte und sie folgten dem Oberst und stiegen hinter ihm im Turm die Leiter zur Plattform hinauf. Rebur schickte die dort stehenden Gardisten weg und wartete, bis sie allein waren. Er blickte zu Boden, als er zu sprechen begann. »Ich weiß nicht, was ich tun soll«, gestand er offen. »Ich bin Soldat, ich bin bereit, für den Fürsten und seine Befehle zu sterben, wie ich es geschworen habe, und auch meine Soldaten würde ich dafür opfern. Aber es sind noch so viele Menschen in der Stadt, die ich beschützen soll, und der Verlauf des Abends hat mir gezeigt, dass ich das mit meinen bescheidenen Mitteln nicht kann.«


  »Traut Ihr diesem Nergal etwa? Wollt Ihr uns ausliefern?«, platzte Katmar heraus.


  Rebur sah ihm kurz in die Augen, wandte den Blick jedoch schnell wieder ab. »Welche Möglichkeiten habe ich denn?«, sagte er leise, mehr zu sich selbst. »Die vage Hoffnung, dass der Nekromant sein Wort hält oder den sicheren Tod für uns alle. Aber Dalob hat mich schon vorher beschworen, was auch passiert, die Paladjur dürften den Nekromanten nicht in die Hände fallen.«


  »Und wie wollt Ihr das verhindern?«, blaffte Katmar.


  »Das habe ich ihn auch gefragt«, sagte Rebur, den Blick starr zu Boden gerichtet. »Er sagte: Wenn es nicht anders geht, tötet die Paladjur und verbrennt ihre Leichen.«


  Für einen Moment waren Martin und Katmar sprachlos. Martin sah, wie Katmars Hände über seine Zaubermale glitten. Ein Schildzauber?


  »Und das wollt Ihr wirklich tun?« In Katmars Stimme schwang eine Mischung aus Fassungslosigkeit und Drohung.


  Rebur schnaubte. »Hätte ich Euch das dann gesagt? Ich hätte Euch gleich auf der Mauer hinterrücks erschießen lassen können, wenn das meine Absicht gewesen wäre. Nun habt Ihr sicher einen Schildzauber gewirkt und ich kann Euch ohnehin nichts mehr anhaben, nicht wahr?«


  Martin empfand mit einem Mal eine Welle von Sympathie für den Mann. Dalob hätte wohl, trotz der drakonisch klingenden Anweisung an seinen Oberst, genauso gehandelt. Deshalb hatte er Martin gleich zu Beginn geraten, seine Vorkehrungen zu treffen. »Es gibt noch einen anderen Weg«, sagte Martin vorsichtig.


  Der Oberst sah auf, Hoffnung flackerte in seinem Blick. »Ja?«


  »Nutzt die Zeit bis zum Morgengrauen. Schafft so viele Leute durch die anderen Tore hinaus, wie es geht. Macht für Euch selbst und Eure Männer Flöße und Schiffe bereit, so könnt Ihr im letzten Moment auf den See hinaus fliehen. Was sonst könntet Ihr tun? Die Nekromanten werden so oder so alles niederbrennen. Verteidigt die Stadt, so lange Ihr könnt, damit ist dem Befehl des Fürsten Genüge getan.«


  »Und Ihr? Was werdet Ihr tun?«


  Martin lächelte. »Dalob hat mich vor dieser Situation gewarnt. Wir haben unsere Vorkehrungen getroffen. Aber es ist wohl besser, wenn Ihr nicht mehr wisst.«


  Rebur legte die Stirn in Falten und grübelte einen Moment, ehe er zustimmte. »Gut, ich werde Euren Rat befolgen, er erscheint mir weise. Lebt wohl.«


  Der Oberst war schon auf der ersten Sprosse der Leiter, als Martin ihn sacht am Arm fasste. »Danke, Oberst.« Rebur lächelte schwach und verschwand die Leiter hinab, kurz darauf hörten sie ihn Befehle brüllen.


  »Und was machen wir nun? Was für Vorkehrungen meintest du?«, fragte Katmar ratlos.


  Martin grinste ihm aufmunternd zu. »Lass uns gehen. Zeit für Plan B, würde man in meiner Welt sagen.«


  


  Die Zeit rannte ihnen davon. Martin hatte Katmar zum Gasthaus am Osttor geschickt, während er selbst an der Stadtmauer nach den noch fehlenden Paladjur suchte. Er fand die beiden, die Katmar als Heiler geholt hatte, doch von Vinjala fehlte jede Spur und auch die beiden hatten das Mädchen nicht gesehen. Um lange zu suchen, blieb keine Zeit. Martin eilte mit ihnen zum Gasthaus und platzte als Erster in den Schankraum. »Sind alle da?«, fragte er gehetzt.


  »Tiana schläft hinten,« erwiderte Katmar. »Hast du Vinjala und die beiden anderen gefunden?«


  Martin schlug entnervt mit der Faust gegen den Türrahmen. »Vinjala fehlt. Ich frage Tiana. Macht euch alle bereit, es geht sofort los.«


  Er eilte nach hinten und rüttelte Tiana unsanft wach. Ihr Gesicht war noch immer verhärmt, aber sie hatte wieder etwas mehr Farbe. Alarmiert setzte sie sich auf. »Was ist?«


  »Wir müssen aus der Stadt fliehen, aber Vinjala fehlt. Zuletzt war sie bei dir, weißt du, wo sie ist?«


  Tiana zog die Stirn kraus. »Ich habe sie zuletzt in der Nähe des Mauerrisses gesehen, wo du mich gefunden hast. Da waren viele Verletzte, vielleicht ist sie noch bei ihnen.«


  Martin seufzte. Dort war er schon gewesen, aber er würde es eben noch einmal versuchen. Eventuell hatte ja jemand gesehen, wohin sie gegangen war. »Gut, ich suche sie. Steh auf, ihr müsst sofort los. Führe alle zum Ogertrog, Shurma und Velus wissen Bescheid. Wartet nicht zu lange auf mich, vor Morgengrauen müssen wir es ein gutes Stück nordwärts schaffen.«


  Ohne auf eine Antwort zu warten, stürmte Martin wieder hinaus, beschied dem fragend blickenden Katmar nur, dass Tiana wisse, was zu tun sei, und eilte hinaus auf die Straße. Der Fluchtplan, den er mit dem Wirt ausgearbeitet hatte, konnte ihr Überleben sichern, jedoch nur, wenn sie schnell handelten. Zu gern hätte er nun eine Armbanduhr gehabt, um genau zu wissen, wie viel Zeit ihm blieb. Zwar regnete es nicht mehr, aber der Himmel war noch immer bewölkt, unmöglich abzuschätzen, wie lange es noch bis zum Morgengrauen dauern mochte.


  Soldaten waren in kleinen Trupps unterwegs und klopften an jede Tür. Jeder verbliebene Bewohner wurde aufgefordert, sich durch das Westtor in Sicherheit zu bringen. Martin erkundigte sich bei einem solchen Trupp nach Vinjala, aber keinem war eine Paladjur aufgefallen. Er hetzte weiter zum Osttor und dort nordwärts an der Mauer entlang bis zu der Stelle, wo der Blitz des untoten Paladins eine besonders breite Bresche ins Mauerwerk gerissen hatte, die nur notdürftig mit einer Barrikade aus Mobiliar und Trümmerstücken verfüllt worden war. Tatsächlich lagen hier noch immer einige Verletzte und jemand erinnerte sich auch an ein Mädchen, das ihn geheilt hatte. Aber als Martin schon hoffte, endlich einen Hinweis auf Vinjala gefunden zu haben, stellte sich heraus, dass derjenige Tiana meinte. Martin wollte schon aufgeben, da erzählte einer der Verletzten ihm von einem behelfsmäßigen Feldlazarett, das man auf einem nahen Platz eingerichtet hatte. Dort, beschloss Martin, würde er noch suchen. Der Gedanke, Vinjala zurücklassen zu müssen, behagte ihm ganz und gar nicht, aber die anderen brauchten ihn, wenn es auf der Flucht zu einem Kampf kam.


  Das Lazarett war in einem großen Zelt untergebracht, aus dem Martin die Laute entgegenschlugen, die den Krieg abseits der Schlachtfelder ausmachten: Schmerzensschreie, verzweifeltes Klagen, Wimmern und Stöhnen. Einige Mediker liefen umher und versorgten die zahlreichen Verwundeten auf den provisorischen Lagern, aber die hiesigen Ärzte konnten den Schwerverletzten, die man herbrachte, mit ihren primitiven Werkzeugen und dem bisschen Magie und Alchemie, das ihnen zu Gebote stand, kaum helfen. Ein paar Öllampen verbreiteten schummriges Licht und Martin blickte sich um, ging an den Reihen der Verletzten vorbei. Erschrocken fuhr er zusammen, als sich eine Hand in sein Hosenbein krallte.


  Eine junge Frau in Kampfmontur lag da. Blut rann oben aus ihrem Brustharnisch und sammelte sich am Hals. Die Rüstung wies unterhalb ihrer Brüste einen klaffenden Riss auf. Sie lag offensichtlich im Sterben: die Haut bleich, der Blick verschwommen, ein dünner Blutfaden sickerte aus ihrem Mundwinkel. Martin kniete sich neben sie und ergriff die Hand, mit der sie sein Hosenbein gepackt hielt. Sie war kalt. Gerne hätte Martin etwas von seinen Kräften gegeben um sie zu retten, doch diese Gabe der Paladine war ihm versagt geblieben. Er beugte sich vor, als sie den Mund öffnete, um etwas zu sagen.


  »Kommt die Paladjur noch?«, fragte sie mit brüchiger Stimme.


  Martin schämte sich im Angesicht der Sterbenden Freude zu empfinden. »Ist sie hier? Ein junges Mädchen, groß gewachsen, lockige Haare ...«


  Die Gardistin nickte schwach und Martin musste sich beherrschen, um nicht dem Drang nachzugeben, aufzuspringen und sich wieder umzusehen. »Kommt sie?«, fragte die Gardistin noch einmal und verzog vor Schmerzen das Gesicht.


  »Vinjala?« Nun stand Martin doch auf, nur sie konnte die Frau noch retten. »Vinjala, bist du hier?«


  Eine Bewegung am anderen Ende des Zeltes. »Martin?«, tönte es schwach über das allgegenwärtige Wimmern. »Gleich, ich ...«


  »Hier stirbt jemand«, rief Martin eindringlich.


  »Hier auch«, sagte eine Medikerin, die sich um den Verwundeten neben der Gardistin kümmerte, voll Bitterkeit. »Und da drüben auch, überall hier im Zelt wird gestorben, Mann. Lass das Mädchen dort helfen, wo es gerade ist.«


  Die Hand der Gardistin krampfte sich um Martins und er wandte sich ihr wieder zu. Sie sah ihn mit flackerndem Blick an. »Schütze die Stadt«, flüsterte sie, dann sank ihr Kopf zur Seite.


  Martin seufzte und schloss ihr die Augen in dem Wissen, ihren letzten Wunsch nicht erfüllen zu können. »Mögen die Götter dir gnädig sein.«


  Vinjala kam herbeigeeilt und verzog traurig den Mund, als sie sah, dass es zu spät war. Sie sah kaum besser aus als Tiana vorhin, hielt sich aber tapfer. »Was ist, Martin? Warum bist du gekommen?«


  Martin sprach leise. »Wir müssen fort. Die Nekromanten fordern unsere Auslieferung, der Oberst lässt die Stadt räumen. Ich habe einen Fluchtplan.«


  »Aber all die Verletzten, sie ...« Vinjala blickte verzweifelt zu den nächsten Decken. Auf einigen lagen Tote, doch wer noch lebte, sah hoffnungsvoll in ihre Richtung, flehend, der Nächste zu sein, dem sie half.


  »Du solltest dein Gesicht sehen, Vinjala, du kannst nicht mehr viele heilen. Bald wirst du selbst entkräftet auf so einer Decke liegen.«


  »Und wenn es nur zwei oder drei sind, die ich noch retten kann«, widersprach sie überraschend heftig. »Wie soll ich denn guten Gewissens das Zelt verlassen, solange ich noch stehen kann?«


  »Im Krieg hat man nur selten ein gutes Gewissen«, entgegnete Martin düster. »Ich kann dich verstehen, aber wir haben keine Zeit. Vor Morgengrauen müssen wir weit fort sein. Also bitte, komm.«


  Sie war im Zwiespalt, Martin konnte sehen, wie sie mit sich rang. Doch da trat einer der Mediker zu ihnen und legte Vinjala die Hand auf die Schulter. »Der Krieger, den Ihr gerade geheilt habt, ist nun doch gestorben. Ihr habt getan, was Ihr konntet, Paladjur, doch Eure Kräfte scheinen erschöpft. Geht und ruht Euch aus.«


  Mit Tränen in den Augen nickte Vinjala und ließ sich von Martin aus dem Lazarett führen. Als sie das Zelt der Sterbenden verließen, war es Martin, als würde ein Druck von seinem Brustkorb abfallen und er könnte endlich wieder frei atmen. Er hoffte, dass, wenn ihm ein Tod auf dem Schlachtfeld zugedacht war, es dort schnell und glatt zu Ende gehen würde und nicht so, wie er es gerade hatte miterleben müssen.


  


  Als sie den Ogertrog betraten, konnte Martin beinahe spüren, wie sich unter den Anwesenden die Anspannung ein wenig löste. »Vinjala«, rief Tiana aus und schloss ihre Freundin stürmisch in die Arme.


  Shurma hatte ein erleichtertes Lächeln auf den Lippen und Katmar gab Martin einen Klaps auf die Schulter. »Ich dachte schon, ihr kommt nicht mehr«, brummte er freundlich.


  Martin sah in die Runde. »Für große Erklärungen ist keine Zeit. Shurma und Velus haben mir von einem verborgenen Schmugglertunnel erzählt, durch den wir unbemerkt aus der Stadt entkommen können. Am Wasserfall, an der Nordwestseite des Talkessels, soll es einen Eingang zur Unterwelt geben, auch der wurde oft von Schmugglern benutzt. Dahin wollen wir, und zwar möglichst noch vor Sonnenaufgang. Also los, Shurma.«


  Martin bemerkte erst jetzt, wie verändert die Magd aussah. Ihr sonst offenes Haar war zu einem strengen Pferdeschwanz gebunden, statt eines Kleides trug sie einen Harnisch und eng anliegende Hosen und sie hatte einen Krummsäbel gegürtet.


  Sie fing seinen Blick auf, als sie an ihm vorbei zum Ausgang trat. »Drei Jahre in der Garde«, flüsterte sie ihm zu. »Überrascht?« Sie grinste. »Folgt mir!«, rief sie dann laut und führte die kleine Schar von Paladjur hinaus. Velus bildete den Abschluss.


  Die drei Söhne von Pierre, die kleine Majari, vier Alte, dazu Katmar und die Mädchen. Das letzte Aufgebot der Paladjur, dachte Martin bitter. Katmar ging neben ihm am Ende der Gruppe. Sein Gesicht war ernst, während er die vor ihm Laufenden beobachtete. »Durch den ganzen Talkessel«, flüsterte er. »Bist du sicher, dass sie das schaffen?«


  Martin hatte da auch so seine Zweifel, nicht nur was die Kinder und die Alten anging, aber er zuckte nur die Schultern. »Sie müssen. Die Straße nach Dulbrin ist zu unsicher, dort suchen sie uns bestimmt zuerst, und was im Westen ist, weiß niemand. Die Unterwelt ist der sicherste Weg.«


  »Aber der See«, wandte Katmar ein. »Warum nehmen wir kein Boot?«


  »Was sollen wir im Süden? Wenn sich irgendwo noch Widerstand formieren kann, dann um Dulbrin, wo der Fürst mit seinen Truppen hingezogen ist. Dort können wir helfen und warten, bis Darius zurückkommt.« Und wenn er nicht zurückkommt, können wir von dort aus über das Meer fliehen, fügte Martin in Gedanken hinzu, aber das behielt er lieber für sich.


  Damit gab Katmar sich zunächst zufrieden, aber als Shurma die Gruppe über eine Brücke auf die Ostseite des Flusses führte, stutzte er. »Liegt der Geheimgang etwa am Ostufer des Flusses? Dort wo die Armee der Nekromanten steht?«


  Martin nickte. »Das Risiko müssen wir eingehen. Der Eingang zur Unterwelt liegt auch auf der Ostseite und es gibt außerhalb der Stadt keine Brücke oder Furt. Wir müssen den Nassoja also hier überqueren. Und der Geheimgang führt uns im Verborgenen schon weit aus der Stadt hinaus. Würden wir durch das Nordtor marschieren, würde man uns sicher bemerken. Die Adepten werden die Möglichkeit, dass wir fliehen, sicher in Betracht gezogen haben und die Straße beobachten lassen.«


  Katmar schürzte missbilligend die Lippen. »Das gefällt mir nicht.«


  »Mir auch nicht«, gestand Martin. »Aber einen anderen Weg zu entkommen sehe ich nicht.«


  Auf der anderen Seite der Brücke wurden von Gardisten bereits Barrikaden errichtet. Man bereitete sich offenbar darauf vor, eine neue Verteidigungslinie zu errichten, wenn die Mauer von den Angreifern genommen wurde. Das konnte ihnen nur recht sein. Je länger die Gardisten die Armee der Nekromanten aufhielten, desto besser für sie.


  Shurma führte sie auf der anderen Seite des Flusses nach Norden. Das Bett des Nassoja war hier von Menschen gemacht und auf beiden Seiten von Mauern eingefasst. In diesem Teil der Stadt hatten viele wohlhabende Händler ihre Wohnhäuser, die nun aber fast alle verlassen dalagen. Als die nördliche Stadtmauer schon in Sicht kam, bogen sie halb rechts ab und das Stadtbild wandelte sich. Kleine, heruntergekommene Hütten reihten sich aneinander. Hier lebten die Lagerarbeiter, Fuhrwerker und andere niedere Stände. Einige der Hütten duckten sich direkt in den Schatten der Stadtmauer, und an einem von diesen Gebäuden klopfte Shurma an die schief in den Angeln hängende Tür.


  Zögernd wurde sie einen Spaltbreit geöffnet. Jemand linste nach draußen und gab den Weg frei, als er Shurma im Schein ihrer Fackel erkannte. Drinnen saß eine Gruppe von älteren Männern um einen Tisch und beäugte die Neuankömmlinge misstrauisch. Derjenige, der die Tür geöffnet hatte, war etwas jünger. Er sah noch einmal auf die Straße, als alle eingetreten waren, und schloss die Tür wieder. Dann trat er zu Shurma. »Ihr wollt das bestimmt tun? Wäre die Straße nicht sicherer?«


  »Für Diskussion ist keine Zeit«, unterbrach Martin bestimmt. »Bitte, wir müssen uns beeilen.«


  Shurma nickte dem jungen Mann bekräftigend zu und der führte sie nach einem Achselzucken durch einen Flur zu einer schmalen Treppe, die nach unten führte. Dort lag ein feuchtes, muffig riechendes Kellergewölbe, an dessen Wänden Holzkisten gestapelt waren. Der junge Mann trat auf eine der Kisten zu, zog kräftig an der Vorderwand und schob diese dann zur Seite. Sie gab den Weg in die Kiste frei, die etwa einen Meter im Quadrat messen musste und keine Rückwand hatte. Stattdessen gähnte dahinter schwarze Dunkelheit – der Tunnel.


  »Keine Sorge, der Gang ist etwas breiter als die Kiste«, sagte der Mann beruhigend, ihm waren offenbar die skeptischen Blicke aufgefallen. »Der Tunnel führt etwa eine halbe Meile geradeaus und endet direkt an der Uferböschung des Flusses. Das sollte genug sein, damit man euch von der Stadtmauer aus nicht mehr sehen kann, zumindest solange es dunkel ist.« Er streckte Shurma die Hand hin. »Die Fackel werdet ihr in dem Tunnel nicht benutzen können, aber ihr könnt euch wohl anderweitig behelfen?« Er blickte auf Katmars nackte Arme mit den Zaubermalen.


  Katmar nickte und zauberte eine Leuchtkugel herbei. »Wir danken dir«, sagte er und bückte sich dann auf alle Viere, um in die Kiste zu kriechen.


  »Los, los, ihr anderen hinterher«, drängte Martin. Einer nach dem anderen folgte Katmar. Tiana, die ungefähr in der Mitte der Gruppe war, beschwor eine weitere Leuchtkugel. Schließlich waren nur noch Martin, Shurma und Velus übrig. »Ihr könnt gern mitkommen, wie wir besprochen haben«, wandte sich Martin an die beiden. »Aber es wird gefährlich werden. Wenn ihr durch das Westtor oder über den See flieht, ist das vermutlich der sicherere Weg.«


  »Ich komme mit«, sagte Shurma, und um jede Diskussion zu vermeiden, umarmte sie kurz den jungen Mann, der sie hergeführt hatte, lächelte ihm zu und krabbelte dann ohne ein weiteres Wort in die Kiste.


  Velus aber zögerte. »Ich weiß nicht«, brummte er unentschlossen. »Fast mein ganzes Leben habe ich hier verbracht, den Ogertrog zu dem gemacht, was er heute ist. Ich will eigentlich nicht weglaufen und all das aufgeben.«


  Martin wollte ihm gern widersprechen, aber es war keine Zeit. »Die Wahl liegt allein bei dir, ich werde dich nicht überreden.«


  »Ich bleibe«, sagte Velus mit fester Stimme, blickte dabei aber sehnsüchtig in den Tunnel.


  Martin nahm seine Entscheidung nickend zur Kenntnis und legte dem Wirt die Hand auf die Schulter. »Leb wohl und danke für alles. Flieh durch das Westtor, wenn die Stadt fällt, das gilt für euch alle. Die Gardisten können die Stadt nicht lange halten.« Nach diesen Worten folgte er den anderen.


  


  Der Tunnel mochte ja nach der Kiste etwas breiter und höher werden, aber für Martin war er immer noch zu niedrig. In halb gebückter Haltung quälte er sich voran, während sich in seinem Rücken ein unangenehmes Ziehen ausbreitete.


  Als er schon dachte, dass er bald einen Hexenschuss bekommen würde, kam die ferne Leuchtkugel vor ihm endlich näher und kurz darauf schloss er zu Shurma auf, die stehengeblieben war. Der Gang war zu schmal, um an ihr vorbeizukommen. »Es sind alle da, gib das weiter«, sagte Martin leise.


  Shurma flüsterte zu ihrem Vordermann und so weiter. Fast wie stille Post im Kindergarten, dachte Martin.


  Endlich kam wieder Bewegung in die Gruppe und einer nach dem anderen schoben sie sich zum Ausgang. Die letzten Meter wateten sie durch knöcheltiefes Wasser, der Regenguss hatte den Nassoja offenbar anschwellen lassen.


  Als Martin aus dem Tunnel kam, verflog die Freude, sich endlich aufrichten zu können, fast augenblicklich. Der Gang mündete in die Uferböschung des Flusses, im Süden konnte man vage die Stadtmauern erkennen, im Nordwesten, noch weit entfernt, die sich zusammenschiebenden Felswände und dazwischen die Nebel des Wasserfalls. Und das war es, was Martins Stimmung einen herben Dämpfer gab: Man konnte all das erkennen, denn die Sonne war bereits aufgegangen. Noch hing sie knapp über dem Horizont und strahlte die nach wie vor dichte Wolkendecke von unten an, aber es war hell genug, damit eventuelle Wachen die Flüchtenden sehen konnten.


  Die Gruppe hatte sich an der Uferböschung verteilt. Die Kinder klapperten mit den Zähnen, denn die Fluten des Nassoja waren eisig kalt. Katmar trat zu Shurma und Martin. »Was jetzt?«


  »Der Schmugglertunnel liegt direkt am Wasserfall«, erklärte Shurma. »Wir müssen dem Fluss nur bis dahin folgen.«


  Martin hatte gehofft, dass sie im Schutz der Dunkelheit oben auf dem Ufer hätten laufen können. Nun mussten sie zunächst herausfinden, wo der Feind stand. Er gab Katmar einen Wink, ihm zu folgen, und kletterte die Böschung hinauf. Oben angekommen lugte er vorsichtig auf die Ebene.


  Wie er befürchtet hatte, war der Feind nahe. Ein Stück südlich standen ein paar Oger mit riesigen Armbrüsten, die sicher das Nordtor im Auge behalten sollten. Eine größere Gruppe Wolfsmenschen lagerte ein Stück weit östlich von ihnen. Martin leckte seinen Daumen und hielt ihn in die Luft. Gott sei Dank, Ostwind, dachte er. So konnten die Wolfsmenschen sie nicht wittern. Aber die Gruppe würde in Deckung bleiben und im Schutz der Böschung marschieren müssen.


  Martin blickte nach Nordwesten. Die Böschung war durchgehend so steil wie hier, sie mussten unten am Wasser bleiben. »Könnt ihr uns vor der Kälte schützen?«, fragte er Katmar.


  Der nickte, dennoch verzog Martin den Mund. Das würde an den Kräften der Paladjur zehren.


  Er wollte schon die Böschung hinab rutschen, als plötzlich in der Ferne ein Horn erklang. Rasch sah er wieder zu den Wolfsmenschen und den Ogern hinüber. Die Oger rührten sich nicht, aber in die Wolfsmenschen war Bewegung gekommen – und sie kamen direkt auf das Ufer zu.
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  Norwur weckte Tristan im Morgengrauen. »Es ist Zeit zum Aufbruch, Paladin.«


  Tristan gähnte und griff nach der Schale mit Obst, die ihm Norwur hinhielt. Eine Zweite mit Wasser stand auf dem Boden. Nach einem hastigen Frühstück traten sie aus dem Haus.


  Tristan hatte erwartet, dass man ihn verabschieden und ihm alles Gute wünschen würde und tatsächlich hatte sich eine Gruppe versammelt, um ihn zu empfangen. Allerdings nicht so, wie er es sich gedacht hatte.


  Vor ihm standen Noldan, Norwur und – er selbst. Und nicht nur einmal, das Trio stand ihm sechs oder sieben Mal gegenüber. Der Anblick war so verwirrend, dass Tristan beim Zählen durcheinander kam.


  Einer der Noldans, vermutlich der Echte, trat vor. »Mein Vater lässt sich entschuldigen, aber Ihr seht ja, was seine Aufmerksamkeit und die vieler anderer Vanamiri in Anspruch nimmt.« Er deutete auf die Doppelgänger. »Lasst uns aufbrechen, solange meine Brüder die Illusion aufrecht erhalten können.«


  »Ihr kommt auch mit, Norwur?«, fragte Tristan.


  Der Vanamir nickte. »Ich habe fast mein ganzes Leben in diesem Wald verbracht. Wenn ich ihn schon verlassen muss, dann nicht als Flüchtling.«


  »Flüchtling?«, wiederholte Tristan verwirrt.


  Noldan nickte. »Unser Volk hat gestern zu viele Krieger verloren, wir werden die Stadt aufgeben und uns einem anderen Volk anschließen.« Er hob die Hand, als Tristan eine weitere Frage stellen wollte. »Uns bleibt unterwegs genug Zeit zu reden, wir müssen nun aufbrechen.«


  Tristan sah sich noch einmal um und empfand ein schlechtes Gewissen. Weil er hergekommen war, musste dieser wunderschöne Ort nun von den Vanamiri verlassen werden. Er seufzte, eine weitere Bürde für seine schmalen Schultern. »Gehen wir,« sagte er leise und sah Noldan an. »Welche Richtung?«


  Noldan ging voran. Gleichzeitig setzten sich auch all ihre Doppelgänger mit starren Gesichtern in Bewegung. Sie liefen dicht beieinander als eine große Gruppe, so nah, dass Tristan von einer der Illusionen berührt wurde. Aber die Hand glitt einfach durch ihn hindurch.


  Wenn man genau hinsah, waren nicht nur die Gesichter der Doppelgänger unvollkommen. Die Füße schwebten manchmal ein wenig über dem Boden oder versanken darin und die Bewegungen waren seltsam abgehackt und hölzern. Doch für jemanden der die Gruppe aus der Entfernung beobachtete, wie es jetzt womöglich der Adept oder seine Schergen taten, waren sie wohl nicht auseinanderzuhalten.


  Ein Trio bog unvermittelt nach links ab, wenig später ein anderes nach rechts und schließlich wies Noldan seine beiden Begleiter mit einer unauffälligen Geste an, sich halb rechts zu halten, während die zwei letzten Illusionen-Trios weiter geradeaus liefen. Nach kurzer Zeit waren sie allein und ließen die Stadt hinter sich.


  Es ging leicht bergan und die Sonne stand fast direkt hinter ihnen, also gingen sie nach Westen. Doch wohin genau? Er fragte Noldan danach.


  Der zögerte einen Moment, ehe er antwortete. »Ich weiß es nicht«, gestand er schließlich. »Aber Westen ist die einzige Möglichkeit. Im Osten liegt die Schlucht, die die Lava vom Vulkan ableitet, im Süden ist das Meer, im Norden stehen die Schergen des Adepten.«


  Tristan runzelte die Stirn. »Also laufen wir aufs Geratewohl einfach mal los?«


  Noldan nickte. »Aber ich denke es wäre klug nach einer Weile gen Norden zu ziehen, wenn wir die Flanke des Iphigon hinter uns gelassen haben.«


  Bei der Erwähnung des Berges sah Tristan zum Vulkan empor. Der Ausbruch schien vorüber. Dampf stieg noch aus dem Schlot, aber soweit er das sehen konnte, trat keine Lava mehr aus. »Was liegt denn im Westen?«, fragte er dann.


  »Nurasi-Land«, erwiderte Noldan knapp.


  Nurasi? Tristan meinte, den Namen schon einmal gehört zu haben. Richtig, als sie die Blasrohrpfeile im Tal der Paladine gefunden hatten. »Die Katzenfrauen?«


  Noldan wollte etwas erwidern, doch in diesem Moment schallte der Klang eines Horns zu ihnen herüber. Die Köpfe der beiden Vanamiri schossen gleichzeitig in eine Richtung, während Tristan Schwierigkeiten hatte zu orten, woher der Ton kam.


  »Das war nah«, sagte Norwur leise.


  »Sehr nah«, verbesserte Noldan. »Kommt.« Er verfiel in einen schnellen Trab und zog Tristan mit sich. »Ich fürchte, sie haben die Scharade durchschaut.«


  »Sie wissen, wo wir sind?«, fragte Tristan entsetzt.


  Der Vanamiri nickte. Die Jagd auf sie war eröffnet.


  


  Martin war schon ganz steif, so lange lag er nun schon starr auf der Böschung. Die Wolfsmenschen waren ein Stück vorgerückt und ihnen gefährlich nahe gekommen, zehn, vielleicht fünfzehn Meter entfernt. Martin hatte Katmar zu den anderen geschickt, sodass die Gruppe Bescheid wusste und sich ruhig verhielt. Trotzdem war Martin angespannt, er wusste um die guten Ohren der Wolfsmenschen. Ein unbedachtes Geräusch und die Meute würde auf sie aufmerksam werden. Weiterzuziehen war unter diesen Umständen undenkbar, und es waren zu viele Wolfsmenschen, um es mit ihnen aufzunehmen.


  Mit dem Hornstoß hatte der Angriff auf die Stadt wieder begonnen, der Schlachtenlärm war nicht zu überhören. Doch die Wolfsmenschen machten keine Anstalten, sich an dem Angriff zu beteiligen. Worauf warteten sie? Fürchteten sie sich noch immer vor dem Vulkan? Aber auch der Trupp Oger lungerte noch immer in der Nähe herum.


  Martin verzog den Mund, die Zeit wurde knapp. Der Adept Nergal war sicher nicht dumm. Wenn er bemerkte, dass keine Schilde oder Kampfzauber gegen die angreifenden Oger eingesetzt wurden, würde er bestimmt schnell dahinter kommen, dass die Paladjur geflohen waren und nach ihnen suchen lassen. Sollte dabei nach der Einnahme der Stadt ein Trupp über die Straße nach Norden kommen, die genau am gegenüberliegenden Ufer verlief, waren sie verloren. Von dort aus gesehen saßen sie an der Böschung gut sichtbar wie auf dem Präsentierteller.


  Das Horn dröhnte wieder durch den Talkessel und bei den Wolfsmenschen tat sich etwas. Es wurde laut gefaucht und geknurrt, und als Martin über die Böschung linste, konnte er sehen, dass es offensichtlich Streit im Rudel gab. Drei oder vier Wolfsmenschen balgten miteinander, der Rest stand drumherum und beobachtete das Ganze. Worum es auch ging, es verursachte Lärm und lenkte sie ab.


  Martin sah zum Rest seiner Gruppe und bedeutete Tiana, die gerade zu ihm aufblickte, dass sie ihren Weg langsam fortsetzen sollten. Sie nickte und gab es weiter. Vorsichtig setzte sich die Gruppe in Bewegung, schnell konnten sie an der steilen Böschung ohnehin nicht vorankommen.


  Martin wandte sich wieder den Wolfsmenschen zu. Einer lag bereits am Boden, zwei rangen noch immer miteinander. Ein leichtes Zittern des Bodens kündigte die sich heranstampfenden Oger an. Sie stießen im Weg stehende Wolfsmenschen grob beiseite. Der Anführer der Oger, der einen gehörnten schwarzen Helm trug und noch einen Kopf größer war als der Rest, packte die beiden kämpfenden Wolfsmenschen jeweils am Hals und hob sie hoch. Sein fragendes Grunzen dröhnte bis zu Martin herüber.


  Die Wolfsmenschen winselten etwas, der Oger sah von einem zum anderen und ließ dann den in seiner rechten Pranke herunter. Dem anderen brach er mit einer schnellen Bewegung das Genick und schleuderte den Toten achtlos von sich. Er grollte die eingeschüchterte Wolfsmenschen-Meute an und zeigte mit seinem klobigen Finger unmissverständlich auf die Stadt. Winselnd zogen die Wolfsmenschen in die angegebene Richtung ab, während der Ogerhäuptling und sein Anhang ihnen nachgrunzten. Endlich scheuchte der Oger seine Begleiter zurück zu der Position, von der aus sie das Nordtor überwachten.


  Hastig hob Martin den Kopf und verschaffte sich noch einmal einen Überblick. Bis auf die Oger war kein Feind mehr in der Nähe. Jetzt oder nie. Er schlitterte die Böschung hinab und eilte seinen Gefährten nach, die immerhin ein- oder zweihundert Meter Vorsprung hatten. »Los jetzt« zischte er, als er sie erreichte. »Die Wolfsmenschen sind weg. Seid leise, aber beeilt euch.«


  Das war leichter gesagt als getan. Immer wieder rutschte jemand aus oder patschte ins Wasser. Und die Nebel des Wasserfalls im Nordwesten waren nach wie vor allenfalls zu erahnen.


  


  Sie hetzten durch den Wald, hatten die Richtung leicht geändert, sodass sie eher bergab als bergan liefen. Tristan war heilfroh, dass er das Amulett hatte. Die Vanamiri legten ein Mordstempo vor und sprangen mit langen Sätzen voran, für die Tristan jeweils fünf oder sechs Schritte brauchte. Normalerweise wäre er längst völlig ausgepumpt gewesen, doch obwohl sein Herz schnell schlug und die kühle Luft in seiner Lunge brannte, hatte er das Gefühl, noch lange so weiter rennen zu können.


  Seitdem das Horn erklungen war, hatten sie von ihren Verfolgern weder etwas gehört noch gesehen, doch jeder Vogel, der über ihnen am Himmel kreiste oder im Geäst verborgen auf sie herab starrte, konnte ein untoter Spion von Osiris sein. So jagte sie vor allem die Ungewissheit.


  Unvermittelt stolperte Norwur und brach in die Knie. Er legte den Kopf in den Nacken und atmete röchelnd, offensichtlich war er mit seinen Kräften am Ende. Tristan hielt bei ihm an. Noldan bemerkte es erst, als er schon ein paar Sprünge weiter war, und kam wieder zurück.


  »Was jetzt?«, fragte Tristan und sah sich gehetzt um. Jeden Moment erwartete er, Oger oder Wolfsmenschen zu erspähen oder das Sirren eines Pfeiles zu hören. Noldan reagierte nicht, sein Blick schweifte suchend über den Himmel. Was suchte er dort nur? Tristan wandte sich an Norwur. »Was ist mit dir?«, fragte er besorgt, denn der Vanamir kniete noch immer auf dem Boden.


  »Es geht bald wieder«, beruhigte ihn Norwur, doch seine Stimme strafte in Lügen. Sie war nur ein schwaches Krächzen, das sich seiner Kehle entrang.


  Der nahe Ruf eines Vogels ließ Tristan aufblicken. Noldans Del-Sari landete auf der Schulter des Vanamirs, danach hatte er also Ausschau gehalten. Kurz tauschten sich die beiden unhörbar aus, der Del-Sari tschilpte ein paar Mal und flog wieder davon.


  »Sie versuchen uns in die Zange zu nehmen«, berichtete Noldan. »Ein Teil ihrer Truppe ist nördlich von uns, ein anderer südlich, der Rest mit dem Adepten folgt uns direkt.«


  »Viele?«, fragte Tristan.


  Noldan nickte und sah zu Norwur. »Wir müssen uns trennen«, sagte er bestimmt. »Ihr werdet mit Norwur weitergehen, ich schlage eine andere Richtung ein und werde ihre Aufmerksamkeit auf mich lenken.«


  »Aber ...«, wollte Tristan widersprechen, doch der Vanamir hob Einhalt gebietend die Hand.


  »Das Amulett darf ihnen unter keinen Umständen in die Hände fallen. Ihr müsst entkommen, das ist unser ...«


  »Und wenn wir den Adepten angreifen?«, unterbrach Tristan, einer plötzlichen Eingebung folgend. Noldan stutzte. »Überlegt doch«, fuhr Tristan hastig fort. »Die Wolfsmenschen und die Oger sind eigentlich verfeindet, nur weil sie den Adepten als Totengott fürchten, bilden sie gemeinsam eine Armee. Wenn wir ihn töten, dann zerfällt vielleicht der ganze Trupp.« Tristan wunderte sich über seine Worte. Wie leicht es ihm fiel, den Tod eines Menschen zu planen.


  Noldan legte den Kopf schief. »Wie wollt Ihr an ihn herankommen?«, wandte er ein. »Wenn wir angreifen, wird er sicher gut bewacht sein.«


  »Wir lenken sie ab«, erwiderte Tristan. »Ihr zaubert wieder Doppelgänger und wir legen uns irgendwo auf die Lauer und greifen dann von hinten an.«


  Noldan schien noch immer nicht vollends überzeugt, aber Norwur brach das entstandene Schweigen. »Ich denke, das ist besser, als uns zu trennen, Lord Noldan.« Seine Stimme war nun wieder etwas kräftiger.


  Noldan nickte zögernd, besah sich die umstehenden Bäume genauer und deutete dann auf einen, dessen Stamm immerhin etwas dicker zu sein schien als die der umstehenden. »Dort können wir uns verbergen«, sagte er und ohne viel Federlesens nahmen die Vanamiri Tristan in die Mitte, packten ihn unter den Achseln und schwangen sich gewandt wie Affen den Baum hinauf, den Jungen mit sich ziehend. Hoch oben fanden sie eine Astgabel, in der sie alle drei Platz hatten und durch das Blätterdach vor Entdeckung geschützt waren.


  Tristan blickte unbehaglich nach unten und kam sich vor wie eine Katze, die einen Baum zu weit nach oben geklettert war. Die Höhe war schwindelerregend und die umliegenden Äste waren viel zu dünn, um daran hinabzuklettern. Ohne die Hilfe der Vanamiri würde er allenfalls mit einem Sprung wieder nach unten gelangen.


  Unvermittelt tauchten am Boden ihre Doppelgänger auf. Mit einem kurzen Seitenblick gewahrte Tristan, dass Norwur seine Augen geschlossen hielt, offenbar hatte er die Illusion erschaffen. Das Doppelgänger-Trio setzte sich langsam in Bewegung und verschwand außer Sicht. Noldan legte Köcher und Bogen bereit. Nun galt es zu warten, bis ihre Verfolger kamen.


  


  Der Weg an der Böschung entlang war anstrengend und Julien und Majari fingen bald an zu quengeln. Auch wenn die Paladjur sich selbst und auch Martin und Shurma gegen das eiskalte Wasser schützten, die Zauber kosteten Kraft und der Weg war schon beschwerlich genug. Der Schlachtenlärm hinter ihnen war leiser geworden, aber noch nicht ganz verklungen, die Nebel des Wasserfalls waren ein gutes Stück näher gekommen. Das Brausen, mit dem die Wassermassen des Nassoja in das Becken am Fuße des Falls stürzten, war als fernes Brummen zu vernehmen.


  »Ich kann nicht mehr«, jammerte Majari wieder und eine ältere Frau, deren Name Martin nicht kannte, tröstete sie. Martin stapfte ein paar Schritte die Böschung hinauf und spähte über den Rand. Die Sonne stand bereits hoch über dem Talkessel, ein trüber heller Kreis, der durch die Wolkendecke schimmerte. Es war sicher schon später Vormittag. Erstaunlich, dass man in der Stadt so lange Widerstand leisten konnte, dachte Martin. Dennoch, nun konnte es jeden Moment zu Ende sein und dann war es nur eine Frage der Zeit, bis man die Nordstraße nach ihnen absuchen und sie dabei entdecken würde. Sollten sie es also doch wagen das Ufer zu verlassen, um schneller voranzukommen?


  »Halt, wir rasten«, sagte er halblaut. Seufzend ließ sich einer nach dem anderen auf die Böschung sinken, während Martin bis zum Rand hinauf stieg, um sich einen besseren Überblick zu verschaffen. Es war niemand zu sehen, dafür lag nicht weit entfernt ein einsames Gehöft, die dazugehörigen Äcker zogen sich bis zum Fluss hin. Es war verlockend. Dort konnten sie rasten, waren vor der Kälte und vor allem vor den Augen ihrer Feinde geschützt und der Weg bis zum Haus war nicht weit.


  Martin traf seine Entscheidung und rutschte die Böschung wieder hinab. Er informierte Katmar und Tiana und kletterte mit den beiden wieder nach oben. Noch einmal vergewisserten sie sich, dass kein Feind in der Nähe war, dann sprinteten Katmar und Martin über den Acker. Tiana blieb zurück und hielt einen Schildzauber bereit. Wenn die Luft rein war, sollte sie den Rest der Gruppe zum Haus führen.


  Geduckt hasteten Katmar und Martin auf das Haus zu. Es sah verlassen aus, eine Tür stand offen, aber das schloss nicht aus, dass Wolfsmenschen oder Oger dort noch ihr Unwesen trieben. An der Tür presste sich Martin links mit dem Rücken an die Wand, Katmar tat dasselbe auf der anderen Seite. Während sein Gefährte einen Zauber vorbereitete, packte Martin seine Axt und machte sich bereit, durch die Tür zu schnellen. Das Ganze spülte eine alte Erinnerung in ihm hoch: Zwei Fernseh-Cops mit ihren Pistolen im Anschlag, die sich auf die Erstürmung einer Gangsterwohnung vorbereiteten.


  »Bereit?«, flüsterte Katmar und riss Martin aus seinen Gedanken. Martin nickte, hielt erst drei, dann zwei, dann einen Finger in die Luft und sprang dann geduckt durch die Tür, Katmar dicht auf, bereit, jeden Feind mit einem Zauber niederzustrecken.


  Sie kamen in einen kurzen Flur. Rechts führte eine offen stehende Tür in die Stube, links lag der Stall, geradeaus gelangte man über einen Durchgang zur Schlafkammer. Eine Treppe führte nach oben zum Heuboden. Martin warf einen hastigen Blick in die Stube, niemand zu sehen. Auf dem Tisch standen noch Holzteller und Löffel, als hätte man gedeckt, aber im Kamin brannte kein Feuer.


  Katmar war zum Schlafzimmer weiter geeilt und kam nun wieder heraus. Er schüttelte auf Martins fragenden Blick hin den Kopf, auch dort war niemand. Weiter zum Stall. Hier lag Heu als Futter in den Trögen, aber die Tiere, für die es gedacht war, waren fort. In einem Kleintierstall hüpften nur ein paar kaninchenähnliche Nagetiere herum. Das Tor des Stalls stand weit offen, alles deutete darauf hin, dass die Bewohner mit ihren Nutztieren überstürzt geflohen waren.


  Martin entspannte sich ein wenig. Er war sich ziemlich sicher, dass hier niemand war, nur den Heuboden mussten sie noch ... Die Holzbohlen über ihnen knarzten leise und Martin fuhr herum. Katmar stand hinter ihm, er hatte das Geräusch nicht verursacht. Alarmiert hob Martin die Axt und schlich zurück zur Treppe.


  Katmar folgte ihm. Am Fuß der Treppe stimmten sie sich mit Gesten ab, Martin sollte vorangehen. Vorsichtig setzte er einen Fuß auf die morsch aussehende erste Stufe – sie knarrte vernehmlich. Für einen Moment war Martin wie erstarrt, dann fasste er sich. Sie hatten sich verraten, nun musste es schnell gehen. »Schild«, rief er und stürmte die Treppe hinauf. Oben angekommen hockte er sich hin und schaute sich um. Abgesehen von ein paar Lichtstrahlen, die hier und da durch das nicht ganz dichte Strohdach fielen, war es dunkel, es gab keine Fenster. Vage konnte er die Heuballen erkennen, die in seiner Nähe wie ein Raumteiler aufgestellt waren, dahinter war es heller.


  Martin verharrte reglos am Treppenabsatz, wartete auf einen Angriff, lauerte auf ein Geräusch. Nichts rührte sich. Schließlich kam Katmar hinter ihm die Treppe hinauf, blieb jedoch drei oder vier Stufen vor dem Absatz stehen, sodass er eben noch auf den dunklen Heuboden sehen konnte.


  Fragend blickte er seinen Gefährten an, der schüttelte den Kopf. »Mach mal Licht«, forderte Martin.


  Nach kurzem Zögern zauberte Katmar eine Leuchtkugel herbei – der Schild war damit vorerst hinfällig, aber Martin glaubte nicht wirklich, dass sich hier oben Wolfsmenschen oder Oger befanden. Die waren viel zu aggressiv, um abzuwarten.


  Im Licht der Kugel erkannte er die Heuballen genauer, links und rechts war eine Lücke zur Dachschräge gelassen worden, sodass man um die Wand aus Heu herumgehen konnte. Ansonsten war auf ihrer Seite des Daches nicht viel zu sehen, in einer Ecke lehnte eine rostige Sense neben einem alten, gebrochenen Wagenrad, beides voller Spinnweben, sonst nichts.


  Martin bedeutete Katmar, den linken Weg zu nehmen, während er selbst auf der rechten Seite die Heuballenwand umrunden wollte. Leise tasteten sie sich bis zum Heu vor. Dort zog auch Katmar seine Waffe, und als beide ihre jeweilige Ecke erreicht hatten, tauschten sie einen kurzen Blick. Martin nickte und beide stürmten gleichzeitig um die Heuwand herum.


  Mit einem lauten Kreischen schoss etwas Kleines auf Martin zu. Er riss instinktiv die Axt hoch, um es abzuwehren, doch es war zu schnell und prallte so hart gegen Martins Brust, dass er das Gleichgewicht verlor und zurück wankte. Mit der freien Hand versuchte er hektisch, sich von dem Angreifer zu befreien, stolperte und landete unsanft auf dem Hosenboden. Katmar lachte.


  Endlich konnte Martin einen genaueren Blick auf seinen Angreifer werfen und musste selber grinsen. Ein Enuk krallte sich in seinen Harnisch und starrte mit seinen riesigen Augen panisch zu ihm auf. Enuks waren beliebte Haustiere in Nuareth, am ehesten mit irdischen Äffchen zu vergleichen. Sie hatten etwa die Größe einer Hauskatze, waren ähnlich verschmust, dabei aber treu und gehorsam wie Hunde – das war zumindest Martins Erfahrung und die Erinnerung ließ sein Grinsen verblassen. Lyriel, seine verstorbene Frau, hatte damals auch einen Enuk gehabt.


  »Tular wo, Tular wo?«, fragte das Tier mit seiner hohen, klaren Stimme und starrte Martin weiter unverwandt an. Enuks konnten simple Zwei- oder Dreiwortsätze bilden und einfache Befehle verstehen.


  Martin streichelte das Tier, um es zu beruhigen und ließ seinen Blick schweifen. Im Boden war ein großes, rechteckiges Loch, darunter war der Stall zu sehen. Einfache Strohlager waren an den Seiten, hier hatten vermutlich die Kinder der Familie geschlafen, die aufsteigende Wärme der Tiere ausnutzend. Aber auch diese Lager sahen aus, als seien sie hastig verlassen worden, die Decken zerknüllt, das Stroh in Unordnung. Vermutlich waren alle Hals über Kopf geflohen, als die Nekromanten gekommen waren, und hatten den Enuk zurückgelassen. Vielleicht war er draußen auf der Jagd gewesen.


  Martin wandte sich an Katmar. »Sieh nach, ob die Luft draußen noch immer rein ist, und lass die anderen dann nachkommen.« Sein Gefährte nickte und verschwand die Treppe hinunter.


  Den Enuk von seiner Brust zu setzen war gar nicht so einfach. Nur widerwillig löste das Tier seine Krallen aus Martins Harnisch und fixierte ihn dabei die ganze Zeit. »Tular?«, fragte es noch einmal, als Martin es auf dem Boden abgesetzt hatte.


  »Tular ist dein Herr?«


  Der Enuk nickte – auf seine eigentümliche Art. Nicht nur sein Kopf wippte auf und ab, sondern der ganze Oberkörper, weil er die Vorderbeine einknicken ließ, um die Bewegung zu erzeugen.


  »Ich glaube, er ist fort. Böse Wesen sind in das Tal gekommen.« Obwohl Martin versuchte, es schonend zu formulieren, kreischte das Tier auf und hüpfte einen halben Meter in die Höhe.


  »Tular fort, nein! Darf nicht sein, nein!« Eine Weile hüpfte der Enuk wild herum und wiederholte die Worte immer wieder, dann setzte er sich auf seine Hinterbeine und rieb sich mit den Vorderpfoten unablässig über den Schädel. »Sudil allein«, wimmerte er dabei. »Armer Sudil.«


  Das war wohl sein Name, folgerte Martin. Das Tier tat ihm leid, vor allem aber erinnerte ihn sein Verhalten an Lyriels Enuk, der genauso verzweifelt dagehockt hatte, als seine Herrin gestorben war – und nicht minder verzweifelt war Martin gewesen. Die alte, längst vernarbte Wunde des Verlustes pochte wieder und klopfte an den Panzer aus aufgesetzter Lockerheit, den sich Martin seither angelegt hatte. Brütend starrte er auf den Holzboden und wischte sich über die feuchten Augen.


  Der Rest der Truppe kam ins Haus und Martin wandte sich der Treppe zu, dankbar für die Ablenkung. Sudil schien Martin nicht weiter zu beachten und in sein Selbstmitleid versunken. Als Martin unten ankam, war das Tier dennoch hinter ihm.


  »Schau mal, ein Enuk«, rief Julien aus und strahlte.


  »Wie niedlich«, quietschte Majari vergnügt und die beiden Kinder hatten ihre Erschöpfung für den Augenblick vergessen. Auch der Enuk schien von ihrer Fürsorge angetan und ließ sich bereitwillig von ihnen streicheln. Martin lächelte und freute sich mit den Kindern.


  »Was jetzt?«, fragte Katmar neben ihm.


  »Es ist noch ein langer Weg, in der Nacht haben wir kaum geschlafen, wir müssen ausruhen. Besser hier als unten am Fluss.«


  »Und wie lange?«


  Martin seufzte. Plötzlich überkam ihn eine bleierne Müdigkeit, die dauernde Anspannung, die ihn durch die Nacht begleitet und wach gehalten hatte, war für den Moment gewichen. Die Last der Verantwortung für die Gruppe wog jedoch nach wie vor schwer. »Ich weiß es nicht, eine Stunde vielleicht. Stellt Wachen auf, sucht nach etwas Essbarem und behaltet die Stadt im Auge. Lasst uns genug Kräfte sammeln, damit wir es dann ohne Verzögerung bis zum Tunnel schaffen.«


  Katmar schien etwas entgegnen zu wollen, zuckte dann aber nur die Achseln und ging davon. Martin wandte sich der Treppe zu, um sich oben hinzulegen, wo ihn die anderen – so hoffte er – eine Weile in Ruhe lassen würden. Noch ehe er die erste Stufe erklommen hatte, hielt Shurma ihn mit einem Ruf zurück.


  »Warum ist Velus nicht bei uns?«, fragte sie, als er sich ihr zu wandte.


  »Er wollte nicht mitkommen«, erwiderte Martin müde. Ein Streit war das Letzte, was er jetzt gebrauchen konnte.


  »Was soll das heißen?«, fragte sie aufgebracht.


  Martin verzog den Mund und schluckte die scharfe Entgegnung herunter, die ihm auf der Zunge lag. Stattdessen hob er hilflos die Hände. »Er wollte eben nicht. Er ist ein erwachsener Mann, und für Diskussionen war keine Zeit.«


  Shurma schnaubte und funkelte ihn an, sagte aber nichts, sondern drehte sich nur brüsk um und stapfte davon. Martin sah ihr kurz nach, ehe er sich achselzuckend abwandte und nach oben ging, hoffend, wenigstens ein bisschen Ruhe zu finden.


  


  Das Laub des Baumes mochte sie zwar vor den Blicken ihrer Feinde verbergen, selber konnten sie jedoch auch nicht viel sehen – das galt zumindest für Tristan. Norwur hatte ohnehin die Augen geschlossen und bewegte ihre Doppelgänger fort und Noldan schien immer wieder wie weggetreten. »Ich sehe mit den Augen meines Del-Sari«, hatte er kurz angebunden auf Tristans Frage geantwortet, war aber mit seinen Gedanken die meiste Zeit woanders. So fühlte sich Tristan paradoxerweise ganz allein, wenngleich er direkt neben den beiden Vanamiri hockte.


  Die Minuten krochen dahin und die Anspannung ließ nach. Tristan ertappte sich sogar dabei, dass er schläfrig wurde, und hätte nicht mehr zu sagen vermocht, wie lange sie nun schon hier oben hockten. Umso heftiger fuhr er zusammen, als Noldan sich ruckartig aufrichtete und halblaut sagte: »Sie kommen.«


  Tristan schüttelte die Schläfrigkeit ab und starrte angestrengt durch das Blätterwerk. Vage meinte er Bewegungen auszumachen, aber Genaueres konnte er nicht erkennen. Ihm war so, als würde der Baum unter den Schritten der näher kommenden Oger leicht erzittern. Er bereitete einen Blitzzauber vor. Sollte der Adept direkt unter ihrem Baum vorbeikommen, durfte sich Tristan die Gelegenheit nicht entgehen lassen. Kurz darauf sah er die ersten Wolfsmenschen.


  »Dort ist er«, murmelte Noldan. Obwohl er die Augen weiter geschlossen hielt, hob und spannte er seinen Bogen und zielte mitten ins Blätterdach. Langsam senkte sich die Pfeilspitze, als sie den Bewegungen des Adepten folgte, die Noldan durch die Augen seines Del-Sari sah. »Norwur, spring auf mein Zeichen mit Tristan herunter. Ihr, Tristan, feuert einen Blitzzauber auf den Adepten ab und schaltet damit seinen Schild aus.«


  Norwur schob sich neben Tristan und legte ihm einen Arm von hinten unter die Achseln.


  »Bereit – und – jetzt«, zischte Noldan.


  Augenblicklich schnellte Norwur von seinem Ast und riss Tristan mit sich. Die Erde raste ihnen entgegen, aber kurz vor dem Aufprall bremste Norwur den Fall ab, indem er mit der freien Hand nach einem Ast griff. Den restlichen Schwung federte er mit seinen Beinen am Boden ab und gab Tristan frei.


  Er brauchte einen Moment sich zu orientieren, die Wolfsmenschen waren aber zu überrascht, um schnell genug zu reagieren. Tristan entdeckte den Adepten nur ein paar Meter entfernt und feuerte ohne weiter zu überlegen den Blitzzauber ab.


  Osiris wankte unter dem Aufprall des Zaubers auf seinen hell aufleuchtenden Schild, hielt ihn dennoch aufrecht und seine Hände zuckten über seine Male. Mit einem Knall verschwand Tristans Blitz, obwohl er den Zauber noch nicht beendet hatte. Der Adept grinste. Er hatte seinen Schild aufgegeben und gleichzeitig den Blitz mit seiner Antimagie ausgelöscht. Schon jagten seine Hände wieder über die Zaubermale, während Tristan noch zu konsterniert war, um nachzusetzen. Als er schon fürchtete, gleich selber von einem Zauber des Adepten getroffen zu werden, surrte Noldans Pfeil heran und riss Osiris von den Beinen.


  Die umstehenden Kreaturen reagierten erst jetzt – jedoch nicht so, wie Tristan es sich erhofft hatte. Angesichts ihres gefallenen Totengottes rannten sie nicht etwa panisch davon, sondern griffen voller Wut an.


  Der erste Wolfsmensch war schon bei ihm, ehe Tristan auch nur ein Zaubermal berühren konnte. Ein Schwerthieb von Norwur streckte den Angreifer nieder. Der Vanamir wirbelte unter den Feinden und verschaffte Tristan etwas Luft. Er tippte das größte Stärkemal mehrmals an und – was jetzt? Tristan duckte sich unter dem Keulenhieb eines Ogers weg und überlegte fieberhaft, welcher Zauber nun wohl der richtige wäre. Wenn ein Schütze mit Runenpfeilen unter den Gegnern war, würde ein Schild ihnen nichts nutzen. Tristan riss sein Schwert hoch und wehrte damit einen auf ihn zu springenden Wolfsmenschen ab. Er musste sie alle auf einmal verjagen, in Panik versetzen. »Vorsicht, Norwur«, brüllte er und der Vanamiri duckte sich im letzten Moment unter der Keule eines Ogers. Durch ihre Ausweichmanöver waren sie getrennt worden.


  Tristan traf seine Entscheidung, tippte noch mehrmals das größte Stärkemal an und wählte seinen Zauber. Dabei rannte er auf Norwur zu, wich Angreifern geschickt aus und zerrte den verdutzten Vanamiri zu Boden. Noch im Fallen löste Tristan die Schockwelle aus.


  Ein Knick – nein, diesmal war es eine richtige Falte, die sich in der Luft bildete und dann fegte ein Orkan über sie hinweg. Panisches Grunzen, verzweifeltes Winseln und dazu ein Crescendo aus knackenden Ästen oder gar Stämmen um sie herum. Tristans Kleider blähten sich in dem von ihm entfachten Sturm und er wurde von Norwur weggerissen. Er rutschte über den Boden und grub mit seinen Fingern Furchen in die Erde, bei dem Versuch sich festzuhalten. Während der Sturm äußerlich an seinem Körper riss, spürte Tristan die entfesselte Gewalt auch innerlich an sich saugen. Seine Kräfte schwanden rasend schnell. Hatte er es diesmal mit der Stärke des Zaubers übertrieben, würde er trotz des Amuletts die Besinnung verlieren oder gar sterben? Sein zum Boden gewandtes Gesicht schrammte schmerzhaft über eine scharfe Wurzel, er spürte Blut an seiner Wange. Und dann endete das Chaos so unvermittelt, wie es begonnen hatte.


  Tristan blieb schwer atmend liegen. Sein Herz klopfte wie wild, seine Finger waren taub und alles schwirrte in seinem Hirn. Mühsam hob er den Kopf und die Lichtung schien sich vor ihm einzupendeln, so schwindlig war ihm. Lichtung? Er blinzelte. Die Verwüstung war immens. Dutzende Baumstämme hatte der Zauber entwurzelt und fortgerissen, wie kleine Krater klafften hier und da die Löcher, die ihr Wurzelwerk hinterlassen hatte. Als sei ein gewaltiger Herbststurm über den Wald gefegt, bedeckte eine Zentimeter dicke Laubschicht den Boden und noch immer segelten Blätter herab. Einige der Kreaturen lagen regungslos unter den entwurzelten Bäumen begraben, die anderen waren wohl davongerannt.


  Tristan stützte sich auf seine Ellenbogen. Sein Kopf schien schwer, er hatte das Gefühl ihn nicht tragen zu können. Dennoch drückte er sich mit einer Hand hoch. Mit der anderen tastete er nach dem Amulett. Es war da und pulsierte. Er spürte, wie die Kräfte zurückkehrten, ein langsamer aber stetiger Strom. Mühsam setzte er einen Fuß auf und stemmte sich in eine hockende Haltung. Neuerlicher Schwindel und ein Anflug von Übelkeit überkamen ihn und er schloss für einen Moment die Augen.


  Als er sich endlich aufrichtete, fühlte er sich wie ein Betrunkener, wankte selbst im Stehen leicht hin und her und musste einen Ausfallschritt machen, um nicht umzufallen. In diesem Moment traf ihn etwas mit großer Wucht in die Schulter und schleuderte ihn wieder zu Boden. Verwirrt starrte Tristan auf den Pfeil, der knapp oberhalb des linken Schlüsselbeins aus seinem Körper ragte. Er war schwarz und hatte Runen am Schaft.


  Erschöpft, wie er war, entfaltete das Gift des Pfeiles seine Wirkung noch schneller, als Tristans Vater es beschrieben hatte. Er wollte den Pfeil aus der Wunde ziehen, aber seine rechte Hand hob sich nur ein paar Zentimeter und sank dann schlaff wieder zu Boden. Sein Blickfeld wurde schmaler. Waren das Schritte? Kam da jemand auf ihn zu? Die Geräusche klangen dumpf, als hätte er Watte in den Ohren. »Hilf mir, Noldan«, murmelte Tristan, aber seine Zunge gehorchte ihm kaum noch. »Norwur?«


  Ein Schatten fiel auf Tristan, er blinzelte, aber sein Blick blieb verschwommen. Als ob jemand einen Vorhang zuzöge, verengte sich sein Blickfeld immer weiter, bis ihm gänzlich schwarz vor Augen wurde.


  


  Obwohl er nach der fast komplett durchwachten Nacht müde war, fand Martin nicht wirklich Ruhe und döste nur ein paar Mal kurz ein. Als Tiana die Treppe hinauf gepoltert kam, stand er daher schon, noch ehe sie »Martin, wach auf!« rief.


  »Was ist los?«, fragte er alarmiert.


  »Der Enuk hat etwas entdeckt«, japste Tiana atemlos. »Komm mit, Talog meint, du und Katmar solltet euch das ansehen.«


  Sie führte ihn hinunter in den Stall, wo Katmar schon neben Talog stand, einem der älteren Paladjur. Vom offenen Tor des Stalles sah man nach Nordwesten, wo die Felswände des Talkessels in spitzem Winkel zusammenrückten. An der engsten Stelle wogten die Nebel des Wasserfalls. Katmar sah jedoch nicht in diese Richtung, sondern nach Osten. Er hatte ein Fernrohr ans Auge gesetzt, dass er Martin nun reichte. »Das hat Talog in der Stube gefunden«, erklärte er.


  »Und was gibt es zu sehen?«


  »Der Enuk war draußen zur Jagd und kam aufgeregt zurück, erzählte etwas von einem toten Vogel, der herumhüpft«, berichtete Talog. »Die Kinder kamen damit zu mir und ich habe es mir mal angesehen. Er ist dort hinten.«


  Martin setzte das Fernrohr an und richtete es in die angegebene Richtung. Er sah die Furchen eines Ackers, schwenkte ein bisschen hin und her und hatte schließlich einen Vogel im Blickfeld. Er war mittelgroß und schwarz, wie eine irdische Krähe, und schien etwas unmotiviert auf und ab zu hüpfen. Ansonsten konnte Martin aber nichts Besonderes an ihm erkennen. »Und der Enuk meint, der Vogel sei tot?«, fragte er, während er den Vogel mit bloßem Auge suchte. Er war ziemlich weit weg, nur ein hüpfender schwarzer Punkt.


  »Ja, tot«, bestätigte der Enuk selbst, der unbemerkt zu ihnen gelaufen war. »Toter Vogel.« Er fauchte und fletschte die Zähne. So harmlos und verschmust Enuks auch wirken mochten, sie waren Raubtiere und ernährten sich von Vögeln und kleinen Nagetieren.


  »Ein Spion der Nekromanten?«, mutmaßte Katmar.


  Martin runzelte die Stirn. Wenn die Nekromanten die Gruppe beobachteten, wieso griffen sie dann nicht an? »Habt ihr die anderen Richtungen im Auge? Rückt der Feind an?«, fragte er besorgt.


  »Ich habe eben noch auf der anderen Seite geschaut, weit und breit niemand zu sehen.«


  Martin rieb sich nachdenklich über die Bartstoppeln. »Ich denke, wenn der Vogel ein Spion ist, hätten die Nekromanten längst ihre Armee in Gang gesetzt, um uns zu fangen. Sollte der Enuk aber recht haben, sollen sie weiter glauben, dass wir ihren Spion noch nicht entdeckt haben, also lassen wir ihn in Ruhe und ziehen sofort weiter.« Er wandte sich um. Der Rest der Gruppe hatte sich hinter ihnen im Stall versammelt. Ihre Gesichter spiegelten unterschiedliche Emotionen. Die Alten sahen besorgt aus, die Kinder verängstigt, aber vor allem war ihnen immer noch die Erschöpfung anzusehen und ein weiterer Gewaltmarsch stand ihnen bevor.


  »Auf geht‘s!«, befahl Martin, ließ Katmar vorangehen und gab jedem, der an ihm vorbeikam einen aufmunternden Klaps. Den Jugendlichen schenkte er ein Lächeln, das Zuversicht ausstrahlen sollte, aber er hatte seine Zweifel, dass ihm das gelang.


  Shurma kam als letzte und blieb stehen. Sie sah wirklich unheimlich verändert aus, ganz anders als die Magd im Ogertrog, die Martin gekannt hatte. Immer noch schön, aber auch streng und abgebrüht in ihrer Ausstrahlung. Nie hätte er gedacht, dass sich unter dem Kleid der Tavernenmagd eine Kriegerin verbarg.


  Sie legte ihm die Hand auf den Arm und lächelte. »Es tut mir leid wegen vorhin. Velus ist alt genug, seine Entscheidungen allein zu treffen, es ist nur ...« Ihr Lächeln erlosch und sie sah zu Boden. »Ich werde ihn vermissen. Er war zu mir wie ein Vater.«


  »Ist schon gut«, sagte Martin. »Wir sind alle angespannt.« Gemeinsam verließen sie den Stall und gingen eine Weile schweigend nebeneinander her. »Wie kam es, dass du als ehemalige Gardistin Magd im Ogertrog geworden bist?«, fragte er dann, um sich zumindest für einen Moment von der Gefahr ablenken zu lassen.


  »Ich war Offizierin in der Stadtgarde«, erzählte Shurma. »Vielleicht hätte ich es sogar zur stellvertretenden Anführerin bringen können. Aber vor ein paar Jahren wurde der Anführer der Stadtgarde ermordet und der Rat berief einen neuen, Hajonas.« Sie seufzte. »Er hat früher einmal um mich geworben, und ich habe ihn abgewiesen. Das trug er mir noch nach, und als sich die Gelegenheit ergab, denunzierte er mich. Er behauptete, ich würde meinen Körper an Würdenträger verkaufen, um meine Karriere voranzubringen.« Sie spuckte angewidert auf den Boden. »Leider gab es gewisse Anhaltspunkte, die seine Verdächtigungen bestätigten.«


  Martin sah sie erstaunt an.


  Shurma hob abwehrend die Hände. »Einer der Stadträte war früher unser Nachbar und wir waren als Jugendliche ein Pärchen, nichts Ernstes. Hajonas hatte irgendetwas gegen ihn in der Hand und so sagte dieser Stadtrat aus, ich hätte ihn zum Wohle meiner Karriere verführen wollen. Also wurde ich aus der Stadtgarde unehrenhaft entlassen. Meine Eltern waren tot, ich saß mittellos auf der Straße.«


  »Und Velus?«


  »Ich ertränkte meinen Kummer einige Tage lang im Ogertrog, und als ich die Zeche nicht mehr bezahlen konnte, hörte er sich meine Geschichte an. Er machte mir das Angebot für ihn zu arbeiten, gab mir einen Platz zum Schlafen. Ich habe immer gedacht, irgendwann würde er nachts in mein Zimmer kommen und eine Gegenleistung verlangen, aber er hat mich nie angefasst. Seine Frau und seine Tochter waren an einer Seuche gestorben und er war einsam. Wir waren wie eine Familie. Und jetzt ...« Sie biss sich auf die Lippe. »Ich hätte bei ihm bleiben sollen. Wir haben uns nicht einmal verabschiedet.«


  »Unsinn«, widersprach Martin und erinnerte sich an den letzten Blick des Wirts in den Tunnel, hinter Shurma her, nachdem er seine Entscheidung getroffen hatte. »Das hätte er sicher nicht gewollt. Velus wollte nicht aufgeben, wofür er sein Leben lang gearbeitet hat. Es war sein Wunsch, dass du dich in Sicherheit begibst, und er wusste, wenn er dir gesagt hätte, dass er nicht mit uns kommt, wärest du auch geblieben.«


  Sie nickte mit traurigem Blick und sah in Richtung Kreuzstadt zurück. Auch Martin wandte sich um. Dicke Qualmwolken stiegen dort zum Himmel auf. Entweder war die Stadt schon gefallen oder der Widerstand lag in den letzten Zügen. Doch was ihn viel mehr beunruhigte, war der kleine schwarze Punkt, der auf dem Acker auf und ab hüpfte. Er hob das Fernrohr und erkannte damit den Vogel wieder, der ihnen folgte. Hin und wieder erhob er sich mit trägen Flügelschlägen in die Luft und flog ein paar Meter. So behielt er den Abstand zu ihnen bei.


  »Folgt uns der Vogel?«, fragte Shurma.


  Martin nickte. »Ich verstehe das nicht. Wenn die Nekromanten wissen, wo wir sind, warum halten sie uns dann nicht auf? Hier, auf offenem Feld, wären wir doch leichte Beute. Wenn wir aber erst einmal den Tunnel erreicht haben ...«


  »Vielleicht wissen sie nichts von dem Tunnel. Er führt zwar auch in die Unterwelt, aber hauptsächlich wurde er von Schmugglern benutzt, die ihre Waren so aus dem oder in den Talkessel brachten, ohne die gut einzusehenden Straßen benutzen zu müssen. Womöglich ist er in den Karten der Unterwelt nicht verzeichnet.«


  Martin runzelte die Stirn. »Dann würden die Nekromanten also denken, wir laufen in eine Sackgasse, weil es keine Brücke über den Fluss gibt, sodass wir entweder umkehren oder nach Osten abdrehen müssten.«


  »... und ihnen so in die Arme liefen«, vollendete Shurma.


  »Das wäre eine Erklärung«, überlegte Martin laut. »Wir sollten erstmal ruhig weiter marschieren, um sie nicht zu alarmieren. Aber irgendwann wird der Vogel den Tunnel entdecken. Eventuell sind auch noch andere Spione unterwegs. Wir müssen sehr wachsam sein.«


  


  Tristan fühlte sich, als würde er aus einer Narkose erwachen. Zuerst nahm er nur Geräusche wahr. Etwas raschelte, eine leise Stimme murmelte. Als Nächstes kam sein Gefühl zurück. Er lag auf dem Rücken, wurde aber bewegt, manchmal durchgeschüttelt und seine Füße schleiften über den Boden. Ein starker Geruch drang ihm in die Nase, irgendein Tier musste in der Nähe sein. Aber was er auch versuchte, er konnte seine Augen nicht öffnen.


  Also konzentrierte Tristan sich auf die anderen Wahrnehmungen, versuchte Hinweise darauf zu finden, was mit ihm geschah, wer ihn transportierte. Er lauschte, ob er das Grunzen von Ogern oder das Hecheln von Wolfsmenschen hören konnte, vernahm aber nichts davon. Auf das, was er hörte, konnte sich sein benebeltes Hirn keinen Reim machen. Als er schon kapitulieren und sich zurück in die Bewusstlosigkeit sinken lassen wollte, durchfuhr ihn jedoch eine erschreckende Erkenntnis.


  Es war nichts von dem, was um ihn herum war. Etwas fehlte, ein mittlerweile vertrautes Gefühl war nicht mehr da. Die Kette um seinen Hals und das leichte Gewicht des Amuletts auf seiner Brust waren fort. Man hatte es ihm abgenommen. Er stöhnte.


  »Der Paladin wacht auf, glaubst du?«, hörte er plötzlich eine Stimme sagen. Es klang nach einer Frau, was Tristan vollends verwirrte. Er wollte unbedingt die Augen öffnen, aber die Anstrengung raubte ihm den letzten verbliebenen Rest an Kraft, und so sehr er sich auch dagegen sträubte, schlang doch die Bewusstlosigkeit wieder ihre Arme um ihn. Wie durch einen Tunnel hallte von fern noch die Stimme der Frau zu ihm, wurde aber immer leiser. »Nein, Parwali, der wird noch lange schlafen. Ich glaube nicht, dass er vor dem morgigen Tag wieder zu sich kommt.«


  


  Die Felswände links und rechts rückten immer näher. Der Talkessel war überwiegend wie ein Krater geformt, hier im Nordwesten aber liefen die Hänge spitz zu einer vom Fluss geformten Schlucht zusammen. Aus den sanft ansteigenden Hügeln, die Martin noch von ihrem Marsch von Nephara nach Kreuzstadt kannte, wurden hier schroff abfallende Felsklippen. Das Brausen des Wasserfalls war mittlerweile so geräuschvoll, dass sie schon laut sprechen mussten, um sich zu verständigen.


  Martin hatte den Vogel im Auge behalten, der nun nicht mehr am Boden herumhüpfte, sondern in einiger Entfernung in der Luft kreiste. Von einem Trupp der Nekromanten war zwar noch immer nichts zu sehen, doch wenn sie noch weiter in die Schlucht marschierten, würden sie auf jeden Fall misstrauisch werden.


  Er ließ die Truppe anhalten. »Hört zu«, begann er. »Dort in der Schlucht liegt unser Ziel, aber die Nekromanten beobachten uns und werden sicher bald die Verfolgung aufnehmen. Mit den Wolfsmenschen können sie uns noch immer einholen. Daher müssen wir Zeit gewinnen. Ich habe mir mit Katmar zusammen folgenden Plan ausgedacht:


  Wir drehen kurz nach Osten ab, so als ob wir erkannt hätten, dass wir in eine Sackgasse zu laufen drohen. Dann holen wir den Vogel mit einem Blitzzauber vom Himmel und eilen bis zum Tunnel. Wenn wir Glück haben und kein weiterer Spion in der Nähe ist, erkennen sie so vielleicht zu spät, wohin wir wollen.


  Ich weiß, ihr seid müde und erschöpft, aber wir können uns eine Rast nicht leisten. Es wird ein Gewaltmarsch werden und ihr müsst die Zähne zusammenbeißen. Hat jemand Einwände?«


  »Sind wir im Tunnel denn sicher?«, fragte Talog skeptisch.


  »Wenn wir ihn hinter uns zum Einsturz bringen, schon. Auf jeden Fall können wir uns dort besser verteidigen als hier auf offener Fläche«, erwiderte Martin. Da sich sonst niemand mehr zu Wort meldete, straffte er sich. »Gut, dann also nach Osten, nur ein paar Minuten.«


  Sie änderten die Richtung und liefen nun direkt auf den Vogel zu, der weiter in der Luft kreiste und keine Anstalten machte zurück zu weichen. Als sie beinahe unter ihm waren, gab Martin Katmar und den Mädchen Befehl, den Vogel vom Himmel zu holen. Fast gleichzeitig schossen ihre Blitze in die Luft, einer ging fehl, zwei trafen das Tier und es explodierte förmlich in einer Wolke von Federn. Die Überreste fielen wie ein Stein zur Erde.


  »Los jetzt, in die Schlucht!«, kommandierte Martin. »Shurma, du läufst voraus.« Die Gruppe setzte sich hastig in Marsch, während Martin das Fernrohr ans Auge hob. Er schwenkte es nach rechts, bis zum Fluss, und dann wieder zurück und wollte es gerade erleichtert sinken lassen, als er etwas bemerkte. Er schwenkte noch einmal zurück, diesmal tiefer über der Erde, und entdeckte das Rudel. Auf die Entfernung war es nur eine Bewegung am Boden wie ein wogender breiter Teppich, aber Martin wusste, dass das Wolfsmenschen waren, die auf allen Vieren auf sie zuhetzten.


  Er eilte den anderen nach. Am Ende der Gruppe lief Tiana, die Majari an der Hand zog. Martin reichte Tiana ohne ein Wort seine Axt und lud sich das kleine Mädchen auf den Rücken. Aber Majari war nicht die Einzige, die am Ende ihrer Kraft war. Julien wurde von seinen Brüdern gezogen, zwei der älteren stützten sich schwer auf Vinjala und Katmar, und Talog ging nur noch mit schleppenden Schritten. Alles in allem waren sie nicht schnell genug.


  »Könnt ihr euch noch mit Zaubern Kraft spenden?«, fragte Martin gehetzt. »Die Wolfsmenschen kommen, wir sind zu langsam.«


  Die Nachricht von der nahenden Gefahr mobilisierte noch einmal einige Kräfte und Tiana wirkte einen Zauber auf Talog, der daraufhin wieder etwas frischer wirkte, dafür merkte man Tiana nun aber deutlicher an, dass sie erschöpft war.


  Martin verlagert das Gewicht von Majari auf seinem Rücken, holte mit ein, zwei langen Schritten zu den drei Jungs auf und packte auch Julien. »Helft Talog«, wies er die beiden älteren Brüder an. Mit der Last der zwei Kinder kam nun auch Martin nicht mehr besonders gut voran, war aber immer noch schneller als die Alten – seinen besonderen Kräften sei dank.


  Der Fluss war nun wieder nahe und die Schlucht wurde immer schmaler. Am anderen Ufer schmiegte sich der Flusslauf direkt an die Felswand. Die Straße nach Norden war vor der Schlucht abgebogen, um weiter westlich in Serpentinen einen sanfteren Aufstieg zu erklimmen. Auf ihrer Seite der Schlucht war es wohl etwa eine Meile zwischen Felswand und Flussufer, immer noch viel zu viel, um eine Verteidigungslinie aufzubauen, die den Alten Zeit verschaffte.


  Vor seinem innerem Auge malte sich Martin das Schreckensszenario aus, das nun immer wahrscheinlicher wurde: Die Jüngeren schafften es bis zum Tunnel, während die Alten den Wolfsmenschen in die Hände fielen. Dann würden sie das tun müssen, was der Oberst in Kreuzstadt nicht zu tun bereit gewesen war. Ob Katmar, Tiana oder Vinjala sich überwinden konnten, einen anderen Paladjur mit einem Zauber zu verbrennen, um zu verhindern, dass die Nekromanten einen Untoten aus ihm machten? Martin betete, zu welchem Gott auch immer, dass es so weit nicht kommen würde.


  Das Tosen des Wasserfalls war nun ohrenbetäubend und feine Wassertröpfchen, die die Kleider durchnässten wie Sprühregen, hingen als Nebel in der Luft. Voraus war der Wassernebel so dicht, dass man den See noch immer nicht ausmachen konnte, doch hoch über ihnen, am Ende der Schlucht, sahen sie nun die Fluten des Nassoja über die Klippe hinabstürzen. Unter normalen Umständen ein beeindruckender Anblick, jetzt aber hatte keiner von ihnen ein Auge für die Schönheit der Naturgewalt.


  Martin hob den Kopf. Ihm war, als hätte jemand seinen Namen geschrien. Tatsächlich sah er vor sich Shurma als Schemen im Nebel winken. Hatte sie den Tunnel gefunden? Sein Rücken ächzte unter dem Gewicht der Kinder, dennoch beschleunigte Martin noch einmal seine Schritte.


  »Dort hinten«, rief sie und deutete nach schräg rechts.


  Martin sah in die angegebene Richtung, konnte aber nichts erkennen. Er setzte die beiden Kinder ab. »Führ sie dorthin, Shurma. Julien? Du machst eine Leuchtkugel an, wenn ihr am Tunnel seid, damit die anderen ihn finden, ja? Seht euch ein wenig um und seid vorsichtig, wir wissen nicht, was uns dort erwartet.«


  Der Junge nickte und die drei eilten davon. Martin streckte derweil seinen malträtierten Rücken und drehte sich zu den anderen um. Sie waren weiter zurückgeblieben, als er erwartet hatte. Zuerst kamen Juliens Brüder allein auf ihn zu. »Wo ist Talog?«, fragte Martin.


  »Er hat uns weggeschickt«, sagte Raphael mit betretener Miene.


  Martin verdrehte die Augen und spähte in den Nebel, wo man nun undeutlich ein Licht aufglimmen sah. »Seht ihr das Licht da hinten? Dort ist Shurma mit eurem Bruder, lauft dorthin.«


  Er selbst trabte den anderen entgegen und half Katmar, der sich eine der älteren Frauen auf den Rücken geladen hatte. Martin nahm sie auf die Arme und wollte sich gerade in Richtung Tunnel wenden, als Katmar neben ihm murmelte: »Ihr Götter, sie kommen.«


  Martin fuhr herum. Tiana und Vinjala waren mit ihren Begleitern nicht weit entfernt, aber Talog lag mindestens hundert Meter hinter ihnen. Weiter entfernt, gut zu sehen gegen das Licht der Sonne, die dort in die Schlucht schien, raste die Meute der Wolfsmenschen heran. Katmar wollte Talog zu Hilfe eilen, aber Martin hielt ihn zurück. »Verschaff uns Zeit, bau immer wieder kleine Schilde in ihrem Weg auf, das wird sie ins Stolpern bringen. Sonst holen sie uns alle noch ein, bevor wir den Tunnel erreicht haben.«


  Martin lief, so schnell er es mit seiner Last vermochte in Richtung Tunnel. Hinter sich hörte er Katmar »Lauft um euer Leben!« rufen, während er selbst nach Shurma und Stephane brüllte. Stephane kam ihm auf halbem Weg zum Tunnel entgegen. »Hilf Panula«, befahl Martin und setzte die Frau ab. »Wo ist Shurma?«


  »Sie erkundet den Tunnel, ich glaube sie hat etwas gehört.«


  Auch das noch, dachte Martin, aber den Tunnel musste er Shurma überlassen. Er wandte sich wieder den Nachzüglern zu.


  Vinjala und die alte Frau, die von ihr gestützt wurde, kamen ihm als erste entgegen, aber Martin lief weiter und nahm stattdessen Tiana ihre Last ab. »Hilf Katmar!« Martin ächzte, als er den erschöpften Paladjur hoch hob. Selbst seine Kräfte begannen zu erlahmen. Noch jemanden würde er nicht tragen können, sein Rücken rebellierte, seine Arme zitterten. Dennoch lief er schneller als Vinjala, die er nach wenigen Schritten wieder einholte und antrieb. Raphael kam ihnen entgegen und half ihr, alle zusammen erreichten sie den Tunnel.


  »Ist Shurma schon zurück?«, erkundigte Martin sich besorgt.


  Julien schüttelte den Kopf.


  Martin seufzte, doch es blieb ihm nichts anderes übrig, als auf die Fähigkeiten der ehemaligen Gardistin zu vertrauen. Er sah sich den Tunneleingang genauer an.


  Er war breit und hoch, groß genug, um ganze Planwagen aufzunehmen. Martin verzog die Lippen, selbst hier drinnen würden sie es schwer haben die Wolfsmenschen aufzuhalten. Die Sicht nach draußen war verschwommen, man konnte vielleicht vierzig oder fünfzig Meter weit sehen, rechts schwappten nur wenige Meter entfernt die Wasser des Sees träge ans Ufer. Trotzdem, für einen großen Schild war die Kluft zwischen Wasser und Felswand noch immer zu breit. »Wo ist meine Axt?«


  Erst da fiel ihm ein, dass Tiana noch draußen war und Martin hetzte wieder los. »Helft uns mit Schilden«, brüllte er noch über die Schulter. Die Gestalten von Katmar und Tiana tauchten als Schemen im Nebel auf, sie waren allein. »Wo ist Talog?«, fragte Martin und nahm die Axt wieder entgegen.


  »Dort.« Katmar zeigte in die Nebel, und Martin meinte, vage eine Gestalt erkennen zu können.


  »Sie haben ihn fast«, stöhnte Tiana. »Unsere Schilde halten sie kaum auf.«


  Martin ballte in hilfloser Wut die Fäuste. Wenn sie dem alten Mann zu Hilfe eilten, würden sie sich wahrscheinlich nur selber opfern – und dem Feind damit ermöglichen, neue, mächtige Untote zu erschaffen. »Komm schon, Talog«, brüllte er. »Du schaffst es.« Martin glaubte selbst nicht an seine Worte, der Schemen wankte hin und her.


  »Wir müssen ihm helfen«, rief Tiana neben ihm, doch die Verzweiflung in ihrer Stimme verriet Martin, dass auch ihr das Dilemma bewusst war. Sie gefährdeten damit nicht nur ihr eigenes Leben.


  »Katmar, bau weiter Schilde auf, die anderen werden dir helfen, sobald sie euch sehen. Wir müssen uns zurückziehen.« Nun glaubte Martin schon, das Knurren und Brüllen der Wolfsmenschen über das Tosen des Wasserfalls zu hören. »Tiana, geh zurück zum Tunnel, wir müssen den Eingang sprengen, sobald wir dort sind. Bereite alles vor!«


  Das Mädchen widersprach nicht und stolperte davon. Schrittweise wichen auch Katmar und Martin zurück. Immer wieder flogen Katmars Hände über seine vom Nebel feuchten Zaubermale, doch die Zauber hielten nur kurz, jedes Mal zuckte er zusammen, wenn der Schild zusammenbrach. Dann geschahen zwei Dinge gleichzeitig.


  Die Wolfsmenschen wurden sichtbar, wie sie in breiter Linie auf Talog zu stürmten, und Katmar brach entkräftet in die Knie. Martin packte seinen Gefährten unter den Achseln und zog ihn mit sich. Rückwärtsgehend schleifte er ihn Richtung Tunnel und musste mit ansehen, wie die Meute über Talog herfiel. Auch Martins Arme wurden schwer, seine Beine müde. Wir werden es auch nicht schaffen, dachte er nüchtern, seltsam entrückt.


  Die Meute hielt sich nicht mit Talog auf, sondern jagte nun auf sie zu, dreißig Meter, zwanzig, zehn. Unvermittelt stießen die Kreaturen gegen eine unsichtbare Barriere, die hinteren Reihen prallten auf die vorderen, trampelten aufeinander herum, es gab ein vielstimmiges Jaulen. Jemand half Martin mit Katmar. Dankbar sah er auf, es war Stephane. Gemeinsam trugen sie den nahezu bewusstlosen Paladjur zwischen sich zum Tunnel. Hinter ihnen heulten die Wolfsmenschen auf, sie kamen wieder näher, aber bis zum Tunnel waren es nur ein paar Schritte.


  »Ihr müsst den Eingang hinter uns sprengen!«, befahl Martin. Das war ihre letzte Rettung. Ein Blick in die ausgezehrten Gesichter der wartenden Paladjur machte ihm aber schlagartig klar, dass die Flucht sinnlos gewesen war. Keiner von ihnen hatte noch genug Kraft in sich, um einen Zauber auszuführen, der den Fels sprengte. Sie würden im Tunnel von den Wolfsmenschen niedergemacht werden.


  Vinjala kam herbei und wirkte einen schwachen Heilzauber, durch den Katmar immerhin so weit zu Kräften kam, dass er wieder selber laufen konnte. Tiana beschwor noch einmal einen Schild und hielt die Wolfsmenschen damit auf. Das Mädchen lehnte erschöpft an der Felswand, hielt dem Ansturm aber stand.


  Martin drehte sich um. Die Meute war keine fünf Meter entfernt. Wenn der Schild zusammenbrach, waren sie verloren.


  »Julien, du sorgst weiter für Licht. Alle anderen unterstützen Tiana bei der Aufrechterhaltung des Schildes, so gut es eben geht«, kommandierte Martin.


  Die Paladjur wirkten den Zauber, selbst die Alten, die sich kaum noch auf den Beinen halten konnten, gaben ihr letztes Bisschen magischer Kraft für den Schild.


  Die Wolfsmenschen warfen sich gegen die unsichtbare Barriere, suchten an ihren Rändern nach einem Schlupfloch. Ihre geifernden Mäuler und ihr drohendes Knurren jagten sogar Martin einen Schauder über den Rücken. Wie mochte es erst den Kindern gehen?


  »Haltet den Schild aufrecht. Wir ziehen uns langsam zurück«, sagte Martin. Er legte einen Arm um Tiana und half ihr, das Mädchen hatte sich vollkommen verausgabt.


  »Ich kann nicht mehr«, ächzte sie.


  Martin sah über die Schulter. »Nur ein paar Meter, dann wird der Tunnel etwas enger.«


  »Und dann?«


  Martin überging die Frage. »Wenn der Schild zusammenbricht, rennt ihr, so schnell ihr könnt. Sucht einen schmalen Gang, durch den euch die Wolfsmenschen nicht folgen können. Ich werde sie aufhalten.« Grimmig hielt er seine Axt hoch.


  »Aber ...«


  »Ich bin der Einzige von uns, der keine Zaubermale hat. Aus meiner Leiche können sie keine mächtige Marionette erschaffen.«


  Tiana machte große Augen, Tränen glitzerten darin.


  »Hierher, schnell«, hörte er mit einem Mal Shurmas Stimme.


  Martin wandte sich um. Sie kam mit Majari im Schein einer Leuchtkugel näher. Martin glaubte zwei weitere Kinder seien bei ihnen, erst dann erkannte er die kleinen Gestalten als Gnome.


  »Beeilt euch«, drängte Shurma. »Die Gnome haben weiter hinten Feuerfässer aufgebaut. Wenn wir dort vorbei sind, können sie den Gang sprengen.«


  Die Hoffnung auf Rettung verlieh ihnen allen neue Kräfte und sie beschleunigten ihre Schritte. Am Eingang tobten die Wolfsmenschen, warfen sich mit aller Macht gegen den Schild. Tiana stöhnte und sackte in Martins Arm zusammen.


  »Lauft!«, schrie Martin und warf sich das Mädchen auf die Schulter. Hinter ihm hallte das triumphierende Heulen der Wolfsmenschen durch den Gang, jeden Moment erwartete er ihre Klauen in seinem Rücken.


  Einer der Gnome blieb am Rand des Tunnels stehen und hantierte an etwas, eine kleine Flamme begann zu zischen.


  »Beeilen«, rief der Gnom.


  Sie hasteten weiter, die Feuerfässer und die Wolfsmenschen im Nacken mobilisierten die letzten Kräfte. Dann gab es einen ohrenbetäubenden Knall und Martin wurde zu Boden geschleudert.
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  Darius fuhr auf dem Beistellbett hoch, auf dem er neben Svenja gelegen hatte. Das Piepen der Geräte, das ihn vor einiger Zeit noch mit seiner ermüdenden Regelmäßigkeit in den Schlaf gelullt hatte, war verändert. Er blinzelte in Richtung des Infusors. War der es nur wieder, der mit dem Ton anzeigte, dass die Infusion zur Neige ging? Das heruntergedimmte Licht im Krankenzimmer reichte aus, um zu erkennen, dass der Infusionsbeutel noch beinahe voll war. Halb liegend warf Darius einen schnellen Blick zu den anderen Anzeigen: Blutsauerstoff, Atemfrequenz, all das sagte ihm nichts, Puls 105 ... 105? Seit er hier war, war er immer konstant bei 60 oder 70 gewesen. Tat sich etwas?


  Er stand auf und trat an Svenjas Bett, sah ihr ins Gesicht – und sie erwiderte seinen Blick. Ihre Augen waren offen, sie sah ihn an. Mein Gott, sie war wach. »Svenja? Svenja, hörst du mich?«


  Sie nickte, kaum merklich, aber sie nickte. Ihre Mundwinkel zuckten ein wenig und sie drehte die Hand mit der Innenfläche nach oben. Darius ergriff sie. Ihre Augen fixierten ihn, ob sie ihn erkannte? Egal, Hauptsache sie war wach. Seine Augen schwammen in Tränen. »Gott sei Dank«, murmelte er. »Geht es dir ...« Er brach ab, die Frage war idiotisch, natürlich ging es ihr nicht gut. »Erkennst du mich? Weißt du, wer ich bin?«


  Ganz kurz bildete sich zwischen ihren Brauen eine kleine Falte. Dann löste sie ihre verklebten Lippen voneinander und krächzte mühsam: »Pa ... pa.«


  Darius wurde von einem Glücksgefühl erfasst, wie er es lange nicht mehr erlebt hatte. Sie war bei klarem Verstand, es hatte geklappt, er hatte es geschafft. Er lachte befreit.


  Am frühen Abend war er im Büro angekommen, hatte sich trotz der Erschöpfung, die ihn dort – ohne die Wirkung des Portlets – schier zu überwältigen drohte, ein Taxi gerufen und in rasender Hast umgezogen. Den Fahrer drängte er zu größter Eile, spürend, wie die Male auf seinen Armen schon zu prickeln begannen, obwohl er so lange ununterbrochen in Nuareth gewesen war. Als er ins Krankenhaus stürzte, stellte sich ihm eine Schwester in den Weg, die ihn wohl selbst für einen Notfall hielt und beinahe gegen seinen Willen von einem Pfleger in die Ambulanz schleifen ließ. Doch zum Glück gelang es Darius sie zu überzeugen, dass er nur übernächtigt war, von einer langen Reise zurückkam und nun unbedingt seine Tochter sehen musste.


  Wobei, so richtig glaubte die Schwester es wohl erst, als Katharina, seine Frau, hinzu kam, um ihn abzuholen. Sie bestätigte zunächst nur knapp, dass er zu ihr gehörte, doch auf dem Weg zur Station nahm sie ihn beiseite. »Wo warst du so lange, verdammt? Und wo ist Tristan? Ich habe schon gedacht, ihr könnt nicht mehr zurück und ich muss allein entscheiden, ob ...« Ihre Stimme brach und sie schluchzte.


  Er versuchte, sie zu beruhigen. »Ich glaube, ich kann es schaffen, bring mich nur schnell zu ihr, die Male verblassen bald.«


  »Und Tristan?«, fragte sie ängstlich, während sie eilig weiter gingen.


  »Er kommt bald nach, es geht ihm gut.« Das hoffte er zumindest. Darius war froh, dass sie nicht weiter nachhakte, sie glaubte wohl, er sei zuhause oder noch im Büro.


  Auf der Station begegneten sie dem Oberarzt, Dr. Franke, der offenbar glaubte, Darius unbedingt über den Zustand von Svenja aufklären zu müssen – dabei wollte Darius nur so schnell wie möglich mit ihr allein sein. Da der Arzt keine Anstalten machte sich kurz zu fassen, begann Darius schließlich so unauffällig wie möglich unter den Ärmeln seines Hemdes die Heilzauber zu wählen. Beim ersten Mal übertrieb er, überschätzte seine verbliebenen Kräfte und strauchelte beinahe. Kurz wurde ihm schwarz vor Augen und er musste sich ans Bett klammern. Der Arzt bemerkte es zwar, dachte aber wohl, Darius sei nur so erschüttert wegen des hoffnungslosen Zustandes seiner Tochter. Zum Glück verschwand der Doktor kurz danach.


  Als sie endlich allein waren, fuhr Darius mit den Heilzaubern fort, verwendete die Male, die noch nicht verblasst waren, und brachte sich an die Grenze der Belastbarkeit.


  Schließlich sank er erschöpft auf das Zustellbett. »Es wird klappen«, versicherte er Katharina. »Glaub mir, morgen früh geht es ihr besser. Aber jetzt muss ich schlafen, und du solltest nach Hause gehen und dich ausruhen.« Sie hatte die ganze Zeit fast jede Nacht im Zimmer ihrer Tochter verbracht, hatte zuhause nur das Nötigste erledigt. Dementsprechend schwach war ihr Widerstand gegen seinen Vorschlag, nun, da sie einmal nach Hause gehen konnte, und wusste, dass Svenja dennoch nicht allein war. Nachdem sie das Zimmer verlassen hatte, war Darius eingeschlafen.


  Nun lächelte Darius Svenja noch einmal aufmunternd zu. »Ich rufe mal die Schwester«, erklärte er, während er um das Bett herum zum Ruftaster ging. War vorher noch Zeit für einen Heilzauber, überlegte er. Er schob die Ärmel hoch und bemerkte erst jetzt, dass alle Male verschwunden waren. Seltsam fremd sahen seine Arme für ihn aus, so gänzlich nackt. Ihm wurde bewusst, dass er nun wieder ein ganz normaler Mensch war, schutzlos, schwach und erschöpft. Doch Svenjas Anblick wischte alle negativen Emotionen fort. Er brauchte die Male für den Moment nicht mehr.


  Die Schwester kam wenig später herein. Ihr Gesichtsausdruck war mürrisch, aber als sie einen Blick auf Darius geworfen hatte, huschten ihre Augen vor Unglauben geweitet zu Svenja und sie eilte zum Bett. »Meine Güte«, hauchte sie, die Hand vor Überraschung vor den Mund haltend. »Ein Wunder.« So blieb sie sekundenlang stehen und starrte Svenja nur an.


  »Sollten wir nicht Dr. Franke rufen?«, fragte Darius.


  Die Schwester sah auf die Uhr. »Er hat zwar Hintergrund-Dienst, aber es ist halb drei in der Nacht.« Dann lächelte sie. »Trotzdem denke ich, dass er die frohe Nachricht hören will.« Sie ging Richtung Tür.


  »Darf Svenja etwas trinken?«, fragte Darius ihr hinterher.


  Die Schwester nickte. »Aber nur ein paar Schlucke.«


  Darius goss ihr ein wenig Wasser in einen Becher und stellte den Kopfteil ihres Bettes aufrechter. Behutsam setzte er ihr das Gefäß an die Lippen und ließ sie vorsichtig trinken. Svenja musste dafür den Kopf anheben und ließ ihn schon nach einem Schluck schwer wieder ins Kissen fallen. Sie schüttelte leicht den Kopf und Darius stellte den Becher zur Seite.


  Er strich ihr über das Haar. »Du wirst bald wieder zu Kräften kommen«, versicherte er. »Jetzt rufe ich erstmal Mama an, okay?« Darius ging um das Bett herum und griff zum Hörer des Wandtelefons. Einen Moment starrte er ratlos auf die Tastatur und versuchte sich die Nummer ins Gedächtnis zu rufen. Wie weit weg war all das für ihn gewesen, es kam ihm vor, als habe er seit Jahren nicht mehr telefoniert. Zögernd tippte er auf die Tasten, vergaß aber die 0 für einen Außenanruf vorzuwählen und musste noch einmal von vorn beginnen. Es klingelte fünfmal und der Anrufbeantworter sprang an, doch dann wurde die Ansage abgebrochen und Katharina meldete sich. »Hallo?«


  »Ich bin‘s. Svenja ist aufgewacht«, sagte er nur.


  Er hörte sie laut einatmen, es entstand eine längere Pause. »Du hast es geschafft.« Es klang ungläubig, so als hätte sie es nicht wirklich zu hoffen gewagt. »Kann ich mit ihr sprechen?«


  Darius sah zu Svenja, die ihn aufmerksam beobachtete und deutete auf den Hörer. Svenja nickte. »Aber nur kurz, sie hat noch Probleme mit dem Sprechen.« Er hielt ihr den Hörer ans Ohr.


  »Ha-o«, sagte Svenja leise, ihre Zunge wollte ihr noch kein L zugestehen.


  Darius wartete eine Weile, bis Svenja ihm zunickte, dann nahm er den Hörer zurück ans Ohr. Er hörte Katharina weinen. »Ich komme sofort«, schniefte sie.


  »Tu das.« Darius wollte schon auflegen, aber auf halbem Weg zur Wandhalterung hörte er ihre Stimme noch einmal und nahm den Hörer zurück. »Ja?«


  »Hast du schon mal angerufen? Hier ist eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter, sehe ich gerade.«


  »Nein, habe ich nicht.« Darius hörte einen Piepton und dann undeutlich eine Stimme.


  »Das war Tristan aus dem Büro«, erklärte Katharina nach einer Weile. Ihre Stimme klang besorgt. »Er sagt, er hat Probleme und du sollst sofort hinkommen. Der Anruf ist von kurz vor 22 Uhr, ich habe ihn wohl übersehen, als ich nach Hause kam.«


  Darius hielt den Atem an. Vor mehr als vier Stunden war Tristan im Büro gewesen, wieso war er dann nicht längst hier im Krankenhaus oder zuhause? Und was für Probleme konnte er meinen? »Ist er noch im Büro?«


  »Er hat nur gesagt, im Büro wären Nachrichten für dich. Ist alles in Ordnung mit ihm? Du hast ihn doch mit zurückgebracht, oder?«


  »Ich rufe gleich im Büro an«, wich er aus. »Mach du dich auf den Weg.« Er beendete das Gespräch, ehe sie weiter nachfragen konnte. Für die Büronummer musste er noch länger überlegen, und als es endlich klingelte, nahm niemand ab.


  Wo war Tristan nur? Wieder zurück in Nuareth? Wenn es jetzt etwa halb drei war und er nach seinem Anruf dorthin zurückgekehrt war, dann – er überschlug es schnell im Kopf – war in Nuareth ja schon wieder mehr als ein Tag vergangen. Am liebsten wäre er sofort aufgebrochen, aber Svenja sah ihn jetzt schon beunruhigt an, und er wollte sie auf keinen Fall aufregen. Er bemühte sich, eine sorglose Miene aufzusetzen und tätschelte ihre Hand.


  Aber innerlich war er aufgewühlt. Bis Katharina hier war, würden in Nuareth schon wieder mehrere Stunden vergangen sein und Tristan war mit den Problemen auf sich allein gestellt, was auch immer es sein mochte. Darius zerbrach sich ununterbrochen den Kopf darüber. Smurk war doch bei Tristan gewesen, was sollte also passieren? Aber vielleicht war ja auch gar nicht Tristan etwas zugestoßen, immerhin hatte er es ja zurück ins Büro geschafft.


  »Tris-tan«, fragte Svenja leise. »Unf-a?«


  »Du kannst dich daran erinnern?«, fragte Darius überrascht. »Es geht ihm gut, keine Sorge. Er ist schon nach einem Tag aus dem Krankenhaus entlassen worden. Dank dir. Und zum Glück geht es dir nun auch wieder besser. Wir haben uns große Sorgen gemacht.«


  Svenja wandte vorsichtig den Kopf und betrachtete die vielen Gerätschaften, an die sie angeschlossen war. Darius reichte ihr noch einmal den Becher mit Wasser und nach ein paar Schlucken schloss sie müde die Augen.


  »Schlaf ruhig«, sagte Darius leise. »Es dauert noch eine Weile, bis deine Mutter hier ist.«


  Svenja nickte kaum merklich und drehte den Kopf etwas zur Seite. Wenig später atmete sie ruhig und die Maschinen piepsten wieder regelmäßig.


  Darius stand am Bett und rang mit sich. Sollte er gehen? Doch was, wenn Svenja wieder aufwachte und niemand da war? Sie brauchte ihn jetzt – aber Tristan vielleicht auch? Er raufte sich die Haare, es war zum verrückt werden.


  Noch einmal rief er im Büro an, ließ es eine Ewigkeit klingeln, ohne Erfolg. Warum in aller Welt war Tristan nicht mehr da? Für Darius ergab das alles keinen Sinn. Die nächsten Minuten lief er unruhig im Zimmer auf und ab oder starrte aus dem Fenster, von wo aus man den Haupteingang des Krankenhauses sehen konnte. Als jemand eintrat, schoss er herum und war schon halb auf dem Weg zur Tür, ehe er bemerkte, dass es die Schwester und nicht Katharina war. Sie sah ihn etwas überrascht an und Darius lächelte verlegen. »Ich dachte es wäre meine Frau. Ich muss nämlich dringend mal zur Toilette, könnten sie kurz bei Svenja bleiben?«


  Sie winkte ab. »Ach, da hätten sie ruhig auch die Patiententoilette hier auf dem Zimmer benutzen können, so genau nehmen wir es da auch wieder nicht. Aber gehen sie ruhig, ich bleibe kurz.«


  Darius eilte über den Flur. Er war so nervös, dass er sich wirklich dringend erleichtern musste. Beim Händewaschen betrachtete er sein Gesicht im Spiegel und erschrak. Er wirkte nicht nur ungepflegt, mit langen Bartstoppeln und wirrer Frisur, vor allem sah er krank aus. Seine Augen waren eingesunken und dunkel umrandet, die Wangen sogar ein wenig eingefallen, tiefe Falten furchten seine Stirn. Bei dem Anblick spürte er die Erschöpfung, die der hohe Adrenalinspiegel bislang in den Hintergrund gedrängt hatte, und fühlte sich mit einem Mal wackelig auf den Beinen. Hastig riss er sich von seinem Spiegelbild los, wusch sich das Gesicht mit kaltem Wasser und ging zurück zum Krankenzimmer.


  Dort musste er noch fünfzehn Minuten warten, bis Katharina endlich eintraf – ihm kam es wie eine Stunde vor, während derer er wie ein Tiger im Käfig am Fenster auf und ab taperte. Als sie eintrat, wartete er nur einen kurzen Moment ab, bis sie einen Blick auf die schlafende Svenja geworfen hatte. Sie sah ein wenig enttäuscht aus.


  »Sie war wach, du hast es ja gehört. Morgen wirst du sicher richtig mit ihr sprechen können.« Er fasste sie sanft am Arm. »Aber ich muss jetzt los.«


  Sie blickte ihm forschend ins Gesicht und las offenbar die Sorgen darin, denn ihre Augen weiteten sich. »Was ist mit Tristan? Ist er nicht im Büro?«


  Darius schüttelte den Kopf. »Nein, offenbar nicht. Ich muss hin und mir die Nachricht ansehen, die er hinterlassen hat. Dann weiß ich sicher mehr.« Er versuchte beruhigend zu klingen, aber in seinen Ohren wirkte seine Stimme zittrig.


  »Musst du zurück nach ...?« Sie sprach es nicht aus.


  »Wahrscheinlich, ich rufe dich dann an. Pass du auf Svenja auf, ich hoffe, ich bin bald zurück.«


  Er wandte sich zur Tür und biss sich auf die Unterlippe. Eine glatte Lüge. Egal was mit Tristan war, er, Darius, würde sicher eine längere Zeit in Nuareth bleiben.


  Katharina eilte ihm nach und hielt ihn am Arm fest. »Bring ihn gesund zurück«, sagte sie leise, und auch wenn in ihren Augen ein flehender Ausdruck lag, klang es doch beinahe wie eine Drohung.


  


  Zum Glück hatte Darius nicht lang auf ein Taxi warten müssen und stürzte schon um Viertel nach drei aus dem Aufzug des Büroturms. Er nestelte hektisch an seinem Schlüsselbund und brauchte länger als nötig, um den richtigen zu finden, nur um dann festzustellen, dass die Tür nicht verschlossen war. Er schaltete das Licht im Flur an und wollte gerade nach Tristan rufen, als er einen der Klebezettel am Türrahmen des Sekretariats entdeckte.


  Smurk tot, Nephara gefallen, bin bei Vanamiri, beeil dich.


  »Großer Gott«, entfuhr es ihm. Smurk tot? Und wenn Nephara gefallen war, was war dann mit Johann? Darius erahnte nun, warum Tristan nicht hier geblieben war. Wenn die Nekromanten das Amulett im Vulkan hatten aufspüren können, würden sie es auch anderswo finden, und am besten konnte Tristan es verteidigen, der mit dem Amulett um den Hals beinahe unbesiegbar war.


  Dennoch, die Adepten hatten die Pfeile und Tristan war unerfahren, Darius durfte keine Zeit verlieren. Im Ankleidezimmer nahm er die erstbesten Kleider, schnappte sich den Schwertgürtel und seine Stiefel, die er nach seiner Rückkehr nur auf den Boden geworfen hatte, und rannte zur Kammer weiter. Das Amulett lag auf dem Fußboden.


  Darius pikste sich hastig in den Finger, schmierte sein Blut auf das Amulett, und während er wartete, dass das Portal sich öffnete, knöpfte er das Hemd zu, das er sich ausgesucht hatte. Als er beim obersten Knopf angelangt war, wurde ihm klar, dass es zu lange dauerte, bis das Portal sich auftat.


  Verwirrt starrte er auf das Portlet. Wie oft hatte er es schon benutzt? Fünfzig Mal, einhundert Mal? Konnte es sein, dass er diesmal etwas falsch gemacht hatte? Er hob es auf und spürte es vibrieren, so wie normalerweise, kurz bevor das Portal sich öffnete. Noch während er es hielt, wurde die Vibration schwächer und schließlich lag das Amulett ruhig in seiner Hand.


  Darius griff nochmals zur Nadel, wiederholte das Prozedere und die Vibration nahm wieder zu, wurde so heftig, dass ihm das Portlet beinahe aus der Hand fiel. Doch sonst geschah nichts, kein Portal öffnete sich.


  Verzweifelte Wut loderte in Darius auf. Ausgerechnet jetzt musste das Portlet versagen, wo sein Sohn und ganz Nasgareth in Gefahr waren. Am liebsten hätte er es in die Ecke gefeuert, beherrschte sich aber im letzten Moment und legte es zurück auf den Boden. Stattdessen bekam eines der Regale einen Tritt ab, und er warf den Waffengurt und die Hose, die er hatte anziehen wollen, wutentbrannt auf den Boden. Danach tat Darius der Fuß weh, ein paar Dutzend Stecknadeln waren auf dem Boden verstreut und besser fühlte er sich auch nicht.


  Im Gegenteil, die einsetzende Resignation bahnte der Erschöpfung ihren Weg. Aber Darius konnte sich jetzt unmöglich ausruhen. Er musste eine Erklärung und vor allem eine Möglichkeit finden, nach Nasgareth zu gelangen. Er rieb sich die Schläfen und schlurfte aus der Kammer. Erst als er sich in seinem Büro in den Sessel fallen ließ, bemerkte er, dass er immer noch keine Hose anhatte. Er brachte aber die Energie nicht auf, sich wieder aus dem Sitz zu stemmen und in die Kleiderkammer zu gehen.


  Stattdessen beugte er sich vor und fuhr seinen PC hoch. Die Aufzeichnungen der Paladine waren seine einzige Hoffnung. Vielleicht gab es darin einen Hinweis darauf, warum das Portlet nicht funktionierte – und vor allem darauf, was er tun konnte, um das zu beheben. Zum Glück hatten Jessica und ihre Vorgängerin in den letzten Jahren die handschriftlichen Aufzeichnungen von Generationen von Paladinen in mühsamer Arbeit am PC erfasst. So würde er die Texte schnell durchsuchen können.


  Nach einer gefühlten Ewigkeit erschien endlich das Betriebssystem-Logo und Darius begann sofort mit der Suche in den Dateien. Er überlegte, nach welchen Stichwörtern er suchen lassen sollte, und begann mit »Portlet«. Während auf dem Server die Festplatten durchkämmt wurden und sich ein Fortschrittsbalken quälend langsam in Richtung 100% bewegte, poppte rechts unten am Bildschirm ein kleines Fenster auf. »Sie haben 127 neue Nachrichten.«


  Seine Emails, klar, er hatte sie seit Wochen nicht mehr abgerufen. Vermutlich vor allem Spam, aber da er ohnehin warten musste, wechselte er zum Mail-Programm. Von den 127 neuen Nachrichten verschwanden in der Tat mehr als einhundert automatisch im Spam-Ordner. Übrig blieben einige Weiterleitungen von Jessica, Nachrichten, die sie an andere Paladine verschickt hatte. Doch die neuesten drei waren nicht von ihr. Die Namen der Absender sagten Darius zunächst nichts, die Betreffs waren aber eindeutig.


  »Wo ist Jean-Luc?« »Wann kommt Daniel zurück?« »Henry?«


  Darius seufzte. Alle drei waren tot und es würde an ihm sein, die Angehörigen zu benachrichtigen – auch sie machten sich Sorgen. Und nicht nur die drei, er öffnete den Spam-Ordner und fand dort viele ähnliche, englischsprachige Mails von Angehörigen.


  Stöhnend lehnte er sich im Sessel zurück. Für keinen von ihnen hatte er positive Nachrichten, allen würde er nur berichten können, dass ihre Lebensgefährten, Eltern, Großeltern, Onkel und im schlimmsten Fall sogar Kinder umgekommen waren. Weil er, Darius, sie gerufen hatte, in der festen Überzeugung, die Paladine würden gemeinsam jeder Gefahr trotzen können. In seiner Arroganz hatte er die Gruppe in das Tal geführt, ahnend, dass es eine Falle sein könnte, aber was sollte die Paladine schon aufhalten? Es war seine Schuld, gestand er sich ein. Und nun war sein Sohn in Gefahr und er saß hilflos hier und wusste nicht, wie er ihm beistehen konnte.


  Darius seufzte und kämpfte kurz mit den Tränen. Er drehte sich mit dem Stuhl vom Bildschirm weg und starrte, in düstere Gedanken versunken, auf die kahle Wand. Der Schlaf überkam ihn so überraschend, dass er sich nicht wehren konnte, und die Augen fielen ihm zu, noch ehe der Suchvorgang in den Dokumenten beendet war.
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  Gefühlt hatte Martin nur ein paar Minuten geschlafen, als Shurma ihn wachrüttelte. Erschrocken sah er sich um. Hatten die Wolfsmenschen sich durch den Schuttberg gegraben, den die Explosion des Feuerfasses hinterlassen hatte? Shurma sah jedoch nicht so aus, als sei Gefahr im Verzug.


  »Was ist?«, fragte er.


  »Ich wollte nur wissen, wie es dir geht. Du warst nach der Explosion ziemlich benommen.«


  Martin konnte sich kaum an den Weg in die Höhle erinnern, in der sie nun lagerten. Nach der Detonation der Feuerfässer hatte ihm jemand Tiana abgenommen und ihm hierher geholfen. Er war halb taub gewesen, hatte aber außer ein paar Schürfwunden keine Verletzungen davongetragen. »Ich bin in Ordnung, wie geht es den anderen?«


  »Vinjala hat sie alle geheilt. Den Göttern sei Dank, es war niemand ernsthaft verletzt.«


  »Wir haben unglaubliches Glück gehabt. Wo hast du die Gnome eigentlich aufgetrieben?«


  »Sie bewachten einen Eingang zur Unterwelt und hatten die Feuerfässer dabei, falls die Truppen der Nekromanten versuchen sollten, in die Tunnel vorzudringen.«


  Martin ließ seinen Blick durch die Kaverne schweifen. Die meisten schliefen noch, nur Vinjala war wach. Eine Leuchtkugel, die in ihrer Nähe schwebte, erhellte die Höhle schwach und das Mädchen kniete neben Majari, die leise im Schlaf wimmerte.


  Einer der beiden Gnome trat zu ihnen. »Bald aufbrechen«, schnaufte er.


  »Das ist Galhud«, stellte Shurma ihn vor. »Er fürchtet, dass die Schergen der Nekromanten bald durch einen anderen Eingang hierher gelangen. Wir sollten lieber tiefer in die Unterwelt vordringen.«


  Martin war noch schläfrig und runzelte unwillig die Stirn. »Tiefer? Wohin soll uns das führen?«


  »Widerstand«, schnaufte der Gnom schwerfällig. »Ich bringe euch.«


  Martin hob die Brauen. »Was für ein Widerstand?«


  »Galhud hat mir davon erzählt«, antwortete Shurma. »Offenbar sind die Oger auch gegen das Kaiserreich der Gnome vorgerückt, Chaos brach aus. Viele Gnome haben sich zusammengetan und versuchen, einen Widerstand zu organisieren mit dem Ziel, ihr Reich zurückzuerobern oder den Nekromanten zumindest zu schaden.«


  Martin sah von Shurma zu dem Gnom und wieder zurück. Mit Mühe schluckte er die zynische Bemerkung herunter, die ihm auf der Zunge lag. Widerstand schön und gut, aber was nutzte ihnen das? Außerdem bezweifelte er, dass die Gnome viel ausrichten konnten. Dennoch suchte er nach höflichen Worten, immerhin hatten die Gnome sie gerettet.


  »Euer Kampf ist aller Ehren wert«, begann er diplomatisch. »Aber wir müssen die Paladjur in Sicherheit bringen. Sie dürfen den Nekromanten nicht in die Hände fallen.«


  Galhud schwieg eine Weile, er brauchte offenbar Zeit, die vielen Worte zu verstehen und seine Antwort zu formulieren. »Oben keine Sicherheit«, erwiderte er dann. »Dulbrin auch bald belagert, Oger, Wolfsmenschen überall.«


  Martin stöhnte. »Wo kommen die alle nur auf einmal her?«, fragte er sich laut. »Wie dem auch sei, wir wollen uns nicht in der Unterwelt verstecken. Wir müssen die Paladjur nach Dulbrin bringen und zur Not auf den Kontinent, wenn auch die Stadt nicht mehr sicher ist.«


  Galhud überlegte wieder enervierend lang, genau wie Lisor damals, bei der Unterredung im Haus der Paladine.


  »Geheimen Tunnel gibt«, antwortete er schließlich. »Widerstand sie sicher bringen nach Dulbrin kann.«


  Martin rieb sich die langen Bartstoppeln. Vielleicht kann uns der Widerstand ja doch von Nutzen sein, überlegte er. »Wir werden uns beratschlagen.«


  Galhud neigte leicht den Kopf, als Zeichen, dass er verstanden hatte, und verließ die Höhle. Martin wandte sich an Shurma. »Lass uns Katmar wecken, ich will das nicht ohne ihn entscheiden.«


  Sie gingen zu dem Paladjur hinüber, der auf der anderen Seite der Höhle lag und schnarchte. Shurma rüttelte ihn sanft wach und Martin berichtete ihm kurz von Galhuds Vorhaben. »Wie siehst du das? Du bist ja sozusagen der Anführer der Paladjur, du solltest das entscheiden.«


  Katmar hob die Brauen. »Bin ich das?« Er sah sich in der Höhle um und zuckte seufzend mit den Schultern. »Sie sind alle erschöpft, die Kinder haben Angst. Wenn wir sie an die Oberfläche führen und dort Feinde lauern, werden wir eine leichte Beute sein. Noch so eine Hetzjagd stehen sie nicht durch. Wenn der Widerstand ihnen sicheres Geleit anbietet, sollten wir das unbedingt annehmen.


  Was mich selbst angeht: Ich werde nicht weglaufen.« Seine Augen blitzten auf. »Wenn der Widerstand mir die Möglichkeit gibt, werde ich mit ihnen kämpfen. Was ist mit dir, Martin?«


  »Lass uns erstmal abwarten, was das für ein Widerstand ist«, bremste Martin. »Ich rede mit Galhud, ruht ihr euch noch eine Weile aus.«


  Shurma nickte gähnend und legte sich an der Wand hin. Katmar folgte Martin jedoch zum Ausgang, wo sie Galhud und den anderen Gnom fanden, die sich in ihrer schnaufenden Sprache unterhielten. Martin wartete geduldig, bis eine Pause in ihrer Konversation entstand. Er blickte von einem zum anderen, aber in dem schwachen Licht, das aus der Höhle drang, war es ihm unmöglich, die beiden zu unterscheiden. Sie trugen jeweils nur einen Lendenschurz und hatten die gleiche bräunliche Haut. Auch die Gesichter mit den großen Nasen und Ohren sahen für ihn beinahe gleich aus, nur die Ohrläppchen waren bei einem der Gnome deutlich ausgeprägter. Allerdings wusste Martin trotzdem nicht, welcher von beiden Galhud war.


  »Ihr entschieden?«, fragte einer der Gnome.


  Martin nickte. »Wie weit ist es bis zum Widerstand?«


  »Direkt kurz, aber Umwege machen, kleine Tunnel benutzen, ihr Großen langsam werdet sein.«


  Martin verdrehte die Augen. Schon wieder enge Gänge, die er gebückt oder auf allen Vieren würde durchqueren müssen. »Sind wir hier noch eine Weile sicher? Wir sollten die anderen noch ausruhen lassen, sie sind sehr erschöpft.«


  Der Gnom schüttelte den Kopf so heftig, dass seine Ohrläppchen schlackerten. »Wolfsmenschen bald kommen können, besser früh gehen.«


  Martin sah fragend zu Katmar.


  »Na schön«, brummte der. »Wir machen uns umgehend bereit.«


  


  Der Weg durch die Tunnel war zum Glück nicht ganz so beschwerlich, wie Martin befürchtet hatte. Dafür bogen sie aber so oft ab, dass er bald jede Orientierung verlor. Bergauf, bergab, mal links, mal rechts, nach ein paar Stunden des Weges hätte Martin nicht einmal mehr ansatzweise zu erahnen vermocht, wo sie sich befanden. Eine Tatsache, die ihm nicht behagte. Was, wenn sie in einen Hinterhalt gerieten und die Gnome getötet wurden? Aber um das zu vermeiden, nahmen ihre Führer offenbar die vielen Umwege.


  Die sie umgebende Finsternis, die absolute Stille, in der ihre Schritte überlaut hallten, das ständige Bangen, ob vielleicht hinter der nächsten Ecke Feinde lauerten, all das war eine schwere Belastung für diejenigen, die zum ersten Mal in der Unterwelt waren. Martin konnte die Angst der Kinder förmlich spüren und auch die Alten sahen sich häufig furchtsam um, wenn aus der Dunkelheit jenseits der Leuchtkugeln ein Geräusch drang, das aber meist von dem Enuk Sudil stammte, der immer wieder schnuppernd irgendwo stehen blieb und ihnen dann nachkam. Tiana und Vinjala hielten sich hingegen tapfer und versuchten, den anderen Jugendlichen Mut zu machen. Viel gesprochen wurde indes nicht, denn selbst leises Flüstern kam einem hier unten viel zu laut vor.


  Nach einer Weile rasteten sie und diesmal ließen die Gnome sie länger schlafen. Die Alten, besonders Panula, waren nach wie vor am Rande der völligen Erschöpfung. Proviant hatten sie kaum und so konnten sie auch nicht zu viel Rücksicht auf die Alten nehmen, sonst würde bald der Hunger die Kräfte wieder rauben, die sie durch Rast zurückgewannen. Immerhin fanden sie, kurz nachdem sie wieder aufbrachen, eine Quelle, an der alle ihren Durst stillen konnten. Der schweigsame Marsch durch die Stollen zermürbte schließlich auch Martin und so war er froh, als die Gnome endlich anhielten.


  »Da sind«, sagte Galhud, den Martin mittlerweile an den Ohrläppchen erkannte, und deutete auf einen sehr niedrigen Tunnel zur Rechten. »Widerstand dort.«


  Martin stöhnte. Sein Rücken rebellierte schon seit geraumer Zeit wegen der gebückten Haltung, in der er sich in vielen der Stollen hatte fortbewegen müssen. Nun würde er gar auf allen Vieren krabbeln müssen. Aber was blieb ihnen anderes übrig? Er folgte Galhud in den Tunnel, der andere Gnom blieb an der Kreuzung zurück.


  Der Gang war nur kurz und mündete schon nach wenigen Metern in eine große Höhle. Sie war vom Glimmen vieler Gnomenaugen in schummriges Licht getaucht, das nur schattenhafte Umrisse erkennen ließ. Daher blieb Martin am Eingang stehen und wartete auf Katmar. »Dürfen wir eine Leuchtkugel beschwören?«, fragte Martin höflich und Galhud bejahte. Katmar zauberte eine herbei.


  Die Höhle war grob behauen und schmucklos, Felsbrocken lagen hier und da auf dem steinernen Boden, der von eng beieinanderliegenden Furchen durchzogen war. Die unregelmäßige Decke wölbte sich hoch über ihnen und an einigen Stellen glitzerte etwas im Gestein. Vermutlich hatten die Gnome hier Erze geschürft.


  In der Höhle waren Dutzende Gnome versammelt, die die Neuankömmlinge neugierig betrachteten. Nicht der ganze Raum war einsehbar, an der linken Seite sprang eine Felsnase weit vor und verbarg einen Teil der Höhle damit vor Martins Blick. Genau dahin ging Galhud und winkte ihnen, ihm zu folgen. Die anderen Gnome bildeten ein Spalier. Sie waren fast nackt und für Martin kaum auseinanderzuhalten. Nur das Geschlecht war unschwer an den nackten Brüsten der Gnominnen zu erkennen.


  Hinter der Felsnase wölbte sich die Höhle noch weit nach links und hier standen einige Gnome um einen besonders großen Felsblock herum. Auch zwei Wolfsmenschen standen dabei. Martin erstarrte und seine Hand zuckte zur Axt auf seinem Rücken. Waren sie in eine Falle gelockt worden? Waren die Gnome Kollaborateure?


  »Martin!«, rief eine der Gnominnen aus, die bei dem Felsblock standen und eilte hüpfend heran. Für Martin sah sie genauso aus wie die anderen, aber es gab nur eine Gnomin, die seinen Namen kannte. Konnte das sein? »Rani?«, fragte er vorsichtig.


  Sie grinste und trat ihm leicht gegen das Schienbein. »Erinnern dich?«


  Martin verzog gespielt den Mund. »Spätestens jetzt.«


  Rani betrachtete die anderen Neuankömmlinge und lächelte Katmar und den Mädchen zu. »Wo ist Junge?«, fragte sie dann. »Und Vater?«


  »Sie sind in ihre Welt zurückgekehrt«, erklärte Martin knapp. »Darius wird bald zurückkehren.«


  »Gut, gut, kommt!« Sie hüpfte voran.


  »Warte«, hielt Martin sie zurück. »Die anderen sind sehr müde und sollten sich ausruhen. Könntest du uns zeigen, wo sie sich hinlegen können?«


  Rani schnaufte Galhud etwas zu, der daraufhin eine Verbeugung andeutete und den Paladjur winkte, ihm zu folgen. Nur Katmar kam mit Martin zu dem Felsblock. Dort deutete Rani auf die Wolfsmenschen. »Unsere neuen Verbündeten ihr kennt«, verkündete sie. »Ich Nurif überredet.« Der Anführer des Wolfsmenschenrudels, das sich gegen die Nekromanten aufgelehnt hatte, erinnerte sich Martin, und nickte ihm zu.


  »Wir sind Widerstand«, erklärte Rani weiter und berichtete von den Plänen ihrer Gruppe. Sie bestand aus Resten von Nurifs Rudel, das stark dezimiert worden war, und etwa einhundert Gnomen, von denen nur wenige kampferprobt waren. Sie hatten ein Waffenlager der zerstreuten kaiserlichen Gnomenarmee geplündert und sich mit Dutzenden Feuerfässern eingedeckt, mit denen sie nun gezielt wichtige, von den Ogern ausgebaute Tunnel sprengten. Gleichzeitig suchten sie nach dem Versteck, wo die Wolfsmenschen-Welpen und ihre Mütter gefangen gehalten wurden. Draußen mischten sich Nurifs Wolfsmenschen unter andere Rudel und versuchten, auch diese gegen die Nekromanten aufzuwiegeln.


  »Das habe ich bei Kreuzstadt beobachtet«, dachte Martin laut und erinnerte sich an die streitenden Wolfsmenschen nahe des Flussufers. »Und habt ihr einen Hinweis, wo die Wolfsfrauen versteckt sind?«


  Rani schüttelte den Kopf. »Aber etwas anderes gefunden. Bevor erzähle ich frage: Ihr mit uns kämpfen? Eure Magie uns sehr helfen.«


  Martin warf Katmar einen kurzen Blick zu und der nickte. »Ja, zumindest wir beide werden mit euch kämpfen. Die Alten und die Kinder müssen aber in Sicherheit gebracht werden.«


  »Gut, gut«, Rani klatschte erfreut in die Hände und erzählte, was sie gefunden hatten. Ein Späher der Gnome war erst vor Kurzem von seinen Erkundungen zurückgekehrt und hatte von einer Höhle berichtet, in der offenbar die Runenpfeile gefertigt wurden, mit denen die Nekromanten die Paladine besiegt hatten. Rani entfaltete eine Karte der Unterwelt, die sich nach der Berührung eines Siegels in die Luft erhob und unter sich mit einer Art leuchtendem Staub die Gänge der Unterwelt zeigte. Martin hatte das bereits einmal gesehen, aber Katmar blieb vor Staunen der Mund offen stehen.


  »Wir reden, was nun tun«, sagte Rani. »Frauen suchen oder Pfeilhöhle angreifen.« Sie deutete mit einem Finger auf eine kleine Höhle nahe der Oberfläche.


  »Wo sind wir?«, fragte Martin.


  »Besser, du nicht weißt«, beschied Rani. »Aber Pfeilhöhle weit weg. Was ihr denken?«


  Martin rieb sich das stoppelige Kinn. »Die Frauen der Wolfsmenschen zu finden ist sicher wichtig, aber solange ihr nicht einmal einen Hinweis habt, wäre es sinnlos, mit noch mehr von euren Kämpfern nach ihnen zu suchen.« Nurif grollte leise, aber Martin ließ sich nicht beirren. »Die Pfeilhöhle erscheint mir aber auch nicht so wichtig, denn die meisten Paladine sind bereits tot und die Paladjur könnten es auch dann nicht mit den Nekromanten aufnehmen, wenn die keine Runenpfeile mehr hätten. Außerdem ist die Höhle ja vielleicht auch nicht die einzige. Ich würde ...«


  »Lasst uns die Höhle angreifen«, unterbrach Katmar.


  Martin wandte sich ihm irritiert zu. »Aber wir müssen die Paladjur in Sicherheit bringen. Die, die uns begleiten, und vor allem all jene, die noch draußen sind in ihren Dörfern«, widersprach er. Er war überrascht das gerade Katmar das nicht forderte.


  Katmars Augen blitzten und er lächelte sogar. »Überleg doch. Mit den untoten Paladinen überrennen die Nekromanten ganz Nasgareth, mit unseren Waffen haben wir ihnen nichts entgegenzusetzen. Selbst der Explosion eines Feuerfasses würde ihr magischer Schild wahrscheinlich standhalten.«


  Martin runzelte die Stirn. Er konnte ihm nicht ganz folgen. »Eben. Deswegen ist es ja auch Unsinn die Höhle zu zerstören, stattdessen ...«


  »Wir zerstören sie nicht nur«, unterbrach ihn Katmar abermals. »Wir stürmen sie und stehlen die Pfeile. Dann können wir die Adepten mit ihren eigenen Waffen schlagen.«


  Rani klatschte in die Hände und auch Nurifs Knurren klang zustimmend. Martin war allerdings nach wie vor skeptisch. »Die Höhle wird doch sicher scharf bewacht.«


  »Wir lenken ab«, meinte Rani leichthin. »Explosion in der Nähe.«


  Martin wiegte den Kopf hin und her. »Nun gut. Aber ich bitte dich, die Kinder und die Alten nach Dulbrin bringen zu lassen, Rani. Sie dürfen den Nekromanten nicht in die Hände fallen. Nur Katmar und ich werden mit euch kommen.«


  »Was?« Tiana, die nicht weit entfernt auf einem Felsblock gesessen hatte, kam mit energischen Schritten zu ihnen. »Auf keinen Fall fliehe ich nach Dulbrin. Ich will kämpfen.« Mit trotzigem Blick und vor der Brust verschränkten Armen sah sie zu Martin auf. Er hatte nicht bemerkt, dass Shurma und die Mädchen nicht mit den anderen zum Lagerplatz gegangen waren, sondern in der Nähe zugehört hatten.


  »Aber Tiana, du ...«, setzte Martin an, doch Shurma trat neben das Mädchen und schüttelte den Kopf. »Du kannst sie nicht gegen ihren Willen wegschicken, Martin. Sie ist alt genug und kann euch von großem Nutzen sein. So wie ich.«


  »Und ich«, ergänze Vinjala, die noch immer müde aussah, aber dennoch eine entschlossene Miene zur Schau trug.


  »Lass sie mit uns kommen«, riet nun auch Katmar. »Wir brauchen die Mädchen, ich allein kann nicht viele Zauber wirken.«


  Martin warf ihm einen bösen Blick zu, gab sich aber geschlagen und zuckte die Schultern. Brauchen konnten sie sie wirklich und er hatte auch keine Lust zu streiten. Obwohl er nach wie vor der Ansicht war, dass Frauen und insbesondere junge Mädchen nichts in einer Schlacht zu suchen hatten, wollte er auch nicht für alles und jeden die Verantwortung übernehmen.


  


  Die Paladjur waren in einen kleinen, abgeschiedenen Teil der Höhle geführt worden und Martin und die anderen gesellten sich nach der Besprechung zu ihnen. Gnome brachten ihnen Wasser und etwas zu essen. Zwar war es nur trockenes Brot und zähes, salziges Fleisch, aber Martin war dennoch froh, dass die Gnome überhaupt so etwas anzubieten hatten, ernährten sie sich doch in der Regel von Schnecken, Asseln und anderem Getier.


  Feuer waren in der Höhle verboten, da der Rauch das Versteck des Widerstandes hätte verraten können. Dennoch war es recht warm, weshalb Martin vermutete, dass sie in der Nähe von einem der Vulkane lag. Der Boden war allerdings sehr unbequem und die paar Decken, die man ihnen gebracht hatte, nutzen kaum etwas. Trotzdem schliefen die meisten bald vor Erschöpfung ein und auch Martin döste vor sich hin, als Rani zu ihm trat.


  Sie reichte ihm einen Schlauch, der dem Duft nach mit Wein gefüllt war, und Martin nahm einen kräftigen Schluck. »Nurif nicht mitkommen«, sagte sie. »Er suchen Gefährtinnen.«


  Martin zuckte die Schultern. »Wir schaffen das auch ohne ihn und sein Rudel. Ich traue den Wolfsmenschen ohnehin nicht.« Schaudernd dachte er an die Meute, die sie bis zum Eingang verfolgt hatte. »Wie hast du Nurif gefunden? Und überhaupt, wie bist du damals den Nekromanten entkommen, als du einfach verschwunden bist?«


  Rani setzte sich und erzählte leise. Ihre Idee war damals gewesen, einen anderen Gnom zu finden, der die Gruppe um Martin, Tristan und dessen Vater aus der Unterwelt führen sollte. Schließlich hatten sie zusammen mit Jessica auch die Karte verloren und Rani kannte sich nicht aus. Also eilte sie zurück und geriet mitten in einen Kampf. Nurif und sein Rudel lieferten sich ein Scharmützel mit einigen Ogern. Als ein untoter Paladin hinzukam, wurde Rani klar, dass dieser die Wolfsmenschen einfach auslöschen würde. Da das meuternde Rudel noch eine wichtige Rolle im Kampf gegen die Nekromanten spielen konnte, stürzte sie sich ins Getümmel und führte die recht orientierungslosen Wolfsmenschen auf der Flucht zurück zu dem Ort, wo Darius gefangen gehalten worden war. Dort trafen sie auf Gnome, und Rani überzeugte sie, den Wolfsmenschen zu helfen und sie zu verstecken. Mit einem ortskundigen Gnom eilte sie dann auf Umwegen zurück zu dem Schacht, wo sie Martin und die anderen zurückgelassen hatte, doch schon auf dem Weg hörte sie die Trommeln der Oger und fand die Gefährten nicht mehr. »Ein Wunder, ihr Weg gefunden habt und fliehen konntet«, schloss sie ihren Bericht.


  »Darius glaubt, dass die Nekromanten uns haben entkommen lassen, damit wir sie zu dem Amulett führen, mit dem man zwischen den Welten reisen kann.«


  Rani machte große Augen. »Was wollen Nekromanten damit?«


  Martin zuckte die Schultern. »Ich habe keine Ahnung.«


  Rani zupfte nachdenklich an ihrem Ohrläppchen. »Wichtige Frage das. Genauso wichtig wie, wer Mardra geholfen.«


  »Geholfen? Wobei?«


  Jemand müsse Mardra aus seinem Gefängnis befreit haben, erklärte Rani. Die Gnome hätten ihn niemals zurückgelassen, für sie war er der Inbegriff des Bösen, das niemals aus seinem Gefängnis entkommen durfte.


  »Die Siedlung um das Verlies wurde doch aufgegeben«, wandte Martin ein. »Vielleicht wollten sie ihn wegbringen, und er ist dabei geflohen?«


  Rani schüttelte den Kopf. Sie hatte viele Gnome befragt, niemand hatte etwas davon gehört, dass Mardra woanders hin verlegt werden sollte. Das Gefängnis, in dem er festgehalten wurde, war das einzige, das sicher genug war.


  »Was ist also deiner Meinung nach geschehen?«


  Rani hob die Hände zur Decke. »Nicht weiß. Keiner, den gefragt, versteht, warum Mardra frei. Aber viele glauben, Vanamiri geholfen.«


  »Die Vanamiri?«, echote Martin ungläubig. »Aber der Krieg zwischen euren Völkern ist doch Jahrhunderte her und die Gnome verlassen Nasgareth ja ohnehin. Außerdem haben sie in der großen Schlacht mit den Menschen gegen die Nekromanten gekämpft. Warum sollten sie das tun, wenn sie auf seiner Seite stehen?«


  Rani wiederholte die Geste mit ihren Händen, die Unwissenheit ausdrücken sollte. »Alte Feinde sie sind«, stellte sie nur fest. »Und nun ruhe, langer Weg vor uns.«


  Es dauerte jedoch, bis Martin wirklich Ruhe fand. Die Frage, wie Mardra sich nach all den Jahren hatte befreien können, hatte er sich bislang nie gestellt. Wenn er an das Verlies dachte, das sie gesehen hatten, war es eigentlich offensichtlich, dass ihn jemand daraus befreit haben musste. Vielleicht mussten sie sich nicht nur vor den Nekromanten hüten.
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  Vögel zwitscherten, als Tristan erwachte. Die Sonne schien ihm von einem blauen Himmel ins Gesicht, er lag auf dem Rücken inmitten einer von Gras bedeckten Waldlichtung. Verwirrt stützte er sich auf die Ellenbogen, der friedliche Eindruck passte so gar nicht zu den Erinnerungsfetzen, die vor seinem inneren Auge aufblitzten. Der Schmerz in seiner Schulter schon eher, stöhnend ließ er sich wieder zu Boden sinken und betastete die Wunde. Man hatte ihm einen Verband angelegt.


  Das verwirrte Tristan noch mehr. Es hatte doch ein Schütze der Nekromanten auf ihn geschossen, warum lebte er noch – und warum hatte man ihn sogar verarztet? Nur die gesunde Schulter belastend, setzte er sich vorsichtig auf. Er versuchte sich an einem Heilzauber, doch als er ihn ausführte, wurde ihm beinahe schwarz vor Augen und er spürte kaum einen Effekt. Im Gegenteil, beinahe fühlte er sich danach noch schwächer als zuvor schon.


  Er blinzelte einige Male, bis sich sein Blick wieder klärte. Zu seiner Überraschung hatte man ihm sogar sein Schwert gelassen, nur das Amulett fehlte. Tristan erinnerte sich an die Stimme, zu wem gehörte sie? Auf der Lichtung war kein Wachtposten zu sehen, ob sie sich in den Schatten unter den Bäumen verbargen?


  Ein paar Meter rechts von ihm lag einer der Vanamiri, Tristan konnte nicht erkennen, welcher von den beiden es war. Er rappelte sich auf, aber ihm wurde sofort so schwindlig, dass er sich vorbeugen und mit den Händen auf den Knien abstützen musste. Als sein Blick wieder klar war, ging er vorsichtig zu dem Vanamir. Es war Norwur, wie Tristan an den weißen Federn im Gesicht erkannte, und er lag auf einer Art Bahre. Er schien schwerer verletzt zu sein als Tristan, denn die Stofffetzen, mit denen man Norwur notdürftig verbunden hatte, waren von Blut durchtränkt.


  »Eurem Freund geht es nicht gut«, erklang jäh eine weiblich klingende Stimme dicht an Tristans Ohr. Er schrak so heftig zurück, dass er das Gleichgewicht verlor und hinfiel. Wo kam diese Frau auf einmal her? Gerade war die Lichtung doch noch leer gewesen und bis zu den Bäumen waren es mehrere Meter.


  Sie sah zu ihm hinab und ihre Augen schienen zu lächeln. Mehr war von ihrem Gesicht nicht zu sehen. Sie trug eine Art Sturmhaube aus blauem, samtenem Stoff, die nahtlos in einen Anzug überging, der hauteng anlag und ihren athletischen Körper betonte. Soweit Tristan das anhand der sichtbaren Umrisse beurteilen konnte, stand eine menschliche Frau vor ihm. Sie hielt ihm eine behandschuhte Hand hin, um ihm aufzuhelfen. Der Handschuh war aus demselben Stoff wie der Anzug, an den Enden der Finger waren nadelspitze Dornen aus Metall angebracht. In der anderen Hand trug sie einen Bogen und auf dem Rücken einen Köcher mit Pfeilen, an einem Gürtel hingen ein Schwert in einer Scheide und einige kleine Wurfmesser.


  Tristan ergriff ihre Hand vorsichtig und stand mit ihrer Hilfe auf. Dabei fiel sein Blick auf die Pfeile im Köcher und er wich unwillkürlich einen Schritt zurück. Es waren Runenpfeile, jene, mit denen die Nekromanten geschossen hatten.


  Ihre Augen verengten sich wachsam. Sie waren mandelförmig und standen auffallend schräg von der schmalen Nase nach oben. Die Augenbrauen und die langen Wimpern waren von purpurner Farbe, besonders auffällig waren aber zwei dunkle, senkrechte Striche, die parallel zur Nase von der Stirn über die Wangen verliefen.


  Tristan mahnte sich zur Ruhe. Für einen Kampf war er zu schwach, und wenn die Frau ihm etwas hätte antun wollen, wäre das ja während seiner Bewusstlosigkeit ein Leichtes gewesen. »Wer bist du?«, fragte er.


  Sie entspannte sich wieder. »Lissann ist mein Name. Und wie heißt Ihr, Paladin?«


  »Ich bin Tristan, Sohn des Darius.« Eine Weile standen sie einander schweigend gegenüber, Tristan wusste nicht, was er sagen sollte. »Danke für den Verband«, murmelte er schließlich, um die unangenehme Stille zu durchbrechen.


  Lissanns Augen schienen wieder zu lächeln. »Es war meine Schuld, dass Ihr ihn brauchtet. Ich bedaure, auf Euch geschossen zu haben.«


  Also war sie es wirklich gewesen. »Auf wen wolltet Ihr denn schießen?«, fragte er vorsichtig.


  »Ich hielt Euch für den Nekromanten, den zu jagen ich ausgesandt wurde. Leider hat Euer Freund ihn getötet.«


  »Leider?«, wiederholte Tristan ungläubig.


  Sie senkte den Kopf. »Ich sollte ihn lebend zu meinem Runenmeister bringen, so lautete mein Auftrag.« Lissann kniete neben Norwur nieder und betastete vorsichtig seine Verbände. »Er hat viel Blut verloren, ich hoffe Euer anderer Freund findet die Heilkräuter, die er sucht. Meine Heilkünste versagen bei ihm und Eure Kräfte reichen für einen wirksamen Heilzauber noch nicht aus, nehme ich an.« So wie sie es sagte, klang es nicht wirklich besorgt.


  »Noldan lebt?«, rief Tristan überrascht aus.


  Lissann nickte. »Er hat Euren Sturm unverletzt überstanden, seiner Gewandtheit sei Dank.«


  »Und wie habt Ihr uns hergebracht?« Die Bahre war sehr breit, auch wenn die Frau kräftig aussah, konnte sie sie kaum den ganzen Weg gezogen haben, selbst mit Noldan zusammen.


  Lissann schnalzte nur mit der Zunge. Tristan wartete auf eine richtige Antwort, als unerwartet etwas gegen seinen Oberschenkel stieß. Er sah hinunter und stolperte mit einem Aufschrei zurück. Eine riesige, purpurne Katze, deren Schultern ihm bis zur Hüfte reichten, blickte ihn mit schief gelegtem Kopf an.


  »Das ist Parwali«, stellte Lissann vor und streckte die Hand aus. Das Tier glitt mit geschmeidigen Bewegungen zu ihr und ließ sich den Kopf streicheln. Die Katze trug einen ledernen Sattel, mit einem hohen Knauf vorn, an dem man sich festhalten konnte. »Sie hat Euch und den Vanamir mit der Bahre getragen.«


  Bei Tristan fiel der Groschen. »Ihr seid eine Nurasi«, stellte er fest. Als die anderen im Tal der Paladine wegen der Blasrohrpfeile über die Katzenfrauen gesprochen hatten, hatte er sie sich als Mischlingswesen wie die Wolfsmenschen vorgestellt.


  Lissann nickte und kraulte Parwali weiter, die zu ihren Füßen lag und schnurrte. Tristan sah sich genauer um. Der Iphigon lag ein gutes Stück entfernt und nach dem Sonnenstand zu urteilen – es schien früher Morgen zu sein – nordöstlich von ihnen. Während er bewusstlos gewesen war, mussten sie einige Meilen zurückgelegt haben. Aber auch wenn Osiris nun tot war, waren sie nicht in Sicherheit. Vielleicht war noch ein anderer Adept in der Nähe und wurde von dem Amulett hergelockt. Unwillkürlich griff Tristan an die Stelle, wo es die vergangenen Tage gehangen hatte. »Wo ist mein Amulett?«, fragte er. »Warum habt Ihr es mir abgenommen?«


  »Es ist zu Eurem Besten«, erwiderte Lissann gleichmütig. »Ich habe es in ein Runentuch gewickelt, damit man es nicht mehr so leicht aufspüren kann. Das Amulett gibt Euch auch so noch genug Kraft, damit Ihr trotz des Pfeilgiftes weiterlaufen könnt und Euch nach und nach erholen werdet. Außerdem seid Ihr vor den ...« Sie machte eine kleine Pause. »... Begleiterscheinungen geschützt, die es sonst gäbe, wenn Ihr es auf Dauer um den Hals tragt.«


  »Was für Begleiterscheinungen?«


  Lissann fixierte ihn kurz mit einem unbestimmbaren Blick, dann wandte sie unvermittelt den Kopf in eine andere Richtung. »Euer Freund kehrt zurück.«


  Tristan sah Noldan mit langen Sprüngen heraneilen, er hatte sie bald erreicht. »Ich habe die Kräuter«, verkündete er. »Hier Tristan, zerreibt die Blätter zwischen den Fingern und schluckt sie mit Wasser.«


  »Wieso ich?«, fragte Tristan überrascht. »Ich dachte die Kräuter seien für Norwur.«


  Noldan schüttelte auf die ruckartige Weise der Vanamiri den Kopf. »Nur Eure Heilzauber können ihn noch retten. Diese Kräuter werden Euch kurzzeitig Eure Kräfte zurückgeben.«


  Tristan runzelte die Stirn. »Wäre es nicht einfacher, mir einfach das Amulett zurückzugeben?«


  Lissann erwiderte seinen Blick ungerührt. »Ich werde es Euch nicht geben. Die Gefahr, dass wir dann durch seine Aura entdeckt werden, ist zu groß.«


  »Wer gibt Euch das Recht, das zu entscheiden?«, fuhr Tristan auf. »Es ist nicht Euer Amulett.« Er hatte keine Lust, irgendwelche Kräuter zu schlucken, die er nicht kannte, und Norwurs Genesung davon abhängig zu machen, wo es doch so offensichtlich eine einfachere Lösung gab.


  Lissann blieb gleichmütig. »Es ist auch nicht das Eure, Paladin.«


  »Bitte, Tristan, nehmt die Kräuter«, bat Noldan. »Es ist zwecklos, ich habe schon mit ihr darüber diskutiert.«


  Tristan verzog den Mund und hielt ihm die Hand hin. Noldan reichte ihm die Kräuter, es waren mehrere verschiedene mit dünnen Blättchen. Seufzend zerrieb er die Blätter, nahm sie in den Mund – und musste schwer an sich halten, um sie nicht gleich wieder auszuspucken. Sie waren furchtbar bitter. »Wasser«, bettelte er mit vollem Mund und tränenden Augen und riss Noldan die dargebotene Flasche aus der Hand. Er trank sie halb leer, aber der widerwärtige Nachgeschmack blieb dennoch.


  »Und jetzt?«, maulte Tristan. »Ich fühle mich kein bisschen bes....« Er stutzte, als sich in seinem Bauch plötzlich wohlige Wärme ausbreitete, die bald seinen ganzen Körper erfüllte. Müdigkeit und Abgeschlagenheit verflogen, Schmerzen verblassten, wenige Sekunden später fühlte er sich frisch und munter.


  »Wirkt es?«, fragte Noldan.


  Tristan nickte und blickte zögernd auf seine Male. Welchen Zauber sollte er anwenden? Was genau fehlte Norwur eigentlich? Angst kroch in ihm hoch, dass er noch einmal so versagen würde wie damals bei Simiur in der Unterwelt, der durch seine Unwissenheit verblutet war. »Soll ich einen allgemeinen Heilzauber wirken?«, fragte er verunsichert.


  »Ich glaube, er hat innere Blutungen«, sagte Lissann und trat neben Tristan. »Dieser Zauber könnte helfen.« Sie deutete auf einige Male auf seinem Arm.


  Verblüfft sah er sie an. »Woher kennt Ihr denn die Male?« Da sie nicht antwortete und Noldan nervös auf Norwur deutete, führte Tristan den Zauber aus. Letztlich war er froh darüber, dass ihm so die Verantwortung abgenommen wurde. Dreimal wirkte er den Zauber auf die verbundenen Wunden von Norwur, dann ließ er sich erschöpft nieder. Die Wirkung der Kräuter war beinahe aufgebraucht und seine Schulter schmerzte wieder.


  »Ich danke Euch«, sagte Noldan. »Nun liegt sein Leben auf den Schwingen der Vanari. Mögen sie ihm wohlgesonnen sein.«


  Tristan saß schwer atmend auf der Wiese und zupfte gedankenverloren einige Grashalme aus dem Boden. Obwohl er nicht allein war, fühlte er sich einsam, denn Noldan war zwar ein treuer Gefährte, aber dennoch ein Fremder, und Lissann schien irgendwie vollkommen unbeteiligt, er war sich nicht einmal sicher, ob sie überhaupt eine Verbündete war. Noch dazu brannten ihm eine Menge Fragen auf der Zunge. Vor allem hätte er gern mit Noldan über die Nurasi gesprochen, Lissann hatte es sich allerdings in Hörweite neben ihrer Katze bequem gemacht. Schließlich hielt Tristan das Schweigen nicht mehr aus. »Wem gehört das Amulett denn?«, platzte er heraus.


  Lissann reagierte auf die unvermittelte Frage mit ihrer nervtötenden Gleichmütigkeit. »Was denkt Ihr denn?«, fragte sie zurück, statt zu antworten.


  Tristan schürzte verärgert die Lippen. »Den Paladinen«, antwortete er, aber es klang mehr nach einer Frage.


  »Es ist gemacht worden, um euch herzuholen und euch eure Fähigkeiten zu verleihen«, bestätigte Lissann. »Aber deswegen gehört es euch nicht. Für wen, denkt Ihr, ist es gemacht worden?« Während sie fragte, spielte sie scheinbar desinteressiert mit einem Grashalm, aber Tristan entging der kurze Seitenblick nicht, den sie in seine Richtung warf.


  »Ich habe nur von einer Legende gehört, nach der die Vanamiri die Paladine geholt haben, damit sie ihnen gegen die Gnome helfen«, erwiderte er und sah dabei zu Noldan hinüber, der neben Norwur kniete und dessen Wunden versorgte. Auch Lissann drehte den Kopf in Richtung des Vanamirs, aber der machte keine Anstalten, etwas zu dem Thema beizutragen.


  »Wart Ihr schon einmal in einer Vanamiri-Stadt?«, fragte Lissann weiter. Tristan nickte. »Und habt Ihr dort Zeichen entdeckt, die denen auf Euren Armen gleichen?«


  Tristan überlegte. Er hatte nicht wirklich darauf geachtet, aber sicher wären sie ihm aufgefallen. »Nein, ich glaube nicht. Aber Ihr könnt mit meinen Malen umgehen und die Runen auf Euren Pfeilen lassen diese durch unsere Schutzschilde dringen.«


  Lissann lächelte, zumindest schien es so, soweit Tristan das an dem kleinen Ausschnitt ihres Gesichtes ablesen konnte. »Und was schließt Ihr daraus?«


  »Das Ihr dieselben Pfeile benutzt wie die Nekromanten«, gab Tristan patzig zurück.


  Lissanns Augen wurden schmal und sie stand ruckartig auf. »Umgekehrt, Paladin, umgekehrt«, zischte sie und stapfte davon, ihre Katze im Schlepptau.


  Tristan sah ihr stirnrunzelnd nach. »Was soll das jetzt wieder heißen?«, brummelte er. »Ich meine, erst schießt sie mich über den Haufen, dann nimmt sie mir das Amulett ab und jetzt führt sie uns sonst wohin. Da wird man doch wohl ein bisschen misstrauisch werden dürfen.« Er sah zu Noldan hinüber, der immer noch neben Norwur kniete und Tristan den Rücken zuwandte. »Wohin bringt sie uns, wisst Ihr das, Noldan? So wie ich das sehe, sind wir ziemlich weit nach Süden gekommen. Und haben die Nurasi etwas mit dem Amulett zu tun?«


  Der Vanamiri antwortete nicht.


  »Noldan? Hört Ihr mir nicht zu?«


  Noch immer keine Reaktion. Tristan richtete sich auf und belastete dabei versehentlich seine verletzte Schulter. Er stöhnte vor Schmerz und ging mit verzerrtem Gesicht die wenigen Schritte bis zu Noldan. Der Vanamir hatte die Augen geschlossen und saß nur regungslos da. Tristan kannte das, vermutlich sah er durch die Augen seines Del-Sari und war im wahrsten Sinne des Wortes geistesabwesend.


  »Na klasse«, seufzte Tristan. Er wollte nicht länger auf Antworten warten und folgte Lissann, die mittlerweile unter den Bäumen verschwunden war.


  


  Er musste nicht weit durch den Wald gehen, um sie zu finden, aber schon der kurze Weg führte ihm vor Augen, wie geschwächt er noch immer war. Mehrmals musste er innehalten und sich schwer atmend gegen einen Baum lehnen. Seine Schulter pochte schmerzhaft.


  Nur ein paar Meter hinter der Lichtung lag ein Teich und Tristan sah Lissann darin schwimmen. Sie hatte die Maske abgelegt und ihr purpurnes Haar klebte ihr am Kopf. Ihre Frisur war recht eigentümlich: Die Seiten des Schädels waren von kurzen Haarstoppeln bedeckt, oben wuchsen aber lange Haare in zwei schmalen Streifen, die genau über den dunklen Strichen lagen, die sich vom Haaransatz parallel zur Nase bis hinunter zum Kinn zogen. Zwischen den Streifen mit langem Haar waren wieder Haarstoppeln zu sehen. Ihre Nase und ihr Mund waren ungewöhnlich schmal, die Lippen blassblau, so als sei ihr kalt.


  Lissann entdeckte Tristan zwar am Ufer, reagierte aber nicht auf ihn, sondern drehte weiter ihre Runden. Der Teich lag weitgehend im Schatten der Bäume, nur das Tristan gegenüberliegende Ufer wurde von der Sonne beschienen und hier lag auch Parwali dösend auf einem schmalen Streifen Wiese.


  Tristan lief um den Teich herum, hielt bei der Wiese angekommen aber respektvollen Abstand zu der Katze. Parwali nahm überhaupt keine Notiz von ihm, nur ein Ohr zuckte ab und zu einmal in seine Richtung. Tristan wartete, bis Lissann aus dem Wasser kam. Sie war völlig nackt und wirklich so durchtrainiert, wie es unter ihrem Anzug den Anschein gehabt hatte. Auch ihre Schamhaare waren purpurn und die Warzen ihrer kleinen Brüste ähnlich bläulich wie ihre Lippen. Tristan wurde bewusst, dass er sie anstarrte, und wandte sich hastig ab.


  »Ihr habt mich gesucht, Paladin?«, fragte sie in gleichmütigem Tonfall.


  »Ja, ich ... äh«, stotterte Tristan. Die Situation war ihm ziemlich unangenehm, auch wenn es Lissann offenbar nichts ausmachte, dass er sie nackt sah.


  »Warum wendet Ihr Euch ab? Findet Ihr mich hässlich, wollt Ihr mich deshalb nicht ansehen?«


  »Ja – ich meine, nein. Ihr seid bestimmt nicht hässlich. Es ist nur ... in meiner Welt ... also, wo ich herkomme, da sieht man nackte Frauen nicht an.«


  »Nein?«, fragte sie überrascht. »Zeugt ihr eure Kinder mit geschlossenen Augen oder nur in finsterster Nacht? Oder entkleidet ihr euch für den Akt nicht?« Sie klang amüsiert.


  Tristan spürte, wie ihm das Blut ins Gesicht schoss. Dass sie sich über ihn lustig machte, ließ die ganze Situation noch peinlicher werden. »Fremde Frauen, meinte ich«, ergänze er.


  »Nun, bei meinem Volk ist es noch unüblicher, jemandem den Rücken zuzudrehen, wenn man mit ihm spricht.« Etwas raschelte und Tristan wagte einen kurzen Blick über die Schulter. Lissann trocknete sich mit einem dünnen Tuch ab. »Warum habt ihr mich gesucht?«


  Tristan wandte sich ihr zu, starrte aber konzentriert auf einen Baumstamm in ihrer Nähe. »Ich wollte wissen, wohin Ihr uns führt«, entgegnete er.


  »Nach Nur-al-Sunak«, antwortete sie und legte sich in die Sonne, den Kopf auf die Flanke ihrer Katze gelegt. Parwali schnurrte.


  »Das sagt mir nichts«, brummte Tristan verdrossen.


  »Es ist eine Stadt. Mein Runenmeister lebt dort.«


  »Und bekomme ich dort dann das Amulett zurück?«


  »Das wird mein Meister entscheiden.«


  Tristan ballte die Fäuste, Lissanns trockene Antworten gingen ihm auf die Nerven. »Und wenn ich damit nicht einverstanden bin?«, blaffte er.


  Lissann seufzte. »Hört zu, Paladin. Ich bin eine Jägerin und befolge nur Befehle. Ich sollte den Nekromanten und das Amulett zu meinem Meister bringen. Was den Nekromanten angeht, habt Ihr mir Sand in die Suppe geschüttet, aber ich denke Ihr werdet auch eine interessante Beute für meinen Meister sein.«


  »Beute?«, stieß Tristan hervor.


  »So nennt man doch gemeinhin, was eine Jägerin mit nach Hause bringt, oder?«


  Tristan funkelte sie wütend an, wandte den Blick aber rasch wieder ab, denn sie hatte sich ihm in offenherziger Pose zugewandt. Bloß nicht provozieren lassen, ermahnte er sich, immer ruhig bleiben.


  »Wir sind Verbündete, Paladin«, versicherte ihm Lissann beschwichtigend. »Die Nekromanten sind unser beider Feinde. Außerdem können wir eurem Vanamiri-Freund in der Stadt helfen. Also kommt mit mir.«


  Etwas in ihrem Tonfall verriet Tristan, dass das keine Bitte war und er sie entweder freiwillig oder aber als Gefangener begleiten würde. »Aber wenn wir Verbündete sind, wieso benutzt Ihr – ich meine, benutzen die Nekromanten die gleichen Pfeile wie Ihr?«


  »Wenn das Amulett euch Paladinen so wichtig ist, warum trägt es dann ein Halbwüchsiger ganz allein durch die Wildnis?«, konterte sie mit einer Gegenfrage.


  Tristan seufzte genervt. Einen Moment erwog er, ihr alles zu erzählen, besann sich dann aber eines Besseren. Es war womöglich nicht klug offenzulegen, dass er der letzte Paladin auf Nasgareth war, wenn man vom ungewissen Schicksal von Johann mal absah. »Darüber möchte ich nicht reden«, entgegnete er schroff.


  »Seht Ihr, mit den Pfeilen ist es dasselbe.« Damit drehte Lissann ihr Gesicht in die Sonne, das Gespräch war beendet.


  


  Stinksauer stapfte Tristan um den Teich zu ihrem Lager zurück. Er war so aufgebracht, dass er sogar seine Erschöpfung für den Moment verdrängte, dennoch war er ziemlich außer Atem, als er bei Noldan anlangte. Der kniete neben Norwur und wechselte dessen Verbände. Beim Anblick der tiefen, eitrigen Wunden verflog Tristans Wut. »Habe ich ihn doch nicht heilen können?«, fragte er besorgt.


  »Nicht gänzlich«, erwiderte Noldan. »Der Zauberspruch, den die Nurasi euch gezeigt hat, heilte wohl seine inneren, nicht aber seine äußeren Verletzungen.«


  »Wird er es schaffen?«


  »Er braucht Ruhe und Medizin, die Wunden haben sich entzündet. Er wird die Kälte bekommen, dann braucht er Decken und ein Feuer und Sud aus bestimmten Kräutern, sonst wird er sterben.«


  »Also wäre es wohl besser, wir gehen mit Lissann«, stellte Tristan fest.


  Noldan sah auf. »Wir hätten ohnehin keine andere Wahl. Durch die Augen meines Del-Sari habe ich viele Gruppen von Wolfsmenschen gesehen. Keine in unmittelbarer Nähe, aber sie suchen offenbar nach uns oder nach dem Adepten.« Es entstand eine kleine Pause. »Die alte Stadt der Nurasi war sicher nicht mein Ziel«, fuhr Noldan dann fort. »Aber es ist nun der nächste Ort, an dem wir Hilfe finden können und ohne die Katze können wir Norwur nicht transportieren. Es überrascht mich, dass Lissann Norwur überhaupt hilft, ihr Volk und das unsere verbindet nicht eben eine Freundschaft.«


  Katzen und Vögel, dachte Tristan, was war da anderes zu erwarten. »Warum nennen die Menschen sie Katzenfrauen? Gibt es keine Männer?«


  »Selbstverständlich gibt es die, aber ich glaube, kaum ein Mensch hat je einen zu Gesicht bekommen. Die Nurasi leben in kleinen Sippen. So viel ich weiß ist immer ein Mann der Anführer von einer Gruppe von Frauen und deren Kindern. Nur die Frauen haben Macht über die Katzen und nur der Mann beherrscht die Runenmagie der Nurasi. Deshalb gehen die Frauen auf die Jagd oder ziehen in den Krieg, während der Mann im Lager bleibt. Folglich sieht man außerhalb ihres Reiches, wenn überhaupt, nur die Frauen.«


  »Jungfrauen«, verbesserte Lissann und Tristan fuhr heftig zusammen. Sie war erneut unbemerkt herangeschlichen, nun wieder in voller Montur und mit Parwali im Schlepptau. »Aber Ihr wisst viel über mein Volk, Vanamir, mehr, als ich gedacht hätte. Ich nahm an, ihr Vanamiri interessiert euch nicht mehr für uns, seit ihr in den Paladinen neue Lakaien gefunden habt.« Zum ersten Mal schwang eine gewisse Schärfe in ihrer Stimme mit.


  Tristan sah erstaunt von einem zum anderen. Lakaien?


  Noldan neigte das Haupt. »Die Paladine sind keine Lakaien, Jägerin. Aber was die Vergangenheit unserer beider Völker angeht, so bin ich mir der düsteren Kapitel durchaus bewusst, wenngleich sie hunderte Jahre zurückliegen.«


  Lissann tätschelte ihrer Katze den Rücken. Ihre Stimme klang wieder ruhig, als sie sprach. »Fürwahr, sehr lange ist es her. Doch wir wollen weder euren Frevel noch den Frieden vergessen, der seither zwischen unseren Völkern herrscht, wenn wohl auch nur,« ihre Augen blitzten auf, »weil von uns nicht mehr genug übrig sind und unsere Völker einander aus dem Weg gehen. Aber im Kampf gegen die Nekromanten sollten wir Verbündete sein, ich denke mein Meister wird das auch so sehen.«


  Sie beugte sich zu ihrer Katze und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Das Tier trottete zu Norwurs Trage und legte sich so hin, dass Lissann das Geschirr der Trage am Sattel befestigen konnte. »Wir sollten weiter, vielleicht erreichen wir Nur-al-Sunak dann noch vor Einbruch der Dunkelheit. Hier, trinkt etwas.« Sie reicht Tristan eine Flasche mit Wasser und ging voraus. Die Katze erhob sich und zog die Trage mühelos mit sich, Tristan und Noldan folgten.


  Nachdem er getrunken hatte, reichte Tristan die Flasche an Noldan weiter, der sich etwas Wasser auf die Hand goss und daraus trank.


  »Ich würde gern mehr über das wissen, was Lissann erzählt hat. Was meinte sie damit, dass die Paladine die neuen Lakaien Eures Volkes sind?«


  »Die Nurasi leben abgeschieden, es gibt nur ein paar Hundert von ihnen und sie verlassen diesen Landstrich so gut wie nie – und kaum jemand betritt ihn. Diese Abgeschiedenheit dauert schon viele Jahrhunderte, daher wissen sie nicht viel über die Paladine und ihre Rolle in Nasgareth.«


  »Und früher waren die Nurasi eure – Sklaven?«


  Noldan sah in den Himmel und sagte eine Weile nichts, sodass Tristan schon dachte, der Vanamir würde nicht antworten. »Es war im Krieg gegen die Gnome und die Drachen«, erwiderte Noldan endlich. »Die Nurasi waren unsere Krieger, zogen für uns in den Kampf. Sie waren es, die die Drachenhorste erklommen und die Gelege zerstörten. Sie drangen in die Unterwelt ein und bekämpften die Gnome. Sie waren unsere Verbündeten, doch als die Drachen und die Gnome sich rächten, ließen wir Vanamiri sie im Stich.


  Danach wollten sie nicht mehr für uns kämpfen, aber wir – zwangen sie. So starben zig Tausende von ihnen in jenem Krieg, ehe es uns mit dem Weltentor und den Paladinen endlich gelang, die Gnome zurückzutreiben und unsere Wälder vor der Unterhöhlung zu bewahren.«


  »Also habt doch ihr Vanamiri das Amulett erschaffen?«


  Noldan verneinte. »Nicht allein«, erwiderte er einsilbig. »Und nun genug der Fragen, spart Eure Kräfte, es ist ein langer Marsch und Ihr seid immer noch geschwächt.«


  »Eins noch. Wisst Ihr, warum die Nurasi und die Nekromanten dieselben Runenpfeile benutzen?«


  Der Vanamir schüttelte den Kopf. »Das ist mir auch ein Rätsel.«
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  Es war ein langer, harter Marsch durch die Tunnel gewesen und Martin war einmal mehr dankbar für die übermenschliche Kondition, die ihm in dieser Welt gegeben war. Trotzdem hatte auch er zu kämpfen und musste Vinjala zweimal bitten, einen Heilzauber auf seinen Rücken zu wirken. Den Gnomen war keinerlei Erschöpfung anzumerken, aber Katmar, Shurma und die Mädchen sahen aus, als seien sie am Ende ihrer Kräfte.


  Nun lagen sie alle in einer niedrigen Höhle, in der Martin kaum aufrecht sitzen konnte, und ruhten sich aus. Rani hatte erklärt, dass sie ganz in der Nähe der Pfeilhöhle waren, den Rest des Weges durch breite Tunnel gehen und daher mit Gegnern rechnen mussten. Deshalb sollten sie ihre Kräfte hier sammeln, während einige Gnome mit dem Feuerfass vorausgingen, um das Ablenkungsmanöver vorzubereiten.


  »Wie geht es deinem Rücken?« Vinjala war auf den Knien zu Martin heran gerutscht. »Soll ich noch einmal einen Heilzauber versuchen?«


  Martin winkte ab. »Danke, aber es geht schon. Spar deine Kräfte lieber für den Angriff auf.«


  Sie nickte. »Ist gut.« Vinjala drehte sich mühsam um und sprach eine Gnomin an. »Rani?«


  Die Gnomin, die offenbar nicht Rani war, deutete auf eine andere, die ein paar Meter entfernt kauerte, nun aber heran gekrochen kam. »Was ist?«


  »Die anderen Paladjur«, begann Vinjala, sichtlich besorgt. »Sind sie schon in Dulbrin angekommen?«


  Rani schüttelte den Kopf. »Noch nicht, weiter Weg, aber sicher. Keine Sorgen machen.«


  Vinjala seufzte. »Ich hoffe nur, Majari hält durch«, murmelte sie, mehr zu sich selbst. »Sie stand unter Schock, nachdem sie mitangesehen hat, wie die Wolfsmenschen kamen und Talog holten. Und sie hat Angst um ihre Mutter.« Vinjala schluckte. »So wie ich um meine«, setzte sie leise hinzu.


  »Wo leben deine Eltern denn?«, fragte Martin.


  »In einem Fischerdorf an der Ostküste. Meine Mutter ist doch auch ein Paladjur, wenn die Nekromanten sie alle jagen, dann ...« Ihre Stimme bebte.


  »Dort sind sie bestimmt erstmal in Sicherheit«, beruhigte sie Martin. »Und sie können vielleicht mit Booten aufs Meer fliehen, wenn die Schergen der Nekromanten angreifen.«


  »Ich habe nur Angst, dass meine Mutter aus Sorge um mich zum Haus der Paladine aufgebrochen ist. Und dann ...«


  Martin fasste sie sanft bei den Schultern. »Es wird schon alles gut gehen. Du kannst ohnehin nichts für sie tun, außer hier mit uns zu kämpfen und die Nekromanten so von den anderen Paladjur abzulenken.«


  Vinjala nickte tapfer und kroch zurück zu Tiana, die ein Stück weiter vor sich hin döste. Martin sah ihr hinterher und dachte über seine eigenen Worte nach. Es gab noch viele Nachkommen von Paladinen über die Gehöfte, Dörfer und kleinen Städte der ganzen Insel verstreut. Konnten sie ihnen wirklich helfen, indem sie hier mit dem Widerstand kämpften? So richtig war Martin von dem Angriff auf die Pfeilhöhle noch immer nicht überzeugt, aber zu versuchen, hier und da Paladjur in Sicherheit zu bringen, war wohl auch kein besserer Einfall.


  Vinjalas Worte ließen auch ihn seit langer Zeit wieder einmal an seine eigene Mutter denken. Ob sie noch lebte? Ob sie noch manchmal an ihn dachte? Oder hatte sie ihn vergessen oder aufgegeben, nach dem, was er getan hatte? Eine Welle von Schuldgefühlen überkam ihn, weil er sie einfach im Ungewissen gelassen hatte. Sie wusste nicht, dass er hier war, niemand wusste das. Auf der Erde galt er wohl als Flüchtiger oder als Vermisster, der unter rätselhaften Umständen verschwunden war.


  Gedankenverloren strich Martin sich über die Handfläche, schien beinahe den Ziegelstein zu spüren, den er damals in der Hand gehalten, mit dem er zugeschlagen hatte. Das Blut von damals schien noch immer an seinen Händen zu kleben. Auch wenn er sich immer wieder einzureden versuchte, dass er damals aus edlen Motiven gehandelt hatte, würde er das Geräusch nie vergessen, mit dem der Ziegelstein den Schädel des Mannes traf. Hatte er ihn wirklich töten müssen? Hätte er ihn nicht anders von dem Mädchen weglocken können, oder mit dem Stein einfach auf seinen Rücken oder seinen Arm schlagen können? Er würde es nie erfahren.


  


  Unversehens kam Bewegung in die Schar der Gnome und Martin wurde bewusst, dass er wohl eingenickt war. »Alle bereit«, zischte ein Gnom ihm zu. »Feuerfass bald explodiert.«


  Martin schüttelte den Schlaf ab und rappelte sich auf, wobei er sich den Kopf stieß. Auf allen Vieren kroch er den Gnomen hinterher. Sie verließen die Höhle durch einen schmalen Schacht, der zu Martins Erleichterung schon nach wenigen Metern in einen der großen Spiraltunnel mündete, die die Unterwelt wie Treppenhäuser durchzogen. Den eilten sie hinab, an einer Kreuzung vorbei und um die nächste Biegung. Dort hielten sie an und warteten.


  Martin betrachtete seine Mitstreiter im matten Licht der Gnomenaugen zum ersten Mal genauer. Gut zwanzig Gnome zählte er, die meisten mit einfachen Werkzeugen wie Spitzeisen bewaffnet. Zwei trugen ein Feuerfass, mit dem sie die Pfeilhöhle oder zumindest den Zugang dazu sprengen wollten, nachdem sie sie geplündert hatten. Martin erwartete aber insgeheim, dass sie damit vor allem ihre Flucht würden decken müssen, denn laut Rani war die Höhle aufs Schärfste bewacht.


  Der Gnom, der sie ausgekundschaftet hatte, war als Teil einer Gruppe von Gnomensklaven in die Höhle vorgedrungen. Er sprach von mehreren Ogern und vielen Wolfsmenschen, genaue Zahlen konnte er aber nicht nennen. Rani hatte Martin bei der Gelegenheit zugeraunt, dass die meisten Gnomenmänner nur mit Mühe über ihre acht Finger hinaus zählen konnten.


  Und hier waren sie nun: Zwanzig entschlossene, aber miserabel bewaffnete Gnome, drei müde Paladjur, Shurma, die auch dunkle Ringe unter den Augen hatte und Martin selbst, der versuchte, seine schmerzende Rückenmuskulatur zu lockern. Er wollte sicher nicht pessimistisch sein, aber für ihn sah das ziemlich aussichtslos aus.


  Ein ohrenbetäubender Knall unterbrach seine Gedanken und er spürte die Druckwelle an seinen Kleidern zerren. Heulen und Grunzen war von weiter oben zu hören, wo – wenn der Plan aufging – nun einige Oger und Wolfsmenschen sich aufmachten, nach dem Rechten zu sehen. Kurz darauf winkte ein Gnom sie nach vorn.


  Sie schlichen leise bis zu der Kreuzung zurück. Drei Gnome liefen dann gemächlich und unbewaffnet in den Gang, der dort abzweigte, während die anderen warteten und lauschten. Erst waren nur die tapsenden Schritte der Gnome zu hören, dann das Knurren von einem oder mehreren Wolfsmenschen. Die Gnome schnauften etwas zur Antwort, was Martin nicht verstand, aber Rani hielt ihm ihre Hand mit zwei abgespreizten Fingern hin. Zwei Wachtposten also. Er bedeutete Rani mit einer hektischen Bewegung, dass sie losschlagen mussten. Wie viele Oger und Wolfsmenschen auch ausgezogen waren, um nach der Explosion zu sehen, sie würden bald zurückkehren.


  Rani nickte und schnaufte laut etwas in den Tunnel. Ein fragendes Knurren war die Antwort, das jäh in ein Winseln überging. Der andere Wachtposten jaulte laut auf und plötzlich kam heller Lichtschein aus dem Gang auf sie zu. Wie eine lebende Fackel sprang der Wolfsmensch in den Spirtaltunnel und versuchte, wild um sich schlagend, die Flammen zu löschen, die sein Fell verzehrten. Er stürzte, wälzte sich heulend auf dem Boden – und lag still, nachdem Rani vorgesprungen und ihm mit ihrem Kurzschwert ein Ende gemacht hatte. Der widerwärtige Gestank nach verbranntem Haar erfüllte den Tunnel.


  Rani schnaufte noch einmal laut und eilte ihnen voran in den Gang, aus dem der Wolfsmensch gekommen war. Im Licht der glimmenden Gnomenaugen sah Martin den zweiten Wachtposten in seinem Blut liegen. Der Gang beschrieb eine Kurve und mündete dann in eine große Höhle, an deren Eingang die drei anderen Gnome warteten. Einer verschnürte noch einen kleinen Beutel an seinem Gürtel, der vermutlich Feuerpulver enthielt.


  Martin drängte sich etwas nach vorn, um die Lage überblicken zu können. Die Höhle war groß wie ein Fußballfeld und ihr Eingang lag hoch oben über dem Boden, fast genau in der Mitte einer der Längswände. Sie wurde von leuchtenden Steinen erhellt, die in regelmäßigen Abständen an der Decke befestigt worden waren und ein gleißendes, unangenehmes Licht abgaben, das alles in der Höhle scharf konturierte Schatten werfen ließ. Von einem schmalen Felsabsatz vor dem Eingang führten in den Fels gehauene Stufen nach links und rechts zum Boden. Rechterhand türmten sich Holzstapel, Äste, ganze Stämme von Bäumen. Jede Menge Gnome, Martin konnte die Zahl nur erahnen, waren damit beschäftigt daraus etwas zu schnitzen. Nicht nur Pfeile, sondern auch Bögen und solche Armbrüste, wie sie Martin bei dem Adepten Anubis gesehen hatte. In einem Bereich mehr zur Mitte hin montierten weitere Sklaven die Waffen. Unter ihnen waren auch Menschen, wie Martin überrascht feststellte. Noch weiter links stapelten sich die fertigen Erzeugnisse und ganz am linken Rand der Höhle waren Schlafplätze zu erkennen.


  Überwacht wurde das Ganze von fünf oder sechs Ogern. Dazu waren noch hier und da Wolfsmenschen zu sehen, die die Sklaven mit Peitschen zur Arbeit antrieben. Möglich, dass es noch weitere Wachen gab, Martin konnte aber den direkt unter ihnen liegenden Teil der Höhle nicht einsehen, ohne sich weit vorzubeugen.


  Martin rümpfte die Nase. Übler Gestank von Exkrementen schlug ihm entgegen und wurde immer schlimmer. Von links war zuerst lautes Grunzen zu hören und dann schlurfende Schritte auf den Stufen. Martin wagte es, sich noch etwas weiter aus dem Tunnel zu lehnen, und sah Menschen die Treppe hinaufkommen. Es waren Frauen mit purpurnen Haaren – Katzenfrauen. Sie trugen schwer an großen Fässern auf ihren Rücken, aus denen der Gestank nach oben drang. Hinter ihnen stapfte ein Oger mit einer gespickten Keule die Treppe hoch und trieb die Frauen grunzend an. Hastig zog Martin sich wieder zurück, aber die Vorderste der Frauen war nur noch wenige Stufen von der Einmündung des Ganges entfernt. Zeit zu handeln.


  »Shurma, Katmar, zu mir«, zischte Martin und wandte sich den Mädchen zu. »Ihr beide bleibt hier und haltet Schilde bereit. Rani, lass drei starke Gnome hier zurück, falls die Oger wiederkommen. Mit dem Rest gehst du die Treppe nach rechts.« Rani nickte und schnaufte leise Befehle.


  Martin spähte an der linken Tunnelwand vorbei, wartete, bis die erste Nurasi den Absatz erreichte. »Los!«, rief er und sprang mit erhobener Axt vor. Die Nurasi blieb völlig verdattert stehen und starrte ihn an. »Lass den Eimer fallen«, schnauzte Martin und drängte sich an der Tunnelwand neben ihr vorbei. »Mach schon!«


  Hinter ihm strömten die Gnome die andere Treppe hinab. In der Höhle brach Gemurmel aus, die ersten Sklaven hatten sie bemerkt. Vor Martin grunzte der Oger unwillig. Die beiden anderen Katzenfrauen verstellten ihm offenbar die Sicht, denn er hatte Martin noch nicht bemerkt. Ein Aufschrei von der anderen Seite kündete vom Beginn der Kämpfe, nun waren die Wachen alarmiert.


  Martin stieß die zweite Nurasi zur Seite, die dabei aus dem Gleichgewicht kam und ihr Fass fallen ließ. Es stürzte über den Rand der Treppe in die Tiefe und vergoss seinen stinkenden Inhalt. Die dritte Nurasi erfasste die Situation und ließ ihr Fass nach hinten kippen. Sein Inhalt traf den von den Rufen seiner Artgenossen abgelenkten Oger unvorbereitet und die Katzenfrau brachte sich mit einem schnellen Sprung aus der Reichweite seiner Keule. Zugleich machte sie Platz für Martin und Katmar, die sich auf den Oger stürzten.


  Der Kampf war schnell entschieden. Die beiden hatten den Vorteil, höher zu stehen, dazu waren ihre Treppenstufen noch trocken, während die, auf denen der Oger stand, von den Exkrementen glitschig waren. Martins erstem Schlag wich der Oger noch aus, musste dabei aber eine Stufe zurückgehen, rutschte aus und rang um sein Gleichgewicht. Diesen Moment nutzte Martin und schwang seine Axt waagerecht gegen den feisten Hals des Ogers. Die Schneide drang tief ein, es knirschte und der Oger kippte zur Seite. Mit Mühe gelang es Martin, die Axt aus dem Körper zu reißen, ehe er die Waffe mit sich in die Tiefe nahm.


  Ein kurzer Blick zurück. »Seid ihr in Ordnung?«, fragte Martin die noch immer perplexen Nurasi. Eine von ihnen nickte, für mehr war keine Zeit. Sie mussten so schnell wie möglich nach unten und die Gnome unterstützen. Doch das war leichter gesagt als getan. Vorsichtig schritt Martin auf den rutschigen Stufen hinab, der Gestank war atemberaubend.


  Endlich erreichte er trockene Stufen und sprang, zwei oder drei auf einmal nehmend, bis zum Boden. Auf dieser Seite der riesigen Höhle war es ruhig, alle Wachen waren zum anderen Ende geeilt, wo sie sich den Gnomen stellten. Und für die sah es nicht gut aus, so weit Martin das auf die Entfernung abschätzen konnte. Einige saßen noch immer auf der Treppe fest, weil der Kampf direkt an deren Fuß stattfand.


  »Schnell«, raunte Martin und eilte mit Katmar und Shurma voran. Im Rennen warf er einen kurzen Blick zum Treppenabsatz hinauf. Die Mädchen standen bereit und Tiana nickte ihm zu. Sie hatten den Schild.


  Vor ihnen ging wieder ein Wolfsmensch in Flammen auf, Panik brach unter seinen Artgenossen aus und sie kamen dem Trio um Martin kopflos entgegen gerannt. Die Oger droschen hingegen unbeeindruckt weiter auf die Gnome ein, von denen viele bereits reglos am Boden lagen.


  Martin war so auf die heranstürzenden Wolfsmenschen konzentriert, dass ihm eine Bewegung am Rande seines Blickfeldes beinahe entging. Im letzten Moment duckte er sich und wich damit einem Runenpfeil aus, der den Schild der Mädchen mühelos durchdrang. Einer der Oger hatte sich hinter Kisten verschanzt und schoss mit einem Langbogen, der in seinen riesigen Fäusten wie ein Spielzeug aussah. Dennoch konnte er offenbar damit umgehen.


  »Den kauf ich mir«, rief Martin. »Kümmert ihr euch um die Wolfsmenschen.« Damit scherte er aus der kleinen Phalanx aus und rannte auf die Kisten zu. Der Oger bemerkte ihn und feuerte einen weiteren Pfeil ab. Martin schlug einen Haken und das Geschoss ging fehl. Der Oger ließ den Bogen fallen und griff nach etwas, aber Martin setzte mit einem Sprung über die Kisten hinweg, hob die Axt dabei über den Kopf und ließ sie dann auf den ausgestreckten Arm der Kreatur niedersausen.


  Noch während der Oger auf das Blut starrte, das aus seinem Armstumpf sprudelte, vollführte Martin eine Drehung und setzte zum tödlichen Hieb an. Doch der Oger reagierte schneller, als Martin erwartet hatte. Der Fausthieb des Ogers streifte zwar nur Martins Schulter, aber zusammen mit dem Schwung der eigenen Drehung riss er Martin von den Beinen. Seine Axt ging ins Leere, entwand sich seinem Griff und flog davon, während Martin in eine Kiste krachte. Für einen Augenblick war er benommen, rollte sich mühsam auf den Rücken und sah den Oger wie durch einen Schleier vor sich aufragen.


  Sein Gegner schwang die Faust, und auch wenn Martin sie nur undeutlich kommen sah, reagierte er instinktiv und rollte sich zur Seite. Die Ogerfaust durchschlug eine ganze Kiste, sodass die Hand auf der anderen Seite wieder herausschaute. Wild fuchtelte der Oger herum, um die Kiste loszuwerden, während Martin, nun wieder klar im Kopf, fieberhaft nach einer Waffe suchte und sich gleichzeitig unter den Schwingern des Ogers duckte. Seine Axt war nicht zu sehen, aber aus der Kiste, in der er gelandet war, ragten die Schäfte von Pfeilen heraus.


  Kurz entschlossen griff sich Martin mit jeder Hand einen, wich einem weiteren Hieb des Ogers aus und sprang seinen Gegner an. Mit den zwar spitzen, aber dünnen Pfeilen konnte er die Fettschichten seines Widersachers nicht durchdringen, sie würden vorher abbrechen. Hals und Kopf waren die einzigen Stellen, wo er Aussicht auf Erfolg hatte.


  Auch wenn der Oger nicht besonders klug war, ahnte er, was Martin vorhatte, und ging einen Schritt zurück. Mit dem noch immer stark blutenden Armstumpf wehrte er Martin ab und ging selbst wieder zum Angriff über. Martin rollte sich aus der Reichweite seines Gegners, stieß dabei gegen eine Kiste und fand sich unerwartet in einer Sackgasse aus Kisten hockend. Der Oger setzte ihm nach, sein Lendenschurz wedelte vor Martins Gesicht, gleich würde der Schlag kommen und diesmal hatte Martin keinen Raum, um auszuweichen.


  Also tat er das Einzige, was möglich war.


  Das Grunzen des Ogers ging in ein hohes Quieken über und er taumelte zurück. Die Pfeile ragten unter seinem Lendenschurz hervor. Martin kletterte so schnell er konnte über die Kisten, erspähte seine Axt und holte sie sich. Mit der Waffe in der Hand drehte er sich um.


  Der Oger bot ein Bild des Jammers. Noch immer hing die Kiste an seinem linken Arm, der rechte blutete heftig und auch an seinen Beinen lief Blut herab. Die Kreatur stand vorgebeugt und schnaufend da und versuchte, sich die Pfeile aus dem Unterleib zu ziehen. Für einen Moment spürte Martin so etwas wie ein schlechtes Gewissen, als habe er ein Foul begangen. Aber der Kampfeslärm erinnerte ihn daran, dass es hier nicht um ehrenvolle Duelle, sondern ums nackte Überleben ging. Also schwang er entschlossen seine Axt und erlöste den Oger mit einem Hieb.


  In der kleinen Verschnaufpause, die Martin sich gönnte, meldete sich das Ziehen in seinem Rücken wieder. Geschmerzt hatte er wohl die ganze Zeit, aber das Adrenalin hatte das überdeckt. Ein Blick auf die andere Seite der Höhle zeigte ihm, dass er dort nicht mehr gebraucht wurde. Martin ächzte und ließ die Axt sinken.


  Katmar und Shurma hatten die Wende gebracht. Geschützt von dem Schild der Mädchen, hatten sie die meisten Oger erledigt. Bewundernd sah Martin zu, wie Shurma elegant ihre dünne Klinge schwang, einem plumpen Oger auswich und dann mit erstaunlicher Kraft nach oben sprang und ihm ihre Waffe in den Hals bohrte. Sie war offensichtlich eine begnadete Kämpferin.


  Auch den Wolfsmenschen erging es schlecht. Die meisten waren bereits tot, einige wenige versuchten, zur Treppe zu gelangen, wurden aber von Ranis Gnomen erwartet, deren Reihen durch die befreiten Sklaven verstärkt worden waren. Ganz in Martins Nähe hackten einige der Gnomensklaven mit ihren Schnitzmessern blindwütig auf einen der Wolfsmenschen ein, obschon der längst tot war.


  Kaum eine Minute später war alles vorbei und es kehrte Ruhe ein, doch Martin wusste, dass ihnen nicht viel Zeit blieb. Die Höhle hatte keinen anderen Ausgang, sie mussten heraus, ehe sich draußen im Spiraltunnel Gegner formieren konnten. Außerdem war das Geruchsgemisch aus Schweiß, Blut, Exkrementen und verbranntem Fell kaum auszuhalten.


  Martin hielt sich einen Ärmel vor das Gesicht und drückte stöhnend seinen Rücken durch. Es gab ein leises Knacken zusammen mit einer neuen Schmerzwelle, aber dann ebbte der Schmerz rasch ab. Auf halbem Weg zu den anderen hörte er, wie neben ihm eine Kiste bewegt wurde. Alarmiert sprang er mit erhobener Axt vor und hätte dem Wolfsmenschen, der sich hinter der Kiste versteckt hatte, beinahe den Schädel gespalten. Doch ein Ruf hielt ihn im letzten Moment zurück.


  »Tut es nicht!«


  Martin hielt die Axt weiter drohend erhoben und ging ein paar Schritte zur Seite, sodass er sowohl den Wolfsmenschen als auch denjenigen im Blick hatte, der gerufen hatte. Es war eine der Nurasi-Frauen, die hastig herangehumpelt kam. Martin zog die Brauen zusammen. Wieso sollte er den Wolfsmenschen schonen? Steckten die Nurasi etwa doch mit ihnen unter einer Decke?


  Der Anblick der Katzenfrau sprach nicht dafür. Sie humpelte mühsam, weil ihr linker Fuß nur noch ein unförmiger Klumpen Fleisch war, ihre Kleider waren zerrissen, sodass man überall schorfige Wunden auf ihrer Haut sehen konnte. Im Gesicht hatte sie einen großen Bluterguss und die Oberlippe war blutverkrustet.


  »Wir brauchen ihn«, sagte sie leise, aber eindringlich im Näherkommen. Das Laufen schien sie sehr anzustrengen.


  »Wieso?«, fragte Martin verwundert. »Wollt Ihr Euch selbst an ihm rächen?«


  Die Augen der Nurasi verengten sich und sie durchbohrte den Wolfsmenschen förmlich mit einem hasserfüllten Blick. »Zu gegebener Zeit vielleicht. Aber wir müssen herausfinden, wo mein Meister ist.«


  Martin wusste nicht viel über die Katzenfrauen und hob fragend die Brauen.


  »Salamus, der Runenmeister unserer Sippe«, fuhr die Nurasi fort. »Er hat die Pfeile mit den Runen versehen, die der Nekromant wünschte. Vor Kurzem wurde er von einer Abteilung Wolfsmenschen fortgebracht. Wohin, weiß ich nicht – aber der Wolfsmensch vielleicht. Er versteht uns nicht, aber ich hoffe Ihr oder die Gnome bekommt etwas aus ihm heraus.«


  »Euer Meister hat die Runenpfeile für die Nekromanten angefertigt?«, fragte Martin argwöhnisch.


  Die Nurasi nickte schwach. »Erst hat er sich geweigert, aber seht uns an.« Sie deutete auf zwei andere Katzenfrauen, die neben sie getreten waren. Der einen hatte man offenbar die linke Gesichtshälfte verbrannt, bei der anderen endete der rechte Arm kurz unter dem Ellenbogen in einem kaum verheilten Stumpf. Die Nurasi mit dem verstümmelten Fuß zeigte Martin ihre Hände. An beiden waren die kleinen Finger gebrochen worden und schief wieder zusammen gewachsen. »Er hatte keine Wahl«, sagte sie leise, voll Bitterkeit.


  »Mein Gott«, murmelte Martin schockiert. Ihm wurde fast schlecht angesichts dieser Grausamkeit, und als er den Blick durch die Höhle schweifen ließ, sah er, dass fast alle Nurasi verstümmelt worden waren. »Wie viele seid ihr?«


  »Sie haben unsere ganze Sippe verschleppt«, erklärte die Nurasi mit dem verstümmelten Fuß. »Mehr als fünfzig, aber fast die Hälfte ist mittlerweile tot.« Hastig wischte sie sich über die Augen, wohl um aufkommende Tränen zu verbergen.


  Martin biss sich auf die Lippen und fasste sich. »Gut, nehmen wir den Wolfsmann mit. Aber wir müssen so schnell wie möglich raus hier. Katmar, sieh du oben im Tunnel nach dem Rechten, nimm ein paar Gnome mit. Wo ist Rani?«


  »Hier«, antwortete die Gnomin selbst. Sie hatte eine Schnittwunde am Arm davongetragen, schien ansonsten aber unverletzt. »Wir sammeln Pfeile schon, können gehen gleich.«


  Martin nickte und sah zu der Stelle hinüber, wo der Kampf getobt hatte. »Wie viele haben wir verloren?«, fragte er leise, denn er sah einige Gnome am Boden liegen.


  Rani schnaufte gedämpft. »Neun tot, vier verletzt.«


  Martin seufzte. Aber immerhin hatten sie die Sklaven befreit und konnten nun die Höhle sprengen. »Bereitet das Feuerfass vor, baut eine Trage für die Katzenfrau und fesselt den Wolfsmenschen. Nehmt nur mit, was ihr tragen könnt, wir müssen schnell sein, falls wir verfolgt werden.«


  Rani nickte und schnaufte einigen Artgenossen Befehle zu, die den Wolfsmann mit seiner eigenen Peitsche verschnürten. Hinter Martin wurden bereits erste Kisten fortgeschleppt.


  »Ich danke Euch«, sagte die Nurasi mit dem verstümmelten Fuß. »Mein Name ist Dalinn, wer seid Ihr?«


  »Martin«, erwiderte er. »Ich flüchtete mit den Paladjur aus Kreuzstadt hierher.«


  »Ist die Stadt denn gefallen? Steht es so schlimm?«, fragte Dalinn erstaunt.


  Martin nickte. »Genau wie Nephara. Die Nekromanten kontrollieren bald ganz Nasgareth.«


  »Aber die Paladine«, fragte eine der anderen Nurasi. »Können sie sie nicht aufhalten?«


  Martin schüttelte den Kopf, bückte sich und hob einen der Pfeile auf. »Damit wurden sie besiegt. Sie sind fast alle tot. Und einige setzen die Nekromanten nun als mächtige Untote gegen uns ein.«


  Die Katzenfrau, die gefragt hatte, schlug sich entsetzt die Hand vor den Mund, Dalinn senkte betreten den Kopf.


  Ein paar Gnome brachten eine hastig zusammengezimmerte Bahre. Sie überreichten sie Martin, nicht den Katzenfrauen, und gingen, ohne die Nurasi eines Blickes zu würdigen.


  »Kommt«, sagte Martin. »Wir müssen fort von hier.«


  Widerwillig ließ Dalinn sich auf der Trage nieder, zwei andere Katzenfrauen trugen sie. »Ihr solltet uns lieber mit der Höhle in die Luft sprengen. Wir haben großes Unglück über Nasgareth gebracht«, sagte sie bitter.


  »Nein, nicht ihr«, widersprach Martin. »Die Nekromanten haben euch benutzt und gezwungen. Ihr hattet keine Wahl.«


  »Doch«, widersprach sie leise. »Wir hätten den Freitod wählen können.«


  Martin schüttelte den Kopf. »Dann hätte nur eine andere Nurasi-Sippe euer Schicksal erleiden müssen. Die Nekromanten hätten ihr Ziel so oder so erreicht.«


  Sie sah ihn überrascht an. »Ihr hättet allen Grund uns zu hassen. Es ist sehr großherzig, was Ihr da sagt.«


  »Sagen wir einfach, ich war schon einmal in einer ähnlichen Lage«, sagte er und dachte daran, warum er in dieser Welt war.


  Sie kamen an den Fuß der Treppe und Martin ließ den Nurasi den Vortritt. Sich die Hand vor den Mund haltend, blickte Martin sich noch einmal um. Eine emsige Karawane schleppte ein Dutzend Kisten zur Treppe, ein paar Gnome hantierten mit dem Feuerfass. Ob es ihnen gelingen würde, die ganze Höhle zu sprengen? Martin verließ sich da auf die Kunst der Sprengmeister.


  Er sah nach oben, wo die Kette von Katzenfrauen und Gnomen in dem Tunnel verschwand. Sie schienen ohne Widerstand abziehen zu können. »Gott sei Dank«, murmelte Martin leise und knetete seinen verspannten Rücken.


  Was hatten sie hier erreicht? War das die einzige Höhle gewesen, wo die Nekromanten die Runenpfeile herstellten? Dann war es wohl ein schwerer Schlag und so oder so konnte der Widerstand selbst die Runenpfeile nun einsetzen. Vielleicht ging Katmars Plan ja auf, vielleicht konnten sie damit den Spieß umdrehen und die Nekromanten zu den Gejagten machen.


  Aber warum war der Runenmeister fortgebracht worden, wenn er doch für die Runenpfeile gebraucht wurde? Diese Frage bereitete Martin einiges Kopfzerbrechen.
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  Zum ersten Mal seit seiner Ankunft in Nuareth bereitete Tristan ein Marsch Mühe. Seine Kräfte wollten einfach nicht zurückkehren. Noldan vermutete, dass das an dem Runenpfeil lag, der ihn getroffen hatte. Lissann äußerte sich nicht dazu. Sie lief die meiste Zeit voraus.


  Tristan hätte die Gelegenheit gern genutzt, um von Noldan noch mehr über die Nurasi und vor allem das Amulett zu erfahren. Aber der Vanamir behielt recht, die meiste Zeit war Tristan zu sehr außer Atem, um noch groß reden zu können, und wenn sie rasteten, kümmerte Noldan sich um Norwurs Verletzungen oder versetzte sich in seinen Del-Sari.


  Die Landschaft, durch die sie wanderten, war hügelig, lichte Wälder und weite Wiesenflächen wechselten einander ab. Nach dem Sonnenstand zu urteilen, wanderten sie nach Südwesten. Als sie am Abend einen Hügel erklommen, konnte Tristan von dessen Kuppe aus in der Ferne das Meer sehen, gefärbt im leuchtenden Orange der untergehenden Sonne. Von dem Hügel aus ging es in ein breites Tal hinab, auf dessen anderer Seite ein weiterer Hügel emporstieg. Durch das Tal mäanderte ein breiter Fluss gen Süden zum Meer.


  »Ist das der Nassoja?«, fragte Tristan.


  Lissann, die ausnahmsweise mal in der Nähe war, nickte. »Und dort drüben liegt Nur-al-Sunak.« Sie deutete ein Stück nach Nordwesten ins Tal hinab, auf das bereits der Schatten des gegenüberliegenden Hügels fiel. Die Stadt lag so eben noch im Licht.


  Tristan runzelte die Stirn. Da Noldan davon gesprochen hatte, dass es nur noch wenige Nurasi gab, hatte er keine große Stadt erwartet. Nur-al-Sunak war aber zumindest einmal groß gewesen. Gebäude waren auf beiden Seiten des Flusses zu erkennen und zogen sich als zu erahnende Schemen ein ganzes Stück am Wasserlauf entlang. Allerdings sah es von hier oben so aus, als wären die meisten verfallen.


  Lissann bemerkte Tristans Überraschung und erklärte: »Der Name bedeutet in etwa ‚Ruinen der Runenstadt‘ in der Sprache der Menschen. Sie war einst unsere Hauptstadt und Sitz aller Runenmeister. Damals hieß sie noch Nur-al-Mahir. Im Krieg wurde sie von den Gnomen belagert und fast völlig zerstört.«


  Sie machten sich an den Abstieg und nach einer Weile entzündete Lissann eine Fackel, damit sie in der rasch einbrechenden Dämmerung noch den Weg erkennen konnten. Zunächst war das noch recht einfach, doch bald kamen sie an eine Stelle, wo die alte Straße, der sie gefolgt waren, jäh endete. Eine faulende Holzkonstruktion ließ erahnen, dass hier einst eine große Brücke über das Tal des Nassoja geführt hatte, aber mehr als der verrottende Brückenkopf war nicht geblieben.


  Von nun an mussten sie den schroff abfallenden Hang hinunter klettern und dabei wegen der Bahre immer wieder Umwege in Kauf nehmen. Lissann und Noldan trugen die Bahre nun die meiste Zeit, während die Katze voraus schlich und offenbar den Weg für sie erkundete. Das Tier schien klüger zu sein, als Tristan bislang gedacht hatte.


  Als sie endlich am Fuß des Abhanges anlangten, war Tristan schweißgebadet, wenngleich er wegen seiner noch immer schmerzenden und steifen Schulter nicht die Bahre, sondern nur die Fackel getragen hatte. Im flackernden Licht suchte er den Boden ab und ließ sich auf einem kleinen Felsblock nieder.


  »Erschöpft, Paladin?« Lissanns Stimme klang zwar gleichmütig, Tristan glaubte aber dennoch eine Spur Hohn herauszuhören.


  »Wickelt das Amulett aus, und schon geht es mir wieder besser«, erwiderte er giftig.


  »In der Stadt haben wir eine Salbe, die die Wirkung des Pfeilgifts schneller schwinden lässt«, beschwichtigte Lissann. »Leuchtet bitte mal hierher.« Im Licht der Fackel befestigte sie das Geschirr der Bahre wieder an Parwalis Sattel. »Kommt«, forderte sie dann. »Es ist nicht mehr weit.«


  Sie sagte das so leichthin, als hätten sie bis hierher nur einen kurzen Spaziergang unternommen. Auch wenn die Lichter der Stadt einladend nah waren, fühlte Tristan sich außerstande schon wieder aufzubrechen. »Noch eine kurze Pause«, bat er und rieb sich die pochende Schulter.


  »Nun gut, auf ein paar Augenblicke mehr kommt es jetzt auch nicht mehr an.«


  Sie saßen schweigend beieinander. Noldan versorgte wieder einmal Norwurs Wunden, während Lissann ihm die Fackel hielt. Tristan hätte sich am liebsten lang ausgestreckt, die Augen geschlossen und sich vom Rauschen und Plätschern des nahen Flusses in den Schlaf lullen lassen, doch er wusste, dass er sich dann überhaupt nicht mehr würde aufraffen können. So blieb er aufrecht sitzen, auch wenn der Felsen sich schmerzhaft in seinen Hintern bohrte. Er versuchte, seine schlummernden Paladinenkräfte zu sammeln, aber das Gift von Lissanns Pfeil blockierte sie nach wie vor. Tristan fühlte sich außerdem immer noch angeschlagen, so als ob eine Erkältung im Anzug und sein Gehirn in Watte gepackt wäre. Zuhause sprach er immer von einer Matschbirne, wenn es ihm so ging.


  Dumpf starrte Tristan in die Dunkelheit und fuhr heftig zusammen, als Lissann die lang anhaltende Stille unvermittelt unterbrach. »Seid gegrüßt, Schwestern«, sagte sie laut.


  Tristan blickte sich um, aber erst ein paar Sekunden nach Lissanns Begrüßung traten zwei weitere Nurasi ins Licht der Fackel. Sie trugen dieselbe Kleidung wie Lissann, bis auf die Augen war also nichts von ihnen zu erkennen. Auch sie waren muskulös und trugen Waffen. Zwei Katzen folgten ihnen und trotteten zu Parwali, begrüßten sie schnurrend und rieben ihre Körper an ihrem.


  Die beiden Nurasi blieben am Rande des Lichtscheins stehen und sahen misstrauisch auf Tristan und die Vanamiri. »Wen bringst du da, Schwester?«, fragte die Größere der beiden.


  »Die beiden Vanamiri und der Paladin haben gegen den Nekromanten gekämpft und ihn getötet«, antwortete Lissann und deutete dann auf Tristan. »Er hatte das Amulett bei sich, nach dem Meister Banian verlangt.«


  Die beiden Neuankömmlinge tauschten einen kurzen Blick. Die Kleinere trat vor und kniete sich neben Norwurs Bahre. Sie winkte Lissann, die Fackel näher zu halten, und besah sich die Verletzungen des Vanamirs genauer. »Er braucht schnell Hilfe, worauf wartet ihr hier?«, fragte sie.


  »Der Paladin ist erschöpft, ich habe ihn angeschossen«, erklärte Lissann.


  »Dann lass uns den Vanamir schon in die Stadt bringen, unsere Katzen sind ausgeruht«, schlug die Kleinere vor. »Ihr könnt uns begleiten«, fügte sie an Noldan gewandt hinzu und deutete auf den Sattel von einer der Katzen.


  Noldan nahm das Angebot dankbar an und die Nurasi gingen sofort daran, das Geschirr von Parwalis Sattel zu lösen und an dem von einer der anderen Katzen zu befestigen. Lissann entzündete eine weitere Fackel und reichte sie Noldan, der umständlich in den Sattel der Katze stieg, wo er sich sichtlich unwohl fühlte.


  »Zögere nicht zu lange, Schwester«, mahnte die Größere der beiden Nurasi zum Abschied. »Meister Banian wartet schon ungeduldig auf deine Rückkehr.« Sie trieb die Katzen mit einem kleinen Klaps an und die Tiere trabten los, während die beiden Katzenfrauen nebenher liefen.


  »Ihr habt es gehört«, wandte Lissann sich an Tristan, als die Dunkelheit die anderen verschlungen hatte und nur noch die Fackel als kleiner Lichtpunkt zu sehen war. »Habt Ihr Euch erholt? Je eher wir die Stadt erreichen, desto schneller bekommt Ihr Eure Kräfte zurück.«


  Tristan hätte am liebsten den Rest der Nacht geschlafen, dennoch nickte er und stand schwerfällig auf. »Nutzen die Nekromanten dasselbe Gift?«, fragte Tristan, während sie langsam auf die Stadt zu trotteten.


  »Ich weiß es nicht«, gestand Lissann. »Wohl etwas Ähnliches, nach dem was ich gehört habe. Mein Meister kann Euch mehr darüber sagen.«


  Tristan blickte mit gemischten Gefühlen auf die näher kommenden Lichter der Stadt. Was erwartete ihn dort? Freund oder Feind? Er musste jedenfalls unbedingt das Amulett zurück erlangen, damit sein Vater endlich herkommen konnte. Oder war es vielleicht hier in Sicherheit? Konnten die Adepten es nun nicht mehr aufspüren? »Was bewirkt Euer Runentuch genau?«, fragte er.


  »Es dämpft die Aura des Amuletts. Für Euch ist es deshalb so, als wäre das Amulett viele hundert Meilen entfernt und nicht zum Greifen nahe. Außerdem lässt sich das Portal nicht mehr öffnen.«


  »Und kann man es auch nicht mehr aufspüren, wenn es in dem Tuch ist?«


  »Nur noch sehr ungenau.«


  »Also sind wir vor den Nekromanten sicher?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Sie können sich denken, woran es liegt, dass das Amulett nur noch schwer aufzuspüren ist. Nach dem Kampf mit dem Adepten wissen sie auch, wo es zuletzt war, und wenn die Wolfsmenschen eure Fährte erst einmal aufgenommen haben, wird es nicht lange dauern, bis sie nach Nur-al-Sunak kommen.«


  »Dann bringt Ihr ja die ganze Stadt in Gefahr.«


  Lissann sah ihm in die Augen. »Mein Meister hat Pläne mit dem Amulett. Und ehe Ihr fragt, es ist seine Sache, ob er Euch diese Pläne offenlegen will, nicht meine.«


  »Aber es ist mein ...« Tristan seufzte und brach ab. Die Diskussion über das Amulett hatten sie ja bereits geführt, es würde nichts bringen, noch einmal davon anzufangen. Mit düsteren Vorahnungen lief er den restlichen Weg stumm neben Lissann her.


  


  Obwohl die Sonne mittlerweile untergegangen war, herrschte in Nur-al-Sunak noch geschäftiges Treiben – zumindest im bewohnten Teil. Zunächst durchschritten sie einen Bereich mit verlassenen, mehr oder weniger verfallenen Häusern, ehe sie endlich in den beleuchteten Bezirk gelangten. Niemand hielt sie auf dem Weg dorthin auf und Tristan sah auch keine Nurasi.


  »Gibt es hier keine Wachtposten?«, wunderte er sich laut.


  »Doch, Ihr habt sie nur nicht entdeckt«, erwiderte Lissann und klang erheitert.


  Dass die Nurasi offenbar alle die Gabe besaßen, sich beinahe unsichtbar zu machen und dann wie aus dem Nichts aufzutauchen, war Tristan zunehmend unheimlich.


  Der bewohnte Teil der Stadt umfasste nur ein paar Häuserblocks. Fackeln waren hier und da in Halterungen an den Ruinen befestigt, die meisten Feuer dienten aber zum Wärmen oder Kochen. Im Vorbeigehen linste Tristan in das eine oder andere Haus und sah Nurasi allein oder mit anderen an den Feuern sitzen. Weitere Katzenfrauen liefen zwischen den Häusern umher oder sprachen in kleinen Gruppen stehend miteinander.


  Abgesehen von zwei ältlichen Männern, die an einer Hauswand lehnten, sah Tristan nur Frauen. Ihm fiel auf, dass nur die wenigsten dieselbe Art von Kleidung trugen wie Lissann. Hier hatten viele Frauen weite Gewänder an und kaum eine verbarg ihr Gesicht hinter einer Maske. Sie alle hatten aber ähnliche Frisuren wie Lissann und – soweit Tristan das im Halbdunkel erkennen konnte – auch die Striche im Gesicht.


  »Dort ist das Lazarett«, sagte Lissann und deutete auf ein vergleichsweise intaktes Gebäude zur Linken. »Dorthin werden sie Euren Vanamirifreund gebracht haben.«


  Parwali, die neben ihnen einhertrottete, maunzte leise.


  »Ja, geh ruhig zu den Ställen«, sagte Lissann sanft und streichelte der Katze über den Kopf. Das Tier rieb sich kurz an Lissanns Bein und sprang dann mit einem Satz in die Dunkelheit davon. »Dort vorne ist das Zelt des Runenmeisters«, erklärte Lissann.


  Sie kamen auf einen Platz. In allen Ruinen um die freie Fläche herum brannten Feuer und das Gemurmel vieler Stimmen war zu hören. In der Mitte des Platzes stand ein großes Zelt, ähnlich wie ein Haus geformt und auch fast genauso groß. Lissann schritt zielstrebig darauf zu und schlug den Vorhang am Eingang beiseite. Sie nahm die Maske vom Gesicht, bedeutete Tristan einzutreten und folgte ihm dicht auf.


  Sie standen nun in einem kleinen Teil des Zeltes, der durch einen weiteren Vorhang vom Rest abgeteilt war. Eine einzelne Nurasi saß hier im Schneidersitz auf einem Kissen, erhob sich aber, als sie eintraten. Sie war klein, reichte Lissann kaum bis zur Schulter, und ihr eng anliegendes Kleid aus weitem Samt betonte ihre üppigen Formen, die in starkem Kontrast zu Lissanns durchtrainiertem Körper standen. »Ah, Schwester Lissann. Der Meister wartet bereits ungeduldig auf dich.«


  Lissann löste ihren Waffengurt. »Wie ist seine Stimmung, Schwester Paliss?«, wisperte sie so leise, dass Tristan es kaum verstand.


  Paliss nahm ihre Waffen entgegen und lächelte. »Noch gut. Es liegt bei dir, und bei dem, was du mit dir bringst, ob es dabei bleibt«, wisperte sie zurück.


  Lissann wandte sich an Tristan. »Gebt Paliss Eure Waffen und wartet hier, bis Ihr gerufen werdet.« Damit teilte sie den Vorhang vor sich und Tristan erhaschte einen flüchtigen Blick auf einen weiteren schmalen Raum mit einer Feuerstelle, um die einige Nurasi saßen. Als der Vorhang sich wieder schloss, sah er Lissanns Schatten sich entfernen, offenbar durchschritt sie den Raum, um einen weiteren zu betreten.


  »Dürfte ich um Euer Schwert bitten, werter Paladin?«, fragte Paliss freundlich.


  Tristan reichte ihr seinen Schwertgurt. Paliss schien anders als Lissann zu sein, nicht so unnahbar und gleichgültig. Sie lächelte freundlich und bedankte sich sogar, als er ihr die Waffen überreichte.


  »Seid Ihr hungrig oder durstig? Die Unterredung des Meisters mit Lissann wird eine Weile dauern, ich kann Euch etwas bringen lassen.«


  Tristan war versucht, höflich abzulehnen, aber sein Magen erinnerte ihn knurrend, dass seine letzte richtige Mahlzeit eine Weile zurücklag. »Sehr gern«, erwiderte er.


  Paliss klatschte laut in die Hände und aus dem Nebenraum kam eine der Nurasi herein. Tristan sah beschämt zur Seite, als er bemerkte, dass ihr Kleid durchscheinend war und ihren Körper kaum verhüllte. »Delassa, hol unserem Gast etwas Braten und frisches Wasser«, bat Paliss und die halbnackte Nurasi verließ gehorsam das Zelt.


  »Setzt Euch doch.« Paliss deutete auf ein paar Kissen. »Ihr seht erschöpft aus.«


  Dankbar ließ Tristan sich nieder. Der ganze Raum war voller Kissen, bemerkte er nun, da seine Augen sich an das schummrige Licht gewöhnt hatten. Sie waren weich und gemütlich und er musste der Versuchung widerstehen, sich hinzulegen. Vermutlich wäre er binnen Sekunden eingeschlafen.


  »Darf ich Euren Namen erfahren?«, fragte Paliss, die sich auch wieder hingesetzt hatte.


  »Ich bin Tristan, Sohn des Darius«, erwiderte er matt.


  »Es freut mich, Eure Bekanntschaft zu machen. Wir haben nicht oft Angehörige anderer Völker zu Gast – überhaupt nicht allzu viele Gäste, um der Wahrheit die Ehre zu geben. Schade eigentlich, ich höre gern Geschichten aus dem Rest der Welt. Mögt Ihr mir erzählen, wie es um die Insel steht, solange wir warten?«


  Tristans Bild von den Nurasi geriet angesichts von so viel Neugier und Redseligkeit gehörig ins Wanken. Er betrachtete Paliss genauer und bemerkte nun die Falten in ihrem Gesicht und ihm war auch, als schimmere die eine oder andere graue Strähne in ihrem purpurnen Haar. Sie musste weit älter sein als Lissann, die er für eine junge Frau hielt, vielleicht Anfang zwanzig nach irdischen Maßstäben.


  »Ich weiß leider nicht viel«, antwortete er. »Die große Schlacht gegen die Nekromanten soll verloren gegangen sein und die Stadt Nephara wurde mehrfach angegriffen.«


  »Und ihr Paladine? Ich habe gehört, die meisten sollen verschwunden sein, stimmt das?«


  Tristan wurde misstrauisch. Sollte sie ihn auf ihre freundliche Art aushorchen? Er wollte nicht preisgeben, dass er der letzte Paladin war. Womöglich würde es noch nötig sein zu drohen, dass die anderen Paladine nach ihm suchen und ihn befreien würden, falls man ihn hier festhielt.


  Er war froh, dass er um eine Antwort herum kam, da in diesem Moment der Vorhang nach draußen beiseite geschlagen wurde. Tristan sah auf und schnell wieder weg, als er bemerkte, dass es die Nurasi in dem durchsichtigen Kleid war, deren kaum verhüllte Hüfte sich nun auf Augenhöhe zu ihm befand. Sie brachte eine Schale Wasser und einen Holzteller mit einem herzhaft riechenden Braten, der Tristan das Wasser im Mund zusammenlaufen ließ.


  »Danke, Delassa«, sagte Paliss und die andere Nurasi verschwand mit einem Nicken wieder im Nebenraum.


  Tristan versuchte seine Gier zu zügeln und langsam zu essen, was ihm angesichts des hervorragend schmeckenden Fleisches aber schwerfiel.


  »Ihr wisst wohl nicht viel über unser Volk, wenn ich sehe, wie überrascht Ihr von Delassas Aufzug wart«, stellte Paliss fest.


  Tristan schüttelte kauend den Kopf.


  »Jede Frau hat bei uns eine bestimmt Rolle, sobald sie in ein gewisses Alter kommt«, begann Paliss zu dozieren. »Delassa ist eine Kinderfrau des Meisters. Er ruft sie zu sich auf sein Lager, wenn ihm danach ist, damit sie ihm weitere Töchter schenkt.


  Lissann ist eine Jägerin. Solange der Meister sie unberührt lässt, hat sie Macht über die Katzen. Die Jägerinnen sind unsere Soldaten und sorgen auch dafür, dass wir unseren Gästen so etwas Schmackhaftes bieten können. Es schmeckt Euch doch?«


  Tristan nickte eifrig zwischen zwei Bissen.


  »Andere Frauen, vor allem ältere, übernehmen Aufgaben wie das Kochen, das Weben der Stoffe und Nähen der Kleider, sie bestellen unsere Beete und Felder, beaufsichtigen und lehren unsere Kinder, pflegen die Alten und Kranken und so weiter.«


  Tristan nahm einen Schluck Wasser. »Und die Männer? Was machen die?« Die Frage machte ihn etwas beklommen, denn wenn es bis auf den Meister nur Frauen gab, was machten sie wohl mit neugeborenen Jungen?


  »Oh, natürlich, das könnt Ihr ja auch nicht wissen. Ein Runenmeister zeugt normalerweise nur genau einen Jungen. Wenn er spürt, dass seine Kräfte bald ihren Zenit erreichen und es Zeit wird, einen Stammhalter heranzuziehen, schickt er eine Jägerin zu einem der anderen Stämme. Der schickt ihm dann im Austausch eine extra ausgewählte Braut zur Zeugung seines Sohnes.«


  Tristan war zwar nicht ganz klar, wie die Nurasi sicherstellen konnten, dass nur dieses eine Mal ein Junge gezeugt wurde, aber so genau wollte er das auch gar nicht wissen. Er setzte gerade die Wasserschale wieder an die Lippen, als ein leiser Gong ertönte.


  »Das ist Meister Banians Ruf«, erklärte Paliss. »Bitte, geht nun durch den Vorhang, geradewegs durch den Raum und durch den nächsten Vorhang. Er erwartet Euch.«


  Tristan stand auf und trat zögernd auf den Vorhang zu. Paliss lächelte ihn aufmunternd an und öffnete den Vorhang für ihn. Mit eiligen Schritten durchmaß Tristan den Raum, ohne den Blick vom gegenüberliegenden Vorhang zu wenden, um nicht die halbnackten Nurasi anzustarren. Am Vorhang angelangt, holte er noch einmal Luft und trat dann entschlossen ein. Nun galt es.


  


  Banians Gemach war bei Weitem größer als die beiden, durch die Tristan gekommen war. In der Mitte prasselte ein Feuer, dessen Rauch durch eine Öffnung in der Zeltdecke abzog, ein Tisch mit ein paar Stühlen stand in der Nähe der Feuerstelle und an den Zeltwänden stapelten sich Kissen. Der Boden war von flauschigen Tierfellen bedeckt.


  Banian war allein im Raum, der zwei weitere Ausgänge hatte. Einen davon musste Lissann wohl benutzt haben. Der Runenmeister saß auf einem Stuhl und steckte sich gerade ein paar kleine Früchte in den Mund. »Setzt Euch«, forderte er Tristan kauend auf.


  Tristan trat zögernd näher und nahm auf der gegenüberliegenden Seite des Tisches Platz. Sein Gegenüber aß derweil ungerührt weiter und würdigte Tristan kaum eines Blickes.


  Banian war eine imposante Erscheinung, groß und breitschultrig. Er trug nur eine weite Hose und ein offenes Hemd, das den Blick auf seinen muskelbepackten Oberkörper freigab. Sein Schädel war kahl, dafür trug er einen langen, gezwirbelten Schnurrbart, dessen Enden zu Zöpfen geflochten und unter seinem Kinn lose zusammengebunden waren. Auch in seinem Gesicht waren die Striche parallel zur Nase zu sehen, dominiert wurde sein Antlitz aber von großen, dunklen Augen.


  Tristans Blick wurde vor allem von der Kette gefesselt, die Banian um den Hals trug. Sie bestand aus vielen, unterschiedlich großen Plättchen und deren Formen waren Tristan mittlerweile recht vertraut. Er trug Entsprechungen der Plättchen als Male auf den Armen.


  »Lissann sagte mir schon, dass Ihr Euch über die Herkunft des Amuletts nicht im Klaren seid«, merkte Banian an, ohne von seinem Teller aufzublicken. »Meine Kette gibt Euch daher zu denken, nicht wahr?«


  »Also haben die Nurasi das Amulett gemacht?«, folgerte Tristan fragend.


  »Zur Hälfte. Die Zauber, die Euch Paladinen Eure Kraft verleihen und die Runenmale auf Eure Arme bringen, haben Runenmeister wie ich in das Amulett gewoben. Der Weltentor-Zauber stammt hingegen von den Vanamiri.« Banian stopfte sich noch zwei Früchte in den Mund und stieß den Teller dann mit einer achtlosen Bewegung von sich.


  Erst jetzt sah er Tristan direkt an. Sein Blick war seltsam forschend und intensiv, sodass Tristan nach kurzer Zeit den seinen abwandte und sich unbehaglich fragte, ob der Runenmeister vielleicht gerade in seinen Gedanken las.


  Banian griff in die Tasche des Hemdes und förderte zwei Gegenstände zutage, die in erdfarbene Tücher gehüllt waren. Auch diese Tücher waren mit den Runenmalen versehen. Er wickelte beide Gegenstände aus und legte sie in die Mitte des Tisches.


  Tristan stockte der Atem. Es waren zwei Amulette. Kaum hatte Banian die Tücher abgewickelt, spürte der Junge auch schon, wie seine Kräfte rasant zunahmen.


  »Welches ist das Eure?«, fragte Banian und grinste verschlagen. »Ich zähle bis fünf. Eins ...«


  Tristan starrte überrumpelt die beiden Amulette an, während Banian ungerührt weiterzählte. Auf den ersten Blick sahen sie vollkommen gleich aus, aber bei genauerem Hinsehen gab es kleine Unterschiede in den Verzierungen. Tristan vermochte jedoch nicht zu sagen, welches er um den Hals getragen hatte. Beide hatten keine Kette, sodass auch diese ihm nicht als Wiedererkennungsmerkmal dienen konnte.


  »... fünf.« Banian schlug die Tücher wieder um die Amulette. Das Linke zuerst, aber erst als er das Tuch um das Rechte wickelte, spürte Tristan, wie die Kräfte ihn jäh wieder verließen.


  »Das rechte Amulett ist es«, sagte er heiser.


  »Richtig, aber wenn es wirklich das Eure wäre, hättet Ihr doch die Verzierungen erkennen sollen, nicht wahr?« Banian lächelte spöttisch.


  Tristan ballte wütend die Hände zu Fäusten, erwiderte aber nichts. Ein Wutausbruch würde die Situation sicher nicht entspannen, außerdem war er zu eingeschüchtert von Banian, der nun aufgestanden war. Der Runenmeister war wirklich ein Hüne von einem Mann, sicher an die zwei Meter groß.


  Banian ließ die Amulette wieder in seinem Hemd verschwinden und trat an ein schmales Regal. Dem entnahm er eine Pfeife und einen kleinen Beutel. »Raucht Ihr?«, fragte er.


  »Nein, danke.«


  »Katzenkraut.« Banian ließ den Beutel auf den Tisch fallen, setzte sich und fischte ein paar getrocknete Blätter heraus. »Erweitert den Horizont, sagt man bei uns.« In aller Ruhe stopfte er die Pfeife und entzündete sie mit einer Prise Feuerpulver. Genüsslich zog er an der Pfeife und lehnte sich auf dem Stuhl zurück.


  Tristan musste an sich halten, um nicht mit den Fingern ungeduldig auf die Tischplatte zu trommeln. Banian stellte seine Geduld auf eine harte Probe, zog ein ums andere Mal an der Pfeife und blickte versonnen den kleinen Qualmwölkchen nach, die zur Decke zogen.


  Schließlich hielt Tristan es nicht länger aus. »Was habt Ihr mit dem Amulett vor?«, platzte er heraus.


  Banian musterte ihn lange und zog an seiner Pfeife, ehe er antwortete. »Ich will es sicher verwahren.«


  Tristan riss die Augen auf. »Verwahren? Aber es wird die Nekromanten herlocken. Und wer gibt Euch außerdem das Recht über das Amulett zu entscheiden?«


  Banian lächelte belustigt. »Wer gab Euch das Recht, es zu tragen und in Gefahr zu bringen, Paladin?« Er hob die Hand, als Tristan zu einer heftigen Entgegnung ansetzte. »Beruhigt Euch, wir stehen auf derselben Seite. Wir wollen beide, dass das Amulett nicht in die Hände der Nekromanten fällt. Ich ...«


  »Aber ...«, fiel Tristan ihm ins Wort.


  Banian schlug mit der flachen Hand laut auf den Tisch, seine Augen verengten sich zu Schlitzen. »Ich bin es nicht gewohnt, unterbrochen zu werden, Bursche«, zischte er drohend. Wieder fixierte er Tristan, bis der seinen Blick abwenden musste. Dann zog er noch einmal an seiner Pfeife und sprach ruhig weiter. »Ich kann Euch nicht mit dem Amulett über die Insel reisen lassen, Ihr wäret ein leichtes Opfer. Aber ich habe auch nicht vor abzuwarten, bis die Nekromanten auf ihrer Suche hierher kommen. Deshalb habe ich das andere Amulett geschaffen.« Er lächelte selbstzufrieden. »Es war eine lange, schwierige Arbeit, aber nun strahlt es fast dieselbe Aura aus, wie das echte – allerdings ohne irgendwelche Kräfte zu verleihen oder Portale zu öffnen.«


  Banian sah Tristan triumphierend an, aber der konnte dem Runenmeister nicht ganz folgen. »Und?«, fragte er nur.


  »Nun, ich gedenke, diese Fälschung in die Hände der Nekromanten gelangen zu lassen. Sie werden es zu ihrem Anführer, diesem Mardra, bringen, von dem wir bis heute nicht wissen, wo er sich aufhält. Irgendwo in der Unterwelt, vermute ich.«


  »Und dann?«, fragte Tristan ratlos.


  Banian zuckte die Schultern. »Dann greifen wir an, was sonst? Mardra ist die Wurzel allen Übels. Wer weiß, wie viele Bastarde er noch in die Welt gesetzt hat, die nun von ihm ausgebildet werden. Ihn müssen wir finden und töten.« Er zog wieder an seiner Pfeife, legte sie dann zur Seite und holte noch etwas von dem Regal. Er trug es vorsichtig zwischen den Handflächen und platzierte es behutsam vor Tristan auf dem Tisch.


  Auf den ersten Blick sah es wie ein kleiner Handspiegel aus, eingefasst in einen hölzernen, mit Runen verzierten Rahmen. Im Innern war jedoch kein Glas, für Tristan sah es wie ein unglaublich dünn geschnittenes Stück eines Kristalls aus.


  »Damit«, erklärte Banian, »können wir die Nekromanten aufspüren, wenn das falsche Amulett bei ihnen ist. Nur zu, seht selbst.«


  Zögernd beugte sich Tristan vor. Zunächst sah er nur eine schwache Spiegelung von sich selbst, aber dann, als er genau über dem Spiegel war, begann der zu glitzern. Ein kleines Funkeln hier und da. Plötzlich tat sich dort, wo eigentlich die Tischplatte hätte sein sollen, ein riesiger Raum auf und überall waren Punkte zu sehen, manchmal auch große, helle Flecken. Neugierig beugte Tristan sich noch weiter vor, drehte den Kopf und bemerkte staunend, dass dieser Raum sich noch weiter nach links und rechts ausbreitete. Und überall waren diese leuchtenden Punkte und Flecken. »Was ist das?«, fragte er ehrfürchtig.


  »Ein Aurenspiegel«, erwiderte Banian. »Passt auf.«


  Tristan bemerkte nicht, was der Runenmeister tat, zu gebannt war er von dem Anblick, den der Spiegel ihm bot. Unvermittelt loderte direkt vor ihm ein helles Licht im Spiegel auf, so hell, dass er die Augen zusammenkneifen und sich abwenden musste. Noch immer tanzte der helle Fleck vor seinen Augen, aber er bemerkte, wie Banian eines der Amulette wieder einwickelte.


  »Ihr seht, das Amulett ist mit dem Spiegel gut zu sehen, zumindest wenn man in seiner Nähe ist. Ist man weiter entfernt, ist es immer noch ein heller Fleck, man kann es nur verstecken, wenn man es an einen Ort mit einer ähnlich starken Aura bringt. An so einem Ort müsst Ihr Paladine es verborgen haben, denn sonst hätte ich es nicht erst vor ein paar Tagen entdeckt.« Er zog den Spiegel zu sich. »Lissann hatte den Aurenspiegel bei sich, so hat sie Euch gefunden.«


  »Aber wie kann man all die Flecken unterscheiden? Sie sehen sich sehr ähnlich.«


  Banian nickte. »Für das ungeübte Auge schon. Man muss viele Lektionen lernen, um die feinen Nuancen zu erkennen. Ich habe es Lissann viele Mondjagden lang beigebracht.« Damit stand er auf und trug den Spiegel zurück ins Regal. »Ihr seht, um das Amulett aufzuspüren, muss man nicht unbedingt ein Paladin oder ein Nekromant sein.


  Allerdings habt Ihr meinen ursprünglichen Plan durchkreuzt, wenn es darum geht, die Fälschung in die Hände eines Adepten fallen zu lassen.«


  Tristan erwartete einen neuerlichen Wutausbruch des Runenmeisters, aber Banian lächelte sogar, jedoch ein wenig beruhigendes Lächeln.


  »Eigentlich sollte Lissann sich auf dem Weg hierher von dem gefangenen Adepten überwältigen und ihn mit dem falschen Amulett entkommen lassen«, fuhr Banian fort. »Da Ihr ihn getötet habt, ist das nun nicht mehr möglich. Aber es war eine gute Idee von Lissann, Euch und Eure Gefährten herzubringen.


  Hier mein Vorschlag: Ich heile Euren verwundeten Gefährten und sorge dafür, dass die Wunde, die Lissanns Pfeil Euch zugefügt hat, Euch nicht länger schwächt. Dafür hinterlegt Ihr das echte Amulett vorerst bei mir und zieht mit der Nachbildung weiter. Lissann wird Euch begleiten und weitere Jägerinnen werden Euch folgen. Sobald Ihr von den Schergen der Nekromanten aufgespürt worden seid, verliert Ihr die Fälschung im Kampf. Die Jägerinnen kommen euch zu Hilfe, die Angreifer fliehen mit dem falschen Amulett und bringen es zu Mardra. Was haltet Ihr davon?«


  »Ich soll also den Lockvogel spielen«, folgerte Tristan mit gerunzelter Stirn.


  »Nun, Ihr wurdet auch früher schon verfolgt, oder? Nur hattet Ihr damals noch das echte Amulett bei Euch.«


  Tristan verzog den Mund. »Mit dem Unterschied, dass ohne das echte Amulett meine Kräfte deutlich geringer sind.«


  Banian hob beschwichtigend die Hände. »Ich sage nicht, dass es einfach wird. Aber wollt Ihr mit dem echten Amulett weiterreisen und riskieren, dass es den Nekromanten in die Hände fällt?«


  Tristan seufzte, ein schlagendes Argument. Dennoch gab er noch nicht auf. »Solange die Amulette in die Runentücher eingewickelt sind, sind wir hier doch sicher. Wir könnten hier bleiben und ...«


  »... warten, während die Nekromanten die ganze Insel überrennen und Tausende Unschuldige töten? Ich dachte ihr Paladine seid heldenmütig.«


  »Ich bin kein richtiger Paladin«, platzte Tristan heraus. »Mein Vater ist wohl der Letzte von uns und er ist derzeit in unserer Welt. Ich habe das Amulett nur verwahrt und warte auf seine Rückkehr.« Kaum hatte er es heraussprudeln lassen, bereute Tristan es schon wieder und biss sich auf die Lippen. Ob es klug gewesen war, das preiszugeben?


  »Verstehe«, murmelte Banian und zupfte eine Weile versonnen an den Zöpfen seines Bartes. »Aber das ändert nichts«, fuhr er schließlich fort. »Ich kann nicht erlauben, dass Ihr das Portal öffnet. Das würde alles zunichtemachen. Die Nekromanten würden schneller hier sein, als ich Euch heilen kann. Uns bleibt ohnehin nicht viel Zeit, die feinen Nasen der Wolfsmenschen werden Eure Fährte sicher bald aufspüren.«


  »Und wenn Ihr jemand anderen mit dem falschen Amulett losschickt?« Tristan hasste sich selbst, dass er so feige war, diesen Vorschlag überhaupt zu machen. Aber Banians Plan erschien ihm wie ein Himmelfahrtskommando.


  Banian schüttelte den Kopf. »Das würde nur den Argwohn der Nekromanten erwecken. Sie dürfen gar nicht erst auf die Idee kommen, dass es nicht das echte Amulett sein könnte. Ich sehe keinen anderen Weg, als dass Ihr selbst geht.«


  Und du lässt mir auch keine andere Wahl, dachte Tristan bitter. Aber das war Irrsinn. Warum sollte ein Adept ihn leben lassen? Vielleicht war das ein Argument. »Und wenn die Adepten mich töten? Dann haben sie noch einen untoten Paladin, den sie gegen euch und den Rest der Insel einsetzen können. Das ist doch auch ein großes Risiko.«


  Banian verzog den Mund und legte den Kopf schief. »Da muss ich Euch recht geben«, gestand er. »Wenn ein Adept unter denjenigen ist, die Euch aufspüren, wäre das in der Tat eine Gefahr.« Nachdenklich starrte er ins Leere. »Wir müssten irgendwie sicherstellen, dass es ein einfacher Wolfsmenschen-Trupp ist, der Euch fängt«, überlegte er laut.


  Da fiel Tristan wieder ein, was Lord Noldan durch die Augen seines Del-Sari beobachtet hatte. »Das können wir«, rief er aus, froh eine Idee zu haben. »Noldan, der Vanamir, der mich begleitet hat, hat eine Gruppe von Wolfsmenschen entdeckt. Vielleicht könnten wir sie herlocken. Und vielleicht könnten wir sie auch mit einem der Illusionszauber der Vanamiri täuschen.«


  Banian hob die Brauen und nickte anerkennend. Er klatschte einmal laut in die Hände und Lissann trat durch einen der anderen Ausgänge ein. Sie musste die ganze Zeit hinter dem Vorhang gestanden haben. »Bring den Vanamir her«, befahl Banian.


  Nachdem Lissann gegangen war, trat der Runenmeister zu einer kleinen Truhe zwischen den Kissen und kam mit einem Tiegel zurück. »Zieht Euer Hemd aus«, forderte er und besah sich Tristans Wunde, nachdem der Junge ihm Folge geleistet hatte.


  Er strich eine dicke Schicht Salbe aus dem Tiegel auf die Verletzung und verrieb sie kräftig. Es brannte dermaßen, dass Tristan die Tränen in die Augen stiegen, aber er biss tapfer die Zähne zusammen.


  »Es wird über Nacht wirken, morgen müssen wir das nochmal wiederholen. Seht es als Vertrauensbeweis.« Er lächelte und brachte den Tiegel zurück zu der Truhe.


  Kurz darauf brachte Lissann Lord Noldan herein und Banian ließ sich von ihm berichten, was genau er durch seinen Del-Sari gesehen hatte.


  Der Runenmeister zwirbelte wieder seinen Bart. »Nun gut. Ich bitte Euch, bei Morgengrauen Euren Del-Sari loszuschicken und die Wolfsmenschen zu suchen. Wir werden sie auf die richtige Fährte locken und ein kleines Scharmützel mit Euch inszenieren.« Er lächelte wieder verschlagen. »Deshalb solltet Ihr nun ruhen, Paladin, damit die Salbe ihre Wirkung entfalten kann. Lissann, zeig den beiden das Gästezelt. Und schick Delassa zu mir.«


  Lissann führte die beiden über den Platz zu einem kleinen Zelt, vor dem ein Feuer brannte. Drinnen lagen Felle und Decken. Nachdem die Anspannung etwas von ihm abgefallen war, war Tristan nun sehr müde. Noldan wollte jedoch mehr über Banians Pläne wissen. Gähnend fasste Tristan das Wesentliche zusammen.


  »Meint Ihr, wir könnten die Wolfsmenschen mit einer Illusion von mir hinters Licht führen?«


  »Eine Illusion kann kein Amulett tragen«, gab Noldan zu bedenken. »Aber vielleicht gibt es einen anderen Weg. Ich werde darüber nachdenken.« Er sah zum Himmel. »Ich frage mich nur, was Banian bewogen hat, sich einzumischen. Soweit mir bekannt ist, haben die Nekromanten die Nurasi bislang in Ruhe gelassen.«


  »Er sagte, wenn wir abwarten, werden Tausende Unschuldige umkommen.«


  Der Vanamir sah Tristan lange an und ein krächzender Laut drang aus seinem Schnabel. »Das Schicksal anderer Völker interessiert die Nurasi in der Regel nicht. Mit Sicherheit ist das nicht Banians Beweggrund. Wir werden auf der Hut sein müssen.«
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  Auf dem beschwerlichen Rückweg zum Versteck des Widerstandes war die Stimmung unter den Nurasi gedrückt. Martin nahm zunächst an, sie plagte ein schlechtes Gewissen, seit sie wussten, welche Rolle die von ihnen gefertigten Runenpfeile im Krieg spielten. Im Gespräch mit Dalinn, die so etwas wie die Anführerin der Nurasi zu sein schien, erfuhr er jedoch, dass es vor allem die Sorge um ihren Runenmeister Salamus war.


  »Was werden sie ihm antun, um ihn zu zwingen, weiterzumachen, nun da wir fort sind? Wir müssen ihn so schnell wie möglich finden, ehe man ihn zur Pfeilhöhle zurückbringt oder unser Verschwinden bemerkt«, sagte Dalinn.


  Martin machte sich weniger Sorgen um den Runenmeister selbst als darum, was der gerade jetzt womöglich im Auftrag der Nekromanten tat. Martin wusste nichts über die Fähigkeiten eines Runenmeisters – bis vor ein paar Stunden hatte er noch nie von ihnen gehört – aber die Runenpfeile waren schlimm genug. Wer wusste schon, was die Nekromanten sich als nächste Aufgabe für ihn ausdachten.


  Dalinn schwieg sich darüber aus. Die anderen Nurasi ignorierten Martin und sprachen selbst untereinander kaum.


  Er hoffte, dass der gefangene Wolfsmann Informationen über die Pläne der Nekromanten preisgeben würde. Bei ihrer Ankunft im Versteck des Widerstandes mussten sie jedoch feststellen, dass Nurif mit seinem Rudel ausgeschwärmt war, um endlich ihre Gefährtinnen zu finden. So war ein Verhör des Gefangenen vorerst nicht möglich, da niemand seine Sprache beherrschte.


  Wenigstens konnten sie im Versteck in Ruhe die verletzten Gnome und Nurasi versorgen. Viele der Wunden der Katzenfrauen waren entzündet, da sich in der Pfeilhöhle niemand um sie hatte kümmern können.


  »Wie geht es jetzt weiter?«, wollte Katmar von Martin wissen, während sie beobachteten, wie sich Tiana und Vinjala um die Verletzten bemühten.


  Martin hob die Schultern. »Was fragst du mich? Ich denke wir warten, bis wir Nurif gefunden haben oder er hierher zurückkehrt, quetschen den Gefangenen aus und machen uns dann auf die Suche nach diesem Runenmeister. Aber das ist nicht meine Entscheidung. Was schwebt dir denn vor?«


  »Wir sitzen hier schon zig Stundengläser«, murrte Katmar voller Ungeduld. »Ich finde wir sollten in die Offensive gehen, jetzt wo wir die Runenpfeile haben. Noch wissen die Adepten vielleicht nichts von unserem Überfall. Die Überraschung wäre auf unserer Seite.«


  »Und wo willst du die Adepten finden?«


  Katmar machte eine hilflose Handbewegung. »Das ist genau das Problem. Die Del-Sari der Vanamiri wären jetzt sehr nützlich.«


  »Wenn die nicht mit den Nekromanten unter einer Decke stecken.«


  »Wie kommst du denn darauf?«, fragte Katmar verblüfft, denn Martin hatte mit ihm noch nicht über den Verdacht der Gnome gesprochen.


  Martin erzählte ihm knapp von den Ursachen für die Verdächtigungen.


  Katmar tat das mit einer wegwerfenden Handbewegung ab. »Unsinn. Das kommt doch nur von der alten Feindschaft zwischen Vanamiri und Gnomen. Nebenbei, die Nurasi scheinen sich mit den Gnomen auch nicht gut zu verstehen.«


  »Ja, mir ist auch schon aufgefallen, dass die Gnome nicht bei der Versorgung der verletzten Nurasi helfen. Hast du eine Ahnung warum?«


  Katmar schüttelte den Kopf. »Kaum jemand weiß etwas über die Nurasi. Ich bekomme heute auch das erste Mal welche zu Gesicht.«


  »Wir sollten Rani mal danach ...« Eine plötzlich aufkommende Unruhe auf der anderen Seite der Höhle ließ Martin stutzen und beide wandten den Kopf.


  Nurif war zurückgekehrt, allerdings nicht aus eigener Kraft. Zwei andere Wolfsmenschen trugen ihn durch den schmalen Eingang.


  »Oh nein«, stöhnte Martin und eilte mit Katmar zu den Wolfsmenschen. Nurif blutete aus mehreren Schnittwunden. Die Zunge hing ihm schlaff aus dem Maul, sein Atem ging rasselnd und sein Blick war glasig. »Kannst du ihm helfen?«, fragte Martin an Katmar gewandt.


  Der kniete neben dem Verletzten nieder und führte einige Zauber aus. Ein paar der Schnittwunden schlossen sich, aber Nurif kam nicht zu Bewusstsein. Katmar seufzte. »Er wurde offenbar mit einer vergifteten Waffe verwundet hat. Mit den Zauberformeln, die ich beherrsche, kann ich ihm nicht helfen.«


  »Und eines der Mädchen?«, fragte Martin hoffnungsvoll.


  Katmar zuckte mit den Schultern und Martin rief nach den beiden. »Kann vielleicht einer der Gnome helfen?«, wandte er sich an Rani, während er auf Tiana wartete, die auf sein Winken herbeigeeilt kam.


  Rani schüttelte den Kopf. »Unser Volk nicht gut mit heilen«, antwortete sie.


  Tiana besah sich die Wunden und verneinte ebenfalls. »So etwas vermögen Paladjur nicht zu heilen, das könnten nur Darius oder Meister Johann schaffen. Uns fehlt das entscheidende Zaubermal.« Sie runzelte die Stirn. »Aber das ist komisch. Die Wunden sehen so ähnlich aus wie die, die ich eben bei einer Katzenfrau behandelt habe. Bei ihnen waren es nur ein paar Schnitte, aber sie klagten auch über Vergiftungserscheinungen. Vielen war übel oder sie waren angeschlagen und müde.«


  »Und was hat sie verletzt?«, fragte Martin irritiert.


  »Wolfsmenschen.«


  Martin hob die Brauen. Normalerweise benutzten sie keine Waffen. Er wandte sich an die beiden Wolfsmenschen, die neben ihrem Rudelführer standen und mit angelegten Ohren auf Nurif herab starrten. »Versteht ihr was ich sage?«, fragte Martin.


  Die beiden Wolfsmänner sahen erst Martin und dann einander an. Sie zeigten kein Zeichen von Verständnis, wie Martin schon befürchtet hatte. Plötzlich schnüffelte einer von beiden und knurrte drohend. Seine Augen blitzten und suchten die Höhle ab. Als er den gefangenen Wolfsmenschen bemerkte, machte er seinen Gefährten mit einem kurzen Laut auf diese Entdeckung aufmerksam. Auch der knurrte und mit gesträubten Nackenhaaren drängten sie sich durch die Umstehenden hin zu ihrem Artgenossen.


  Martin blickte fragend um sich, aber alle schienen genauso überrascht. Hastig folgte er den beiden Wolfsmenschen und bedeutete Katmar, ihn zu begleiten. Im Näherkommen hörten sie den Gefangenen winseln, während die beiden anderen Wolfsmenschen umso bedrohlicher grollten. Martin hätte gern erklärt, dass der Gefangene wichtig war, um damit die beiden zu beschwichtigen, aber sie würden ihn ja doch nicht verstehen.


  Also überholte er sie und stellte sich schützend vor den Gefangenen. Aus dem Augenwinkel sah er, dass Katmar auf seine Male tippte, wohl um einen Schildzauber vorzubereiten. Die beiden Wolfsmenschen blieben stehen und knurrten drohend.


  Martin begann zu schwitzen. Seine Axt hatte er nicht bei sich und er war unsicher, ob Katmar rechtzeitig einen Schild weben konnte, der sowohl Martin als auch den Gefangenen schützte, wenn die beiden Kreaturen losschlugen. Martin hob die Hände und versuchte es mit Erklärungen. »Bitte lasst ihn. Er hat vielleicht wichtige Informationen, wir brauchen ihn lebend.«


  Einer der Wolfsmänner bleckte drohend die Zähne, doch der zweite hob nur eine Klaue und zeigte mit der anderen auf seine Krallen. Hell und scharf ragten sie aus den kurzen Fingern. Dann deutete er an Martin vorbei auf den Gefangenen.


  Martin runzelte die Stirn und drehte sich um. Der Wolfsmensch nutzte diesen kurzen Moment der Unachtsamkeit und schob sich an Martin vorbei, griff den Gefesselten jedoch nicht an, wie Martin befürchtet hatte. Stattdessen stieß er den am Boden liegenden grob auf den Bauch und hielt seine eigene Klaue neben die des Gefangenen, die hinter dessen Rücken gebunden waren.


  Jetzt verstand Martin, was der Wolfsmann meinte. Die Krallen des Gefangenen waren länger als die des anderen und dunkel verfärbt. War das das Gift? Aber die Krallen schienen nicht damit bestrichen zu sein, sie waren im Ganzen dunkel. Der Wolfsmensch zeigte von den Krallen des Gefangenen in die Richtung, wo Nurif lag, und bestätigte damit Martins Verdacht.


  »Was hat das zu bedeuten?«, fragte Martin sich selbst laut. »Gehört er etwa einer anderen Rasse von Wolfsmenschen an?«


  Katmar sah genauso ratlos drein und Rani, die zu ihnen getreten war, hob auch nur in einer Geste der Unwissenheit die Hände.


  Martin seufzte. »Noch mehr Fragen, die wir Nurif stellen müssten.« Er ging zurück zu dem bewusstlosen Rudelführer. Tiana kniete noch immer neben ihm. »Wird er sterben?«, fragte er.


  Tiana zuckte die Schultern. »Ich bin kein Mediker.«


  »Und kannst du ihn aufwecken?«


  Sie schüttelte den Kopf. Martin schürzte die Lippen. Sie mussten herausfinden, wo der Runenmeister hingebracht worden war, ehe der vollendete, was auch immer er für die Nekromanten tun musste. »Kümmere dich weiter um ihn, bitte. Ich rede noch einmal mit Dalinn. Sie muss jetzt mit der Sprache rausrücken, wenn sie ihren Meister wiederfinden will.«


  Energisch schritt Martin durch die Halle und trat zu der Katzenfrau, die bei den anderen saß und gerade leise mit einer Nurasi sprach. Beide verstummten sofort, als er herankam, und Dalinn sah ihn fragend an. Martin bot ihr die Hand. »Ein Wort unter vier Augen«, forderte er frostiger als beabsichtigt.


  Kurz hob Dalinn die Brauen, ergriff mit einem Schulterzucken aber seine Hand und zog sich hoch. »Ihr erlaubt, dass ich mich aufstütze?«


  Martin nickte und gemeinsam gingen sie ein paar Schritte, bis er sich außer Hörweite der anderen Katzenfrauen wähnte. »Nurif, der verletzte Wolfsmann, der gerade hergebracht wurde, ist der Einzige, der unsere Sprache spricht. Er ist vergiftet worden und bewusstlos. Ohne ihn können wir den Gefangenen nicht befragen und offenbar stammt das Gift von den Krallen eines Wolfsmenschen. Einige Eurer Schwestern weisen auch Anzeichen einer Vergiftung auf. Wisst Ihr etwas darüber?«


  »Ich verstehe nicht, worauf Ihr hinaus wollt«, wich sie aus.


  »Ich will Euren Runenmeister finden, aber ohne Nurif ist es nicht möglich, den Gefangenen zu befragen. Ihr müsst Euer Schweigen brechen und uns mehr darüber verraten, was er für die Nekromanten tut.«


  »Aber es steht mir nicht zu, über das zu sprechen, was mein Meister ...«


  »Hört zu«, unterbrach Martin sie gereizt. »Die Unterwelt ist riesig, Euren Runenmeister ohne jeden Hinweis zu suchen ist aussichtslos. Ihr wollt, dass wir ihn retten? Dann redet. Wurde er schon einmal fortgebracht?«


  Sie nickte zögernd.


  »Gut. Wie lange war er dann fort? Hat er etwas über den Weg gesagt oder den Ort, an dem er war? All das können schon wichtige Hinweise sein, mit denen wir die Suche eingrenzen können.«


  Sie machte den Mund auf, klappte ihn dann aber wieder zu und runzelte nachdenklich die Stirn. Martin wippte ungeduldig auf den Zehen, während sie mit sich rang. »Also gut«, sagte sie schließlich leise. »Er war schon öfter fort, wie lange genau, kann ich nicht sagen, aber zwei- oder dreimal durfte ich schlafen in der Zeit.«


  »Gut, weiter«, ermunterte Martin. »Was hat er erzählt?«


  »Er ... sie ...« Dalinn zögerte, straffte sich dann aber und ließ den Worten ihren Lauf. »Die Nekromanten züchten eine neue Gattung von Wolfsmenschen. Salamus war entsetzt, er sprach von einer riesigen Kaverne voller Welpen und vielen angrenzenden Höhlen, in denen Wolfsfrauen eng zusammengepfercht sind, fast alle trächtig.«


  So plötzlich, wie sie zu sprechen begonnen hatte, verstummte sie wieder und ihre fest zusammengepressten Lippen und der unsichere Blick zu den anderen Katzenfrauen zeigten Martin deutlich, dass sie nicht mehr sagen würde. Gern hätte er gefragt, welche Rolle Salamus bei dieser Zucht spielte, aber darauf würde er wohl keine Antworten erhalten. Sie hatte vermutlich schon mehr gesagt, als sie wollte.


  »Danke, das reicht vielleicht schon«, sagte er deshalb und in der Tat, die wesentlichen Informationen hatte er. Eine riesige Kaverne mit vielen angrenzenden Höhlen, höchstens zwei Tage von der Pfeilhöhle entfernt. Das musste doch zu finden sein. Er rief nach Rani und am anderen Ende der Höhle hob sich eine Gnomenhand in die Luft. Martin drängte sich in die Richtung.


  Katmar gesellte sich auf dem Weg zu ihm. »Nurif geht es etwas besser«, berichtete er. »Er atmet ruhiger, vermutlich wird er überleben.«


  Martin nickte lediglich, im Moment dachte er nur daran, diese Kaverne zu finden. Rani kam ihnen hopsend entgegen. »Die Karte Rani, wo ist sie? Ich glaube, ich weiß, wo die Wolfsfrauen sind.«


  Ranis Ohren wackelten, ein Zeichen der Überraschung. Sie schnaubte etwas und führte sie zu dem Felsblock, wo sie sich schon vor ein paar Tagen beraten hatten. Wie lange genau das her war, wusste Martin nicht zu sagen, er hatte in den Tunneln schon wieder jegliches Zeitgefühl verloren. Die Karte lag zusammengerollt in einer Spalte unter dem Fels. Die Gnomin entrollte sie rasch, ließ sie in die Höhe schweben und die Gänge der Unterwelt enthüllen. Fragend sah sie Martin an, als sich das Netzwerk aus Kavernen, Stollen und Tunneln vor ihnen aufgebaut hatte.


  »Wo ist die Pfeilhöhle?«, fragte Martin und Rani deutete auf eine verzeichnete Höhle. Obwohl Martin sie schon einmal gezeigt bekommen hatte, hätte er sie in dem Gewirr nicht wiedergefunden. »Gut, wir suchen eine große Kaverne mit angrenzenden Höhlen, nicht weiter als zwei Tage von der Pfeilhöhle entfernt, eher weniger.«


  Mit einem Holzstab in der Hand zeichnete Rani einen Kreis um die Pfeilhöhle, und als sie am unteren Ende des Kreises anlangte, stoppte sie und stieß einen undefinierbaren Laut aus. Der Stab verharrte auf einer großen Höhle inmitten einer Anzahl kleinerer. Sie befanden sich am unteren Ende der Karte, nur knapp über dem Felsblock. »Das muss es sein«, rief Martin aus, der sonst nirgends eine Konstellation sah, die so gut auf Dalinns Beschreibung passte.


  »Nicht möglich«, erwiderte Rani leise. Sie klang schockiert.


  »Warum nicht?«, fragte Martin erregt. »Wo sonst ist noch eine große Kaverne mit angrenzenden Höhlen?«


  »Nicht möglich«, beharrte Rani. Sie ließ ihren Stab dem Gang folgen, der zu der Kaverne hinab führte. Es gab nur den einen auf der Karte und sie zeigte auf eine Stelle, wo in der Karte eine Lücke klaffte, der Gang unterbrochen war.


  »Was ist das?«, fragte Katmar. »Ein Fehler in der Karte?«


  Rani schüttelte energisch den Kopf. »Tunnel gesprengt vor vielen Generationen. Verfluchter Ort das ist.« Sie deutete auf die Kaverne. »Niemand dorthin geht. Tod und Dämonen warten.«


  »Aber der Gang«, widersprach Martin. »Jemand von euch muss einmal bis dorthin vorgedrungen sein.«


  Rani nickte bedächtig und ihre Nasenflügel bebten. »Nevor das war, sein Verderben er fand. Seitdem Kaverne heißt Nevors Verderben.« Und dann erzählte sie die Geschichte.


  


  Vor mehr als 500 Jahren herrschte im Gnomenreich Nasgareths Chaos. Viele Gnome waren im Krieg gegen die Vanamiri gefallen, nachdem sich das Blatt durch die Paladine zu deren Gunsten gewendet hatte. Die alte Ordnung litt, Kaiser Merul, der die Gnome in den Krieg geführt hatte, verlor an Einfluss, da er kaum noch über Soldaten verfügte. Stattdessen rissen reiche Minenbesitzer mehr und mehr Macht an sich. An ihre Spitze setzte sich der – für Gnomenverhältnisse – charismatische Nevor, der die Spaltung im Reich so weit vorantrieb, dass sich einige Städte vom Kaiserreich lossagten und einen zunächst losen Bund gründeten. Der Anführer dieses Bundes zu sein genügte Nevor jedoch nicht, er wollte neuer Kaiser aller Gnome werden.


  Durch geschickte Provokationen, wie die Übernahme wichtiger Minen, zwang er den eigentlich kriegsmüden Kaiser dazu, seine wenigen Soldaten zu sammeln und gegen die freien Städte vorzugehen. Nevor zog seine Truppen zurück und überließ Merul die Minen kampflos, doch in der Folge stellte er den Kaiser als Kriegstreiber dar, der aus wirtschaftlichen Interessen sogar vor einem Bürgerkrieg nicht zurückschrak.


  Nevors Plan ging nicht auf. Zwar wurde der Kaiser im Volk noch unbeliebter, aber keine weitere Stadt schloss sich Nevors Bund an. Durch den Verlust der Minen an den Kaiser, die dieser nun mit Truppen schützen ließ, ging es den Gnomen außerhalb des Kaiserreiches bald schlecht. Es mehrten sich Stimmen, den Bund aufzulösen und wieder dem Kaiserreich beizutreten.


  Nevor wollte nicht aufgeben. Er fasste den Plan, neue Minen zu erschließen und so tief zu graben wie kein Gnom zuvor. Mit seinen engsten Getreuen und einer Schar der besten Bergarbeiter zog er los und begann zu graben und zu sprengen.


  Sie trieben einen Gang nach unten und nach einigen Wochen trafen sie auf eine riesige, natürlich entstandene Kaverne. Ein Bote wurde zur nächstgelegenen Stadt geschickt, um von Nevors Triumph zu berichten. Die Höhle sei voller Erzvorkommen, hieß es, bald würde Nevor mit einer reichen Ausbeute heimkehren.


  Es vergingen viele Zyklen, ohne das man von Nevor hörte. Schließlich entsandte man ein paar Soldaten, um nach dem Rechten zu sehen. Was genau sie fanden, sollte nie jemand erfahren. Nur ein einziger Gnom kehrte zurück, schwer verletzt und geistig verwirrt. Er trug das abgerissene Bein eines Kameraden mit sich, das furchtbare Bisswunden aufwies, und der Überlebende redete wirr von Kreaturen und Dämonen. Auf Fragen reagierte er nicht und starb schließlich an Entkräftung.


  Die Angst vor dem, was Nevor aufgetan hatte, war groß und man beschloss, den Gang zu der Kaverne nicht nur zu versiegeln, sondern zu sprengen. Was auch immer dort hausen mochte, es sollte nicht herausgelangen. So wurde der Tunnel auf mehreren hundert Metern Länge zerstört, und auch wenn man nie erfuhr, was aus Nevor geworden war, so waren doch alle sicher, dass er in der Kaverne sein Verderben gefunden hatte.


  Seither trug die Kaverne diesen Namen und kein Gnom hatte es gewagt, auch nur in der Nähe des alten Tunnels zu graben.


  


  Martin warf Katmar einen zweifelnden Blick zu. Für ihn klang das wie ein abergläubisches Märchen. Katmar schien jedoch durchaus beeindruckt und die Karte bestätigte Ranis Geschichte. Um den fraglichen Tunnel herum war kein anderer zu sehen.


  »Wir müssen uns die Höhle trotzdem ansehen«, sagte Martin ernst. »Wenn dort wirklich die Wolfsfrauen gefangen gehalten werden, könnten wir mit deren Befreiung die Nekromanten entscheidend schwächen. Vielleicht würden die Wolfsmenschen dann sogar auf unserer Seite weiter kämpfen.«


  Rani schüttelte wieder den Kopf. »Nicht möglich. Nurasi lügt, ich glaube. In Falle locken uns will.« Sie warf einen misstrauischen Blick in die Richtung, wo die Katzenfrauen lagerten.


  »Wieso sollten sie das tun? Sie wurden doch von den Nekromanten verschleppt und gefoltert«, widersprach Martin.


  Rani schnaufte verächtlich. »Verschlagen sie sind. Alte Feinde, früher für Vanamiri gekämpft.«


  Martin sah fragend zu Katmar, davon hörte er zum ersten Mal. Doch der junge Paladjur zuckte auch nur die Schultern.


  Martin versuchte eine andere Herangehensweise. »Sieh doch, Rani, wenn sie lügt, dann ist der Tunnel noch immer unpassierbar. Und wenn der Tunnel offen ist und Dalinn die Wahrheit gesagt hat, dann können dort unten auch keine Dämonen hausen, wie sollten die Nekromanten dort sonst die Wolfsfrauen gefangen halten? Wo sonst sollen sie sein? Ihr habt doch schon überall gesucht, so viele Höhlen gibt es nicht, die von der Größe her für die Zahl von Gefangenen infrage kommen. Wir müssen diesem Hinweis nachgehen. Es ist einfach zu wichtig.«


  »Er hat recht, Rani«, pflichtete Katmar ihm bei.


  Rani sah von einem zum anderen und hob dann die Hände. »Versuchen ihr könnt, aber nicht viele Gnome finden werdet, die mitkommen.«


  »Und was ist mir dir?«, fragte Martin herausfordernd.


  Rani zögerte und noch ehe sie antwortete, hörte Martin jemanden seinen Namen rufen. Er drehte sich um und sah Tiana winken, die noch immer bei Nurif stand. Martin befürchtete das Schlimmste, als er zu ihr eilte.


  Doch sie lächelte ermutigend, als er näher kam. »Er ist wach«, informierte sie ihn.


  Martin wandte sich zu Katmar um und wies ihn an, den Gefangenen zu Nurif zu schaffen. Er selbst trat zu dem Rudelführer und kniete neben ihm nieder. Nurifs Blick war unstet, aber klar. »Kannst du mich verstehen?«, fragte Martin. Für einen Augenblick hefteten sich die Augen des Wolfsmannes auf Martin und Nurif nickte schwach. »Wir haben einen Wolfsmenschen gefangen genommen, er könnte wissen, wo eure Frauen gefangen gehalten werden. Kannst du ihn danach fragen?«


  Nurifs Blick huschte kurz hin und her. Mit einer fahrigen Bewegung winkte er einen der beiden anderen Wolfsmänner zu sich und knurrte ihm etwas ins Ohr. Der Wolfsmann stieß einen zustimmenden Laut aus.


  Kaum hatte Katmar den Gefangenen herbeigeführt, stellte Nurifs Gefolgsmann in drohendem Tonfall seine Frage. Der Gefangene reagierte nicht und die Frage wurde ihm erneut gestellt, doch er drehte demonstrativ den Kopf zur Seite.


  Der Fragende sprang auf den Gefesselten zu und schlug ihm mit dem Handrücken auf die Schnauze. Was folgte war ein Gewirr aus Knurren, Jaulen und leisem Kläffen, von dem Martin nicht zu sagen vermochte, ob es nun nur Laute oder wirklich ganze Sätze waren. Aber nach einigem Hin und Her beugte sich der Fragende wieder zu Nurif und knurrte dem Rudelführer etwas zu.


  Nurif nickte und bedeutete Martin mit einem schwachen Wink, näher zu kommen. Der Wolfsmann fuhr sich mit der Zunge über die Lefzen und grollte mit schwacher Stimme: »Weiber in tiefer, verlassener Höhle gefangen.«


  Martin nickte. Also hatte Dalinn die Wahrheit gesagt, er hatte ohnehin nicht daran gezweifelt. »Das haben wir schon vermutet. Ich danke dir. Nun ruh dich aus.« Er wollte schon aufstehen, aber mit einer überraschend flinken Bewegung fasste Nurif ihn am Wams und zog ihn zurück.


  »Befreit Weiber. Delaf und Ekul werden Männer aus Trupp suchen. Nehmt mit.«


  »Gut, das werden ...«


  Mit einem Knurren unterbrach ihn Nurif. »Kreaturen dort hausen«, warnte er noch eindringlich, dann wurde sein Blick glasig und sein Kopf fiel kraftlos zur Seite.


  


  Martin hatte das ungute Gefühl, dass ihnen die Zeit davonlief. Er saß bei Shurma und Katmar und wartete, dass Delaf und Ekul, die beiden Gefolgsmänner von Nurif, mit weiteren Wolfsmännern zurückkehrten. Der Rudelführer selbst war nicht mehr zu sich gekommen, seit Martin mit ihm gesprochen hatte. Das behagte Martin gar nicht, denn sie würden auf die Wolfsmenschen aus seinem Rudel angewiesen sein.


  Rani hatte den anderen Gnomen des Widerstandes von Martins Plan erzählt und die sonst so zäh und unerschütterlich wirkenden Gnome hatten vor Furcht geschrien, gezittert und gejammert, als stünden sie bereits in Nevors Verderben. Gerade einmal sechs Gnome hatten sich bereit erklärt, mit ihnen zu kommen, und das auch erst, nachdem Rani verkündet hatte, dass sie selbst mit von der Partie sein würde. Immerhin mehr als genug, um sich um die Feuerfässer zu kümmern, die sie mitnehmen wollten. Dalinn hatte drei Nurasi ausgewählt, die sie ebenfalls begleiten würden, es waren die Einzigen, die soweit unverletzt waren, dass sie sich normal bewegen konnten. Die junge Katzenfrau mit der verbrannten Gesichtshälfte war auch darunter. Sie hieß Danjassa und führte das Wort für die drei.


  Martin wollte Katmars Idee, die Adepten mit ihren eigenen Runenpfeilen zu bekämpfen, in der Kaverne umsetzen. Er rechnete fest damit, einen oder mehrere Adepten, ja vielleicht sogar Mardra selbst in Nevors Verderben anzutreffen. Also wurden die Feuerfässer bereits mit Runenpfeilen präpariert, die bei der Explosion dann in alle Richtungen fliegen sollten. Nun mussten sie abwarten, wie viele Wolfsmänner Delaf und Ekul zusammenrufen konnten.


  »Wie viel Zeit wirst du ihnen noch geben?«, fragte Katmar. Der junge Paladjur brannte vor Ungeduld, das war ihm deutlich anzusehen.


  Martin schnaubte. »So viel Zeit, wie sie brauchen. Ohne genug Wolfsmänner ist das ganze Unternehmen hoffnungslos. Wenn am Eingang nur ein Dutzend Wachen stehen, haben wir schon ein Problem.«


  »Wir müssen aber angreifen«, beharrte Katmar. »Egal, ob die beiden nun weitere Wolfsmenschen mitbringen oder nicht. Das Treiben der Nekromanten muss ein Ende haben.«


  »Das brauchst du mir nicht zu sagen«, entgegnete Martin düster. »Ich habe gesehen, was sie mit den Nurasi gemacht haben und will mir gar nicht ausmalen, was sie mit den Wolfsfrauen anstellen, um möglichst viele dieser neuen Wolfsmenschen heranzuzüchten.«


  »Ob der Runenmeister ihnen dabei hilft?«


  »Das habe ich mir auch schon überlegt und Dalinn danach gefragt, aber sie will darüber nicht sprechen.«


  »Womit eigentlich klar ist, dass der Runenmeister daran beteiligt ist.«


  »Ja, das sehe ich auch so. Wer weiß, was man mit seiner Magie und deren Skrupellosigkeit noch alles anrichten kann.«


  »Eben, genau deswegen finde ich, wir sollten so bald wie möglich losschlagen, ehe die Nekromanten noch weiteres Unheil aushecken. Wenn die Mädchen mitkämen und uns mit einem Schild ...«


  »Nein, diesmal nicht!« Martin unterstrich seine Ablehnung mit einer kategorischen Geste und setzte mit gesenkter Stimme hinzu: »Dir ist doch klar, dass wir beide sehr wahrscheinlich nicht mit dem Leben davonkommen werden.«


  »Ihr beide?«, zischte Shurma dazwischen. »Willst du mich etwa auch hier lassen?«


  Martin verdrehte die Augen. »Shurma, du hörst doch, was Katmar sagt. Wir müssen in diese Kaverne rein und der Züchtung neuer Wolfsmenschen ein Ende bereiten, koste es, was es wolle – und sei es unser Leben. Soweit ich weiß, kann eine Wolfsfrau alle acht Mondjagden Junge zur Welt bringen, fünf oder sechs pro Wurf, die dann nach wenigen Jahren schon ausgewachsen sind. Stell dir mal vor, wenn die dort unten zwei- oder dreihundert Wolfsfrauen gefangen halten und als Gebärmaschinen missbrauchen.« Er schauderte, als ihm die Dimension bewusst wurde. Wie lange ging das wohl schon so? Niemand wusste genau, wann sich Mardra die Wolfsmenschen gefügig gemacht hatte.


  Shurma blickte kurz entsetzt drein, doch ihre Züge verhärteten sich schnell wieder. »Du hast recht, aber es ist meine Entscheidung, ob ich bereit bin mein Leben dafür zu opfern, nicht deine. Ich bin kein Mädchen mehr und du bist nicht mein Vormund.«


  »Und wenn wir scheitern?«, gab Martin zu bedenken. »Wer soll dann den Widerstand unterstützen, vielleicht sogar führen? Die Mädchen sind dazu nicht in der Lage.« Er warf einen kurzen Blick in die Richtung der Nurasi, wo Tiana und Vinjala Wunden versorgten und Heilzauber wirkten. Sie wussten auch noch nichts davon, dass Martin sie zurücklassen wollte.


  »Was hat der Widerstand denn noch für einen Sinn, ohne Rani, ohne die Wolfsmänner aus Nurifs Rudel und ohne uns?«, warf Katmar ein. »Glaubst du, die paar Gnome können noch etwas ausrichten?«


  Martin funkelte ihn wütend an. Er wollte Shurma vor allem nicht dabei haben, weil er sie mochte. Sie war jung und konnte Nasgareth verlassen, anderswo neu beginnen, sie musste diesen Krieg nicht führen. Außerdem war sie bei aller Kampfkunst, die sie ohne Frage beherrschte, nur ein gewöhnlicher Mensch. Ihr standen keine Paladinenkräfte oder -zauber zu Gebote, ihre Überlebenschancen bei dem Angriff würden noch geringer sein als die von Martin und Katmar. »Hör zu, Shurma. Ich möchte, dass du die Mädchen nach Dulbrin bringst. Wenn wir Erfolg haben, wartet dort auf uns, wenn nicht, flieht auf den Kontinent, lasst den Krieg hinter euch, ihr habt mehr als genug getan. Ihr könnt ...«


  Er brach ab, als sie ruckartig aufstand und ihn mit glühenden Wangen und Tränen in den Augen anblitzte. »Begreifst du denn nicht, du Felsklotz?«, stieß sie hervor. »Ich will lieber mit dir im Kampf sterben als ohne dich irgendwo ...« Sie vollendete den Satz nicht und stapfte schluchzend davon. Martin starrte ihr verwirrt nach und sah dann fragend zu Katmar.


  Der hob die Brauen. »Jetzt sag bloß, dir ist nichts aufgefallen. Die Umarmungen, die kleinen Berührungen. Hast du wirklich nicht begriffen, dass sie etwas für dich empfindet?«


  Martin sah ihr hinterher. Nein, hatte er nicht. Oder vielleicht doch, unbewusst, aber er hatte es wohl nicht wahrhaben wollen – genauso wie die Tatsache, dass auch er sie mehr als nur mochte. Aber das kam nicht infrage. Er hatte sich geschworen, in dieser Welt nicht mehr zu lieben. Er wollte Shurma nicht welken sehen wie einst seine Frau Lyriel, während er selbst jung blieb. Das war die Strafe für das, was er auf der Erde getan hatte.


  »Dann bist du wirklich ein Felsklotz«, befand Katmar, da Martin ihm nicht antwortete. »Lass sie mitkommen, es ist ihre Entscheidung«, fügte er noch hinzu, stand auf und ging zu Shurma hinüber, die etwas abseits mit bebenden Schultern stehen geblieben war.
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  Am nächsten Morgen wurde Tristan wieder in Banians Zelt gerufen. Die Salbe des Runenmeisters schien geholfen zu haben, er fühlte sich deutlich frischer und tatendurstiger als am Vortag. Außerdem hatte man ihm ein sauberes Hemd und einen Umhang bereitgelegt, sodass er sein von Blut und Schmutz verkrustetes Oberteil wechseln konnte.


  Trotz dieser Annehmlichkeiten, war Tristan nicht besserer Laune. Er hoffte, dass Noldans Del-Sari die Wolfsmenschen nicht aufspüren würde und Banian seinen Plan fallenlassen musste.


  Als Tristan durch den Vorhang in Banians Zelt trat, stand Noldan unbeteiligt im Raum, während der Runenmeister über den Aurenspiegel gebeugt am Tisch saß und sich nicht um seine Gäste kümmerte.


  Also wandte Tristan sich an Noldan. »Wie geht es Norwur? Wart Ihr schon bei ihm?«


  Noldan nickte. »Besser. Meister Banian hat ihn in der Nacht versorgt, aber Norwur hat noch immer die Kälte und kommt nicht zu sich.«


  »Das wird auch noch ein paar Tage dauern«, schaltete sich Banian ein. »Er hat sehr viel Blut verloren, das kann auch ich nicht einfach wieder herbeizaubern.«


  »Was habt Ihr im Aurenspiegel gesehen?«, fragte Tristan.


  Banian zuckte nur die Schultern. »Nichts weiter, aber Lord Noldan hat eine recht kleine Gruppe von Wolfsmenschen entdeckt, die offenbar eurer Fährte folgen. Ihr beide solltet ihnen entgegen reiten. Es sind so wenige, dass sie es sicher nicht wagen, unsere Stadt anzugreifen.«


  »Wie genau stellt Ihr Euch das vor?«, fragte Noldan.


  Banian zuckte abermals die Schultern. »Sie müssen euch angreifen und die Fälschung des Amuletts erbeuten.«


  »Und wie wir es anstellen, dabei am Leben zu bleiben, ist unsere Sache«, ergänzte Tristan bitter. »So seht Ihr das doch, oder?«


  Banian überging die Bemerkung einfach. »Lissann wird euch begleiten und vielleicht könnt ihr sie mit einem Illusionszauber täuschen, wie ihr schon vorgeschlagen habt. Draußen warten bereits die Katzen auf euch, am besten, ihr brecht sofort auf.«


  Tristan warf Noldan einen skeptischen Blick zu, aber der Vanamir nickte nur und ging aus dem Zelt.


  Banian reichte Tristan das falsche Amulett, das in ein Runentuch eingeschlagen war. »Wickelt es erst aus, wenn Ihr den Wolfsmenschen nahe seid, sonst macht Ihr womöglich noch einen Adepten auf Euch aufmerksam. Ein Trupp Jägerinnen wird Euch folgen. Lebt wohl.« Damit setzte er sich an den Tisch und vertiefte sich wieder in den Aurenspiegel, ohne den Jungen weiter zu beachten.


  Noldan und Lissann warteten draußen bereits auf Tristan, drei Katzen, allesamt gesattelt, standen neben ihnen bereit. Angesichts der Aufgabe, die vor ihm lag, war es eigentlich lächerlich, aber die Vorstellung, auf einer der Katzen zu reiten, behagte Tristan ganz und gar nicht.


  »Das ist Yanati«, stellte Lissann ihm eine der Katzen vor und tätschelte auffordernd den Sattel. Yanati war etwas kleiner als Parwali und hatte einen Riss im linken Ohr. Sie musterte Tristan mit einer Mischung aus Herablassung und Desinteresse.


  


  Als Tristan neben Yanati trat und die Hand hob, um sie zu streicheln, fauchte sie ihn wütend an. »Ich glaube, sie mag mich nicht«, stellte er fest, nachdem er einige Schritte zurückgewichen war.


  Lissann ging vor der Katze in die Knie, fasste ihren Kopf mit beiden Händen und starrte ihr für einige Sekunden in die Augen. Sowie Lissann das Tier losließ, senkte es den Kopf und legte sich dann langsam hin. »Ihr könnt jetzt aufsitzen«, sagte Lissann und ging zu ihrer Katze.


  Zögernd trat Tristan näher und behielt Yanatis Kopf die ganze Zeit im Auge. Ihm drängte sich das Bild auf, dass die Katze sich blitzartig herumwarf und ihre spitzen Fänge in seinen Schenkel grub. Er schluckte und bemerkte, dass seine Hand zitterte, als er nach dem Knauf des Sattels griff. Verärgert über die eigene Schwäche, gab er sich einen Ruck und saß auf.


  Lissann schnalzte mit der Zunge und Yanati erhob sich langsam. Sie erlaubte sich nur ein leises Miauen und trottete dann hinter Parwali her, in deren Sattel Lissann sich geschwungen hatte. Noldan bildete auf der dritten Katze den Abschluss. So ritten sie flussaufwärts nach Norden aus der Stadt.


  Als sie Nur-al-Sunak hinter sich ließen, bemerkte Tristan dichte Nebelschwaden, die so tief im Tal hingen, dass die Kämme der Hügel nicht zu erkennen waren. Feiner Sprühregen fiel auf sie nieder und schon bald klebten Tristans Haare feucht an seinem Kopf und seine Kleider waren klamm.


  Lissann ritt trotz der schlechten Sicht zielstrebig voran und Tristan überließ es Yanati, ihr zu folgen. Er hätte ohnehin nicht gewusst, wie er die Katze lenken sollte, ein Zaumzeug wie bei Pferden gab es nämlich nicht. Sie zu reiten erwies sich schon nach einigen Minuten als ziemlich unbequem. Damit die Füße nicht über den Boden schleiften, musste man die Beine anwinkeln. Hinten am Sattel gab es kleine Halterungen, auf die man die Füße legen konnte, aber die ungewohnte Haltung bereitete Tristan schon bald Schmerzen in den Knien.


  Nässe, Kälte, schmerzende Beine und die Aussicht, sich einem Kampf mit Wolfsmenschen stellen zu müssen, sorgten dafür, dass Tristans Stimmung noch trüber war als das Wetter. Dass er sich nicht mehr so schwach fühlte wie am Vortag, änderte daran wenig. Was nutzte ihm das auch, wo er den Kampf doch verlieren musste. Er hoffte, dass der Nebel außerhalb des Tals weniger dicht sein würde, denn er sorgte sich, wie er sonst das Amulett so fallen lassen sollte, dass die Wolfsmenschen es auch fanden. In düsteren Gedanken malte er sich aus, wie die Kreaturen ihn zerfleischten und das gefälschte Amulett dann achtlos liegen ließen.


  Nach einer Weile wandte Lissann sich vom Fluss ab, dem sie bislang gefolgt waren, und dirigierte Parwali auf die eng ans Flussufer herangerückte Hügelflanke zu. Der Aufstieg war zwar steil und Tristan musste sich die ganze Zeit vornübergebeugt am Knauf seines Sattels festhalten, um nicht rücklings herunterzufallen, die Katzen überwanden die Steigung dennoch mühelos. Oben angekommen war die Sicht klarer und die Sonne sogar als wässriger, heller Klecks im Dunst auszumachen. Unter ihnen war der Nebel eine dichte Suppe, die Stadt war nicht mehr zu erkennen.


  Lissann stieg ab und sah sich um. Nachdem er eine Weile mit seinen steifen Knien gerungen hatte, stellte Tristan sich neben sie. Auch wenn der Nebel hier weniger dicht war, konnten sie doch nicht allzu weit sehen. »Sendet Euren Vogel aus.« Wie Lissann es sagte, klang es mehr nach einem Befehl als nach einer Bitte. »Wir müssen wissen, wo die Wolfsmenschen sind.«


  Noldan hockte sich hin. Abwesend starrte er auf den Boden, sein Geist war mit dem seines Del-Sari verschmolzen.


  »Und wenn wir wissen, wo sie sind, was dann?«, fragte Tristan. Er hatte ein flaues Gefühl in der Magengegend. Wenn er ehrlich war, hatte er große Angst vor dem bevorstehenden Kampf, ganz anders als noch in der Stadt des Südvolks, wo er auch um sein Leben hatte kämpfen müssen. Ob ihm damals wirklich das Amulett Mut verliehen hatte? War das eine der Nebenwirkungen, von denen Lissann gesprochen hatte?


  »Wir werden ihnen wie zufällig über den Weg laufen«, entgegnete Lissann. »Und kämpfen.«


  »Ja, schon klar, aber wie sollen wir es anstellen, ihnen das Amulett zuzuspielen und zum einen sicherzustellen, dass sie kapieren, was es ist, und zum anderen dafür sorgen, dass wir überleben. Ihr wollt doch überleben?«


  Lissann zuckte die Schultern. »Es ist ehrenvoll, im Auftrag des Meisters zu sterben, und wenn die Erfüllung der Aufgabe das verlangt, bin ich bereit dazu.« Als sie bemerkte, dass Tristan sie entgeistert anstarrte, fügte sie hinzu: »Aber so weit muss es nicht kommen.«


  »Trotzdem«, beharrte Tristan. »Wie sorgen wir dafür, dass die Wolfsmenschen das Amulett an sich nehmen, wenn ich es verliere? Wie können wir sicher sein, dass sie es erkennen und es wirklich zu den Nekromanten bringen?«


  »Meister Banian wird seine Vorkehrungen getroffen haben«, gab Lissann nur zurück und wandte ihre Aufmerksamkeit dann Noldan zu, der sich aus seiner Erstarrung gelöst hatte. »Und?«, fragte sie.


  Der Vanamir deutete nach Südwesten. »Sie folgen immer noch unserer Fährte.«


  »Gut, die führt sie direkt zur alten Brücke. Wir müssen nur dem Tal folgen. Kommt.«


  Weit weniger gewandt als Lissann quälte sich Tristan wieder in seinen Sattel und die Katzen fielen auf einen Befehl der Nurasi hin in raschen Trab.


  


  Der Weg war einschläfernd. Wegen des Nebels war kaum etwas zu sehen und er hatte keinerlei Anhaltspunkte, wie weit es noch bis zur Brücke war. Die gleichmäßigen Bewegungen der Katze lullten Tristan mehr und mehr ein. Er hatte mittlerweile eine sichere Stellung auf dem Sattel gefunden und hielt sich dösend im Gleichgewicht.


  So traf ihn der Angriff der Wolfsmenschen gänzlich unvorbereitet.


  Ein Knurren von links schreckte ihn aus seinem Dämmerzustand, und ehe er auch nur daran denken konnte, zum Schwert zu greifen, sprang ihn ein Wolfsmensch an. Die Kreatur riss ihn von Yanatis Rücken, Tristan prallte hart auf den felsigen Untergrund, in seinem Schädel dröhnte es, als ob ein Gong angeschlagen worden wäre. Vage fühlte er etwas Warmes an seinem Haar. Benommen drehte er sich auf den Rücken und erblickte über sich einen Wolfsmenschen, der mit ausgefahrenen Krallen ausholte. Tristan sah sein Ende nahen, dachte aber nur daran, dass das Amulett noch immer in das Runentuch eingeschlagen war. Die Wolfsmenschen würden es wohl nicht einmal finden, alles war umsonst.


  Fauchend warf sich ein riesiger Schatten auf den Wolfsmenschen und riss ihn um – Yanati. Die beiden Kreaturen rollten als miteinander ringendes Knäuel von Tristan weg.


  Mühsam kam Tristan wieder auf die Beine und sah sich um. Rechts von ihm kämpfte Lissann, noch immer auf Parwali reitend, mit gleich drei Wolfsmenschen. Linkerhand hatte Noldan es mit einem halben Dutzend Gegnern zu tun und schien bereits verwundet. Seine Katze war nirgends zu sehen.


  Ich muss ihm helfen, dachte Tristan und schob die Ärmel seines Umhangs hoch. Eilig tippte er auf die Male und schickte dem Vanamir einen Schildzauber. Dann wickelte er das Amulett aus dem Runentuch und wog es in der linken Hand.


  Er musste es den Wolfsmenschen auf irgendeine Weise unauffällig zuspielen. Aber wie, verdammt? Tristan empfand unbändige Wut auf Banian, der sich diesen Plan fein ausgedacht hatte, ohne sich um die Details zu scheren.


  Für weitere Überlegungen blieb keine Zeit. Zwei der Wolfsmenschen, die Noldan attackiert hatten, wandten sich nun Tristan zu und er zog sein Schwert. Einer schlich in einem Halbkreis auf seine rechte Seite, sodass sie Tristan aus beiden Richtungen angreifen konnten. Tristans Blick schoss zwischen den beiden hin und her und ihm wurden die Knie weich. Es war wie damals bei der Schlacht von Nephara. Nichts war mehr von der Kaltschnäuzigkeit geblieben, mit der er in der Stadt des Südvolkes gekämpft hatte. Dazu saugte der Schildzauber zunehmend an seinen noch nicht vollständig zurückgewonnenen Kräften.


  Der rechte Wolfsmensch kläffte einmal leise, beide drangen gleichzeitig auf Tristan ein. Er duckte sich nach rechts und sprang mit schützend erhobener Klinge auf den einen Angreifer zu. Sie prallten heftig zusammen. Tristan spürte, wie die Klinge in den Körper seines Gegners eindrang, hörte ihn aufjaulen, wurde aber gleichzeitig weggeschleudert, sodass sich die stecken gebliebene Waffe seinem Griff entwand. Er landete auf der Seite, rollte sich herum und kam in die Hocke, doch sofort war der zweite Wolfsmensch über ihm. Mit einer Klaue nagelte er Tristans rechten Arm auf den Boden, die andere hatte er drohend erhoben. Tristan hielt schützend den linken Arm vor sein Gesicht und umklammerte immer noch das Amulett. Er ahnte, dass es keine Rettung gab.


  »Nimm das Amulett. Totengott will es«, hörte Tristan plötzlich eine Stimme. Sprach da einer der Wolfsmenschen? Wieso konnte er ihn verstehen?


  Der Wolfsmensch, der Tristan attackiert hatte, fuhr herum. Neben ihm stand ein anderer Wolfsmann und deutete auf das Amulett in Tristans Hand. Der Peiniger des Jungen starrte es an und fauchte.


  »Nimm es, mehr Katzenfrauen kommen. Schnell!«


  Der Angreifer knurrte wütend und schlug zu. Tristan schloss instinktiv die Augen und erwartete einen schweren Treffer. Stattdessen brannte nur seine Hand höllisch auf und er spürte, wie ihm das Amulett entrissen wurde.


  Er hat das Amulett, dachte Tristan und begriff, dass das seine Überlebenschance war. »Er hat das Amulett!«, rief er so laut er konnte.


  Der Wolfsmann, der seine Aufmerksamkeit kurz seiner Beute zugewandt hatte, knurrte wütend und holte erneut zum Hieb aus. Da erklang ein hoher Ton und als Antwort das laute Miauen von Katzen, die nicht mehr weit entfernt waren.


  »Schnell, Amulett fortbringen. Totengott will es.«


  Tristans Gegner sah unsicher zu dem anderen Wolfsmenschen, der offenbar gesprochen hatte, dann sprang er von dem Jungen herunter und stürzte jaulend davon. Der andere löste sich einfach in Luft auf, als das Heulen der flüchtenden Wolfsmenschen sich schon entfernt hatte.


  Es hatte geklappt, Noldans Illusion hatte den Wolfsmann überzeugt. Tristan hätte am liebsten laut aufgelacht, doch der Schmerz in seiner Hand war kaum auszuhalten, die Krallen der Kreatur hatten ihm die ganze Handfläche aufgerissen. Ein Strom von Blut lief an seinem Arm herab.


  Mühsam sammelte Tristan seine verwirrten Gedanken, blinzelte die Tränen fort, rief sich den Heilzauber in Erinnerung. Er tippte mit der rechten Hand auf das größte Stärkemal und mit der blutigen und zunehmend taub werdenden linken auf die kleinen Male an seinem rechten Arm. Die Zähne zusammenbeißend faltete er die Hände und spürte, wie der Zauber wirkte. Der Schmerz ließ nach, gleichzeitig schwanden seine Kräfte aber weiter. Er war versucht, sich einfach zurücksinken und von der nahen Ohnmacht umfangen zu lassen, als er Lissann hörte. Sie rief seinen Namen, aber es war der verzweifelte Klang ihrer sonst immer so gleichmütig und ruhig klingenden Stimme, die Tristan aufschreckte. »Kommt her, Tristan!«, hörte er sie noch einmal.


  Benommen rappelte er sich hoch und wankte in Lissanns Richtung. Von rechts her hörte er die anderen Katzenfrauen heranpreschen, ein kurzer Blick zeigte ihm, dass Noldan wohlauf war und auf Lissann zuging. Vor ihr lag eine Katze auf der Seite und die Nurasi presste ihre Hände auf eine klaffende Wunde am Bauch des Tieres. Doch das Blut strömte trotzdem in pulsierenden Schüben zwischen ihren Fingern hervor. »Schnell Tristan, Ihr müsst sie heilen. Sie verblutet.«


  Tristan war außer Atem und wackelig auf den Beinen. Zwar hatte seine Hand aufgehört zu bluten, aber sonst tat ihm alles weh, vor allem der Hinterkopf, wo er eine Platzwunde vermutete. Außerdem hatte ihn der Heilzauber beinahe ausgelaugt. Dennoch wollte er nicht wieder versagen, wie bei Simiur. Er setzte sich neben Lissann und tippte auf die Zaubermale. Als die Kraft aus seinem Finger in die Wunde der Katze strömte, begannen bunte Flecken vor seinen Augen zu tanzen und hätte Noldan ihn nicht bei den Schultern gepackt, wäre Tristan wohl hintenüber gekippt. So drehte sich alles für einen Moment um ihn, ehe er sich wieder gerade halten konnte.


  Die Katze atmete ruhig, die Blutung war gestillt. Lissann kraulte dem Tier den Hals – und schluchzte. Einen solchen Gefühlsausbruch hätte Tristan der unterkühlten Nurasi gar nicht zugetraut.


  »Was ist, Schwester? Wird deine Katze leben?«, fragte eine der anderen Nurasi.


  Lissann nickte. »Ja, Parwali wird sich erholen«, antwortete sie leise und wandte Tristan das maskierte Gesicht zu. Tränen schimmerten noch immer in ihren Augen, aber Tristan glaubte, dass sie unter der Maske lächelte.


  »Gut«, sagte die andere Katzenfrau. »Aber wir müssen den Wolfsmenschen folgen, solange ihre Fährte frisch ist. Willst du deine Katze selbst zur Stadt zurückbringen, Schwester? Oder soll ich zwei niedere Jägerinnen auswählen, die das tun? Wir brauchen dich.«


  Lissann strich ihrer Katze noch einige Male über den Rücken, ehe sie aufstand. »Ich komme mit euch, Schwester Nesslaja. Bitte lass Parwali von zwei Novizinnen nach Nur-al-Sunak bringen.«


  Nesslaja nickte und gab Befehle. Sie war wie alle anderen Katzenfrauen maskiert, hatte aber eine markante Stimme und war für eine Frau ungewöhnlich breitschultrig. Zwei deutlich schmaler gebaute und nach der Statur zu urteilen noch sehr junge Nurasi dirigierten ihre Katzen herbei und eine dritte brachte eine Trage. Mit Lissanns Hilfe betteten sie die offenbar bewusstlose Parwali auf die Trage. Lissann strich ihr noch einmal über den Kopf, dann setzten sich die beiden jungen Katzenfrauen mit ihren Reittieren in Bewegung.


  »Hoffen wir, dass Meister Banians Plan unblutig ausgeht. Wir haben keine weitere Bahre für Verletzte dabei«, sagte Nesslaja düster, während sie den beiden nachblickte. »Nimm eine der Ersatzkatzen, Schwester«, wies sie Lissann an.


  Tristan hatte sich bei der Nennung von Banians Namen nach dem Runenmeister umgesehen. Doch soweit er das im Zwielicht des Nebels erkennen konnte, waren die Neuankömmlinge allesamt Frauen, zumindest hatte keine von ihnen auch nur annähernd die Statur des hünenhaften Runenmeisters. »Wo ist Banian?«, fragte er verwundert.


  »Er ist mit einem weiteren Trupp das Nassojatal hinaufgezogen, um sicher zu gehen, dass wir die Wolfsmenschen nicht verlieren. Mit dem Aurenspiegel kann er ihnen nun dank Eures Einsatzes folgen.«


  Tristan fühlte Wut in sich aufwallen. Er hatte erwartet, dass Banian hier wäre und ihm nun, da er seinen Teil der Aufgabe erfüllt hatte, das echte Amulett zurückgeben würde. Aber das war offenbar nie die Absicht des Runenmeisters gewesen. Banian hatte ihn nur benutzt. »Und wie sollen wir ohne Aurenspiegel den Wolfsmenschen folgen?«, fragte er, um eine ruhige Stimme bemüht.


  »Unsere Katzen können frischen Fährten folgen. Sitzt auf, wir müssen aufbrechen.«


  Tristan sah sich nach Yanati um. Sie lag neben Noldans Katze und jede leckte ihre Wunden, aber es waren nur ein paar Kratzer, nichts Ernstes. Lissann lenkte ihre Katze zu den beiden und schnalzte mit der Zunge. Gehorsam erhoben sich die Tiere und Tristan und Noldan saßen auf.


  Nesslaja ließ ihre Katze derweil am Boden schnüffeln und als das Tier miaute, setzte sich der ganze Trupp im Galopp in Bewegung.


  


  Der Ritt war anstrengend. Der wilde Katzengalopp zwang Tristan, sich auf dem Sattel zusammen zu kauern und den Knauf zu umklammern. Eine mehr als unbequeme Haltung. Er kam sich eher wie ein Passagier als wie ein Reiter vor, denn Yanati richtete sich allein nach den anderen Katzen. Immer wieder blieb sie unvermittelt stehen, wenn Nesslajas Katze nach Witterung suchte. Yanati presste dann die Vorderläufe in den Boden und beim ersten Mal war Tristan noch so überrascht, dass er aus dem Sattel geschleudert wurde und nach einem unfreiwilligen Salto in der Luft hart auf dem ohnehin schon geschundenen Rücken landete. Danach behielt er die anderen Katzen vor sich im Auge und konnte sich – wenn auch nur mit Mühe und sicher alles andere als elegant – bei Yanatis Bremsmanövern im Sattel halten.


  Die Sonne brannte den Nebel mehr und mehr weg, und als sie im Zenit stand, strahlte sie von einem blauen Himmel. Die Katzenfrauen hatten ihr Tempo verlangsamt, denn der Wind kam von hinten und sie wollten nicht riskieren, dass die Wolfsmenschen ihre Witterung aufnahmen, weil sie ihnen zu nahe kamen. Einmal, als sie auf dem Kamm eines der letzten Hügelausläufer standen, an die sich weites Flachland anschloss, glaubte Tristan die Wolfsmenschen als kleine Punkte im Grasland zu erkennen.


  Sie ritten fast geradewegs nach Norden und bei der nun klaren Sicht ragten die westlicheren Vulkane deutlich vor ihnen auf. Ihr Weg führte sie aber über die Ebene zwischen den beiden Kegeln, die nur vom Nassojatal und dessen Hügeln durchzogen wurde und ansonsten weitgehend flach war.


  Tristan grübelte dauernd darüber nach, was er von Banians Vorgehen halten sollte. Hatte der Runenmeister ihn wirklich betrogen und nur als Lockvogel benutzt oder war sein Vorgehen nur logisch, da er so sicherstellen konnte, dass sie dank zweier Suchtrupps die Spur der Wolfsmenschen in jedem Fall nicht verloren? Gern hätte er mit Noldan darüber gesprochen, aber es waren immer Nurasi um sie herum und Tristan wollte in ihrem Beisein lieber nichts Kritisches über den Meister sagen.


  Am späten Nachmittag, als die Sonne sich dem Horizont näherte, waren die ersten Katzen selbst für langsamen Trab zu erschöpft und sie mussten anhalten. Nesslaja ließ sie an der Südflanke eines niedrigen Hügels rasten, sodass sie ein kleines Feuer entzünden konnten, ohne befürchten zu müssen, dass die Wolfsmenschen es entdeckten. Drei der Katzenfrauen machten sich mit Bögen bewaffnet auf die Jagd und kamen schon nach kurzer Zeit mit einigen erlegten Nagetieren zurück, die entfernt an Kaninchen erinnerten. Sie wurden fachgerecht gehäutet und zerlegt, auf die dünnen Äste eines Busches gespießt und gebraten. Die Katzen ruhten sich zunächst aus und lagen dösend herum, schlichen dann aber davon, um sich selber etwas zu erjagen.


  Tristan war auch müde von dem langen Ritt, Banians Salbe hatte seine Kräfte bei Weitem noch nicht wiederhergestellt. Wollte der Runenmeister ihn nicht zu stark werden lassen? Das gab Tristan genauso zu denken wie die Frage, was Banian überhaupt antrieb. Noldan hatte ja schon angedeutet, dass der Runenmeister sicher nicht aus Edelmut gegenüber den Menschen handelte. Was steckte dann hinter seinen Plänen?


  »Wir müssen weiter«, befahl Nesslaja nach einer Weile und deutete zum Himmel. Düstere Wolken zogen heran, wenn es zu regnen anfinge, würden sie die Fährte der Wolfsmenschen verlieren. Hastig wurden die Katzen wieder gesattelt. Einige der Tiere fauchten verärgert, dass es schon weitergehen sollte, aber immer wenn eine der Nurasi ihnen eine Weile in die Augen gesehen hatte, waren die Tiere danach lammfromm. Tristan fand das unheimlich.


  Sie ritten in scharfem Tempo in die Dämmerung und die Fährte der Wolfsmenschen bog nach einer Weile nach Nordosten ab, auf die Flanke des Iphigon zu. War dort ein Eingang zur Unterwelt? Hätten sie eine Karte der Gnome, wäre es ein Leichtes gewesen, das nachzuschlagen. Bei diesem Gedanken kamen Tristan zum ersten Mal seit Langem seine Gefährten in den Sinn. Er hatte ein schlechtes Gewissen, weil er sie über seine eigenen Sorgen beinahe vergessen hatte. Wie mochte es Martin und den Mädchen ergangen sein, nachdem sie sich getrennt hatten? Und was war wohl aus Rani geworden? Besonders Martin hätte Tristan in diesem Moment gern bei sich gehabt und fühlte sich wieder einsam.


  Als die Sonne den Horizont berührte und die mittlerweile geschlossene Wolkendecke von unten in orangenes Licht tauchte, begann es zu regnen. Schon nach kurzer Zeit waren sie nicht nur bis auf die Haut durchnässt, sie verloren auch die Fährte der Wolfsmenschen und Nesslaja ließ sie anhalten.


  »Es hat keinen Sinn, wir haben sie verloren«, gestand sie zerknirscht. Mit sichtbarem Widerwillen wandte sie sich an Noldan. »Lasst euren Del-Sari nach den Wolfsmenschen suchen. Wir schwärmen einstweilen nach Westen aus und suchen Meister Banian. Mit dem Aurenspiegel sollte er ihre Spur weiter verfolgen können.«


  Noldan willigte ein, und während Nesslaja die Katzenfrauen Dreiergruppen bilden ließ und in Richtung Nassoja-Tal entsandte, führte Lissann Tristan und Noldan zu einer kleinen Baumgruppe in der Nähe. Sie bot wenigstens etwas Schutz vor dem Regen. Mit Noldans Hilfe spannte sie eine gegerbte Tierhaut zwischen zwei Bäumen, sodass ein provisorisches Lager entstand. Nesslaja kam als Einzige zu ihnen, alle anderen Nurasi hatte sie fortgeschickt. Sie unterhielt sich leise flüsternd mit Lissann, während Noldan sich setzte und in seine Trance versank, in der er mit seinem Del-Sari Kontakt aufnahm. Die beiden Katzenfrauen gingen nach einer Weile zu einem kleinen Hügel, sodass Tristan, Noldan und die Katzen allein zurückblieben. Auch der Junge setzte sich hin und starrte trübsinnig in den Regen hinaus.


  »Etwas stimmt nicht«, sagte Noldan unerwartet in das monotone Plätschern der Regentropfen.


  »Was meint Ihr? Habt Ihr die Wolfsmenschen nicht gefunden?«


  Noldan schüttelte den Kopf. »Mein Del-Sari sucht sie noch, was bei der hereinbrechenden Dunkelheit nicht einfach wird. Aber ich meinte etwas anderes.« Der Vanamir warf einen kurzen, misstrauischen Blick zu den Katzen. Er stand auf und bedeutete Tristan ihm zu folgen. Widerwillig und doch gespannt ging Tristan mit ihm ein paar Schritte in den Regen hinaus. »Ich habe schon während unseres Ritts meinen Del-Sari zurück zur Stadt geschickt, um zu erfahren, wie es Norwur geht«, fuhr Noldan leise fort.


  »Und?«, fragte Tristan ungeduldig.


  »Er ist tot.« Noldans Stimme klang tonlos und er senkte den Kopf.


  »Tot?« Tristan wollte es nicht glauben. »Aber er war doch auf dem Weg der Besserung?«


  »Es kommt mir auch seltsam vor. Außerdem ist sein Del-Sari spurlos verschwunden«, berichtete Noldan. »Noch dazu wissen wir immer noch nicht, was der Runenmeister vorhat. Wir sollten ihm nicht trauen – und seinen Frauen auch nicht. Es scheint mir nicht klug, bei ihnen zu bleiben.«


  »Aber ich muss erst das Amulett zurückbekommen. So lange müssen wir auf jeden Fall noch bei den Katzenfrauen bleiben.«


  »Was, wenn Banian Euch das Amulett gar nicht zurückgeben will?«, gab Noldan zu bedenken.


  Tristan schluckte. Diese Befürchtung hegte er auch schon eine Weile und ohne die Kräfte des Amuletts konnte er nicht einmal darum kämpfen. »Ich muss auf sein Wort vertrauen«, sagte er.


  Plötzlich zuckte Noldan zusammen und hockte sich hin. Kurz war er wie weggetreten. »Mein Del-Sari hat die Wolfsmenschen gefunden. Sie rasten auch, direkt vor einem Höhleneingang, zehn, vielleicht fünfzehn Meilen von hier.« Er sah Tristan an. »Ihr wollt also bei den Nurasi bleiben?«


  Tristan zuckte die Achseln. »Habe ich eine Wahl?«


  Noldan zögerte kurz, dann schüttelte er den Kopf.


  Ohne ein weiteres Wort wandte er sich ab, eilte mit weiten Sprüngen zu den beiden Nurasi auf dem Hügel.
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  Unterschiedlicher hätte die Stimmung in der Gruppe um Martin kaum sein können. Die Wolfsmenschen, die von Delaf und Ekul angeführt wurden, strahlten kaum gezügelte Entschlossenheit aus. Etwas mehr als ein Dutzend hatten die beiden in den Tunneln aufgetrieben, womit die Wolfsmänner den größten Teil des Trupps bildeten. Die Spannung, unter der sie standen, entlud sich immer wieder in gegenseitigem Anknurren und die anderen hielten respektvollen Abstand.


  Die Gnome hingegen waren ein jammervoller Haufen, dem die Angst umso deutlicher anzusehen war, je näher sie dem Tunnel kamen, der zu Nevors Verderben führte. Die Augen weit aufgerissen, die großen Ohren angelegt, sahen sie sich immer wieder nervös um. Einzig Rani, die den gesamten Trupp anführte, hielt sich tapfer, schritt aber auch weniger forsch aus, als Martin es von ihr gewohnt war.


  Katmar war voller Ungeduld und wollte endlich seinen Plan in die Tat umsetzen und dabei einen Adepten in den Tod reißen, um seinen Vater und seinen Bruder zu rächen. Shurma wirkte grimmig, wobei Martin fürchtete, dass ihr Grimm sich vor allem gegen ihn richtete. Tiana und Vinjala gaben sich tapfer, aber Martin wusste, dass sie Angst hatten. Dennoch hatten sie durchgesetzt, dass sie mitkommen durften. Tiana hatte Martin gar gedroht, ihn mit einem Übelkeitszauber zu traktieren. Er hatte schließlich klein beigegeben, wenn auch eher aus anderen Gründen. Sie brauchten ihre Fähigkeiten sicherlich und vielleicht war es mit ihnen sogar möglich, auch Shurma lebend aus der Höhle zu bekommen.


  Die drei Nurasi gaben sich wie immer unnahbar. Widerwillig hatten die Gnome ihnen Waffen ausgehändigt. Katmar hatte zu fragen gewagt, ob die Katzenfrauen damit überhaupt umzugehen wussten und sich schneller mit einem Dolch am Hals auf dem Boden wiedergefunden, als er sein eigenes Schwert ziehen konnte.


  So wanderten sie nun bereits eine Weile durch enge, nur von den rot glimmenden Augen der Gnome beleuchtete Gänge. Martins Rücken begann schon wieder zu schmerzen. Endlich erreichten sie eine kleine Halle, von der drei Gänge abzweigten. Ein breiter Tunnel führte steil nach unten und Rani deutete hinein. »Das der Gang ist.«


  Sie sah Martin an, als erwarte sie, dass er seine Meinung noch ändern würde, aber er nickte nur in die angegebene Richtung. »Nach euch.«


  Rani schnaubte und ging voran. Schon nach wenigen Schritten ließ aufgeregtes Schnaufen hinter ihr sie innehalten. Zwei der anderen Gnome hüpften in der Halle auf und ab, schauten panisch zu dem Tunnel und schnauften in den höchsten Tönen. Martin brauchte keinen Übersetzer, um zu verstehen, worum es ging. Rani lief zu ihren Artgenossen zurück und redete beschwichtigend auf sie ein, ohne Erfolg.


  »Wollen nicht kommen«, informierte Rani die anderen nach einer Weile. »Angst zu viel.«


  »Brauchen wir sie für die Feuerfässer?«, fragte Martin.


  Rani verneinte.


  »Dann sollen sie umkehren. Früher oder später würden sie so oder so in Panik ausbrechen und uns nur verraten«, entschied Martin.


  Rani nickte, schnaufte einmal verächtlich in die Richtung der beiden Gnome und stapfte wieder voran in den Tunnel. Martin ließ die anderen an sich vorbeiziehen und sah den ängstlichen Gnomen nach, deren verklingendes Schnaufen hörbar erleichtert klang. Warum geraten die dermaßen in Panik, fragte er sich. Nur wegen einer Legende? Oder hat Rani etwas verschwiegen?


  


  Die Flanke des Vulkans Iphigon erhob sich vor ihnen in der Dunkelheit, ein schwarzer Umriss vor noch tieferer Schwärze. Die Katzen konnten trotz der dichten Wolkendecke, die Mond- und Sternenlicht nahezu aussperrte, offenbar genug sehen. Den Reitern blieb nichts anderes übrig, als sich darauf zu verlassen.


  Fünf waren sie mittlerweile wieder. Zuerst war nur Lissann mit Noldan und Tristan aufgebrochen, in gemächlichem Tempo, damit die anderen sie einholen konnten. Nesslaja war losgeritten, um die ausgeschwärmten Katzenfrauen zu suchen, von denen zwei nach einer Weile zu Tristans Gruppe stießen.


  In der tintenartigen Schwärze konnte Tristan seine Begleiter allenfalls vage ausmachen. Gesprochen wurde kaum und so blieb ihm nur, sich am Knauf seines Sattels festzuhalten und gegen die Müdigkeit anzukämpfen. Seine verletzte Schulter pochte wieder, nicht so schlimm wie am Vortag, aber noch immer hatte er das Gefühl, dass seine Kräfte durch die Wunde entschwanden. Es war eine kühle Nacht und er fröstelte in seinen vom Regen klammen Kleidern, auch wenn mittlerweile kein Niederschlag mehr fiel. Er zog seinen Umhang enger und war froh über das bisschen Wärme, das seine Katze ausstrahlte. Bibbernd hing er seinen Gedanken nach, spielte im Kopf Szenarien durch, wie er reagieren wollte, wenn er Banian endlich gegenüberstand, und schreckte immer wieder auf, wenn er einnickte und im Sattel in bedrohliche Schieflage geriet.


  Ein leises Maunzen vor ihnen ließ Yanati innehalten. Tristan versuchte mit zusammengekniffenen Augen zu erkennen, was los war, sah jedoch kaum die Hand vor Augen.


  »Meine Katze wittert die Wolfsmenschen«, zischte Lissann leise. »Der Eingang des Tunnels muss nah sein.«


  »Und was nun, Schwester?«, fragte eine andere Nurasi.


  Eine Weile kam keine Antwort, Lissann überlegte offenbar. »Ihr bleibt hier und wartet auf Nesslaja«, entschied sie schließlich. »Ich schleiche mich näher.«


  »Aber sie werden deine Katze wittern,« gab eine der Katzenfrauen zu bedenken – Tristan vermochte nicht zu sagen, ob es dieselbe war wie zuvor. Es war nur eine körperlose, flüsternde Stimme aus der Dunkelheit.


  »Der Wind weht den Abhang hinab«, widersprach Lissann. »Solltet ihr nichts von mir hören, wartet bis zum Morgengrauen auf die anderen, dann kommt ihr nach. Wenn die Wolfsmenschen in die Tunnel vordringen, werde ich ihnen folgen.« Damit ritt sie los.


  Bis zum Morgengrauen, wie lange mochte das noch sein? Tristan war unterwegs so oft eingenickt, dass er keine Ahnung hatte, wie lange sie geritten waren. Er sprach die Frage laut aus.


  »Nicht mehr lang«, gab Noldan zurück. »Zwei oder drei Stundengläser vielleicht.«


  »Wir sollten uns ausruhen«, sagte eine der Katzenfrauen.


  Tristan schwang sich ächzend aus dem Sattel und rieb sich die steifen Knie. Er fühlte harten Fels unter den Schuhsohlen, das Gelände stieg hier bereits zum Berg hin an. Tristan bückte sich und tastete über den Boden, fand eine Stelle, die eben und nicht zu feucht schien, und breitete den Umhang darauf aus. Er legte sich hin und schlang die Arme frierend um den Leib. Kurz schreckte er auf, als ihn etwas anstieß, entspannte sich aber, als er die wohlige Wärme von Yanati bemerkte, die sich wie selbstverständlich neben ihn gelegt hatte. Tristan schmiegte sich an ihr Fell und schlief augenblicklich ein.


  


  Der Tunnel zu Nevors Verderben war so breit und hoch, dass Martin darin aufrecht gehen konnte. Vor allem aber war der Tunnel lang – sehr lang. Es schien Martin, als würden sie schon Stunden marschieren. Keine Abzweigungen, kaum mal eine Biegung, fast die ganze Zeit ging es geradeaus und leicht bergab. Was hatte Rani nochmal gesagt, wie lange die Gnome daran gegraben hatten? Für Martin war es schwer vorstellbar, dass so etwas ohne Maschinen überhaupt möglich sein sollte. Er hatte zwar gehört, dass die Gnome über mit Magie angetriebene Apparaturen verfügen sollten, aber obwohl er nun schon einige Meilen in der Unterwelt herumgekommen war, hatte er noch nie irgendwelche Bohrwerkzeuge oder Maschinen gesehen.


  Endlich stoppte Rani. Martin trat zu ihr und hielt den Atem an. Im Schimmern der Gnomenaugen türmte sich vor ihnen Schutt auf, riesige Felsblöcke versperrten den Tunnel. Die Anspannung, die mit der Zeit auch von Martin Besitz ergriffen hatte, löste sich in Enttäuschung auf. Sie hatten sich geirrt, der Gefangene und Dalinn vermutlich auch. Der Weg in Nevors Verderben war noch immer versiegelt.


  »Seht«, sagte Rani und deutete nach vorn. Ihre Stimme zitterte vor Aufregung.


  Martin kniff die Augen zusammen und sah genauer hin. So sehr er sich auch mühte, er erkannte nur massive Trümmer, kein Weg führte hindurch. Erst als er die Gnomin ansah, bemerkte er, dass Rani gar nicht nach vorn deutete. Im matten Licht leicht zu übersehen, lag vor den Trümmern, auf der linken Seite des Tunnels ein schmaler Eingang. Der Gang war grob behauen, unsymmetrische Stufen waren in den Boden geschlagen worden und führten steil nach unten. Das sah für Martin eindeutig nicht nach Gnomenarbeit aus. Die Treppe mündete in einen weiteren Gang – und dort schimmerte Licht.


  Sie zogen sich einige Schritte den Weg zurück, den sie gekommen waren, und die Gnome flüsterten aufgeregt. Einer der Wolfsmänner scharrte nervös mit den Krallen über den Fels, was ein unangenehm quietschendes Geräusch verursachte. Ein anderer Wolfsmensch fuhr ihn grollend an.


  »Was machen wir jetzt?«, fragte Katmar flüsternd an Martin gewandt, sah dabei aber die aufgeregt schnaufenden Gnome an. »Einfach weiter marschieren?«


  Martin zuckte nur die Schultern. Wie selbstverständlich sahen alle in ihm den Anführer und er hatte die Rolle bislang auch angenommen. Aber das hier war nicht sein Terrain. Er wartete ab, bis die Gnome ihre Aussprache beendet hatten und Rani zu ihnen kam.


  »Ihr mit Feuerfässern hier warten«, sagte sie bestimmt. »Nur Wolfsmenschen und wir gehen, nicht fallen auf.«


  Martin stimmte zu, das Argument leuchtete ein. Die Wolfsmenschen konnten sich unter ihre Artgenossen mischen und die Gnome würden wohl für Sklaven gehalten werden.


  Rani schnaufte in Richtung der Wolfsmänner und schritt die Stufen hinab. Die anderen Gnome folgten zögernd mit den Wolfsmenschen im Schlepptau. Auch die Nurasi wollten ihnen nach, aber Martin hielt sie zurück. »Wir warten«, sagte er. »Wer weiß, wie es da unten aussieht. Wenn wir dort gesehen werden, wissen die Diener der Nekromanten sofort, dass etwas nicht stimmt.«


  Danjassa, die die Katzenfrauen anführte, kniff das unversehrte Auge zusammen, nickte dann aber und blieb zurück. Es wurde dunkel um sie, da die leuchtenden Gnomenaugen sich entfernten.


  »Mach ein wenig Licht, Tiana«, bat Martin. »Katmar, Shurma, geht ihr ein Stück des Weges zurück und haltet uns den Rücken frei«, fügte er hinzu, ohne den Blick von der Gruppe zu wenden, die die Treppe hinabstieg.


  Als die Gnome unten ins Licht traten, sahen sie sich kurz um und gingen dann nach rechts, in die Richtung, in die auch der große Tunnel geführt hätte, wenn er nicht versperrt gewesen wäre. Martin setzte sich auf den oberen Absatz der Felsentreppe. Nun hieß es abwarten, was die Vorhut herausfand.


  


  Martin schreckte auf, als er plötzlich Schritte auf der Treppe hörte. Eine der Katzenfrauen kam von unten herauf. Schlagartig war Martin hellwach. Er war zwischenzeitlich eingeschlafen und die Nurasi hatten offenbar eigenmächtig gehandelt.


  »Was zum ...«, brauste er auf, als die Nurasi bei ihm anlangte.


  Danjassas halb verbranntes Gesicht blieb unbewegt. »Du hast geschlafen, die Gnome und die Wolfsmenschen sind nun schon ein Stundenglas lang fort. Meine Schwestern und ich wollten nicht länger sinnlos hier ausharren, also habe ich den Gang erkundet«, erwiderte sie kühl.


  Martin verzog den Mund. Einerseits ärgerte er sich über ihr eigenmächtiges Handeln, andererseits über sich selbst. »Und, was hast du gesehen?«


  »Da unten ist niemand. Man spürt einen Luftzug und auf beiden Seiten mündet der Gang nach wenigen Metern in eine Kreuzung. Überall sind diese Lampen, wie in der Höhle, in der wir gefangen gehalten wurden. Alles hell erleuchtet, aber niemand zu sehen oder zu hören«, berichtete Danjassa, mehr an ihre Schwestern als an Martin gewandt. »Wir sollten nicht länger warten.«


  Martin machte sich allmählich Sorgen, was aus Rani und den anderen geworden war. »Brechen wir auf«, entschied er deshalb, ehe die Nurasi sich allein auf den Weg machten. Er schickte Tiana, um Katmar und Shurma von ihrem Wachtposten zu holen, und ging selbst zu den drei Feuerfässern, die die Gnome zurückgelassen hatten.


  Sie sahen von außen wie normale Holzfässer aus und waren recht klein, reichten Martin kaum bis ans Knie. Wer sie trug, würde trotzdem nicht kämpfen können, und Martin überlegte, wie er die drei Fässer am besten verteilen sollte. Probeweise hob er eines hoch. Es war nicht schwer, also konnten es auch die Mädchen tragen und er rief die beiden zu sich. »Jede nimmt eines und seid vorsichtig damit, ich weiß nicht, wie explosiv die Fässer sind.« Er selbst klemmte sich das Dritte unter den Arm.


  Die Katzenfrauen eilten als Vorhut die Treppe hinab und erwarteten sie unten. Der Tunnel, in den die Treppe mündete, war hell erleuchtet, wie die Nurasi berichtet hatte. Martin besah sich eine der Lampen genauer, erkannte aber nicht, wie sie funktionierten. Ihm war so, als ob ein kleiner Schatten in der Lampe hin- und herhuschte.


  Sie wandten sich in die gleiche Richtung wie die Gnome und die Wolfsmenschen zuvor. Danjassa und eine andere Katzenfrau schlichen voran bis zur nächsten Kreuzung, wo sie vorsichtig in die abzweigenden Tunnel spähten und ihnen winkten, nachzukommen. An der Kreuzung sah auch Martin in die Tunnel, die jeweils nach einem kurzen Stück in einen parallel verlaufenden Quergang mündeten. Sollten sie abbiegen oder dem breiteren Haupttunnel folgen?


  Martin lauschte, doch es war nichts zu hören, geradezu gespenstisch still. Nur ganz leise meinte er hin und wieder ein dumpfes Geräusch zu vernehmen und aus dem Haupttunnel wehte ihnen ein leichter Luftzug entgegen. Er trug einen seltsamen, intensiven Geruch mit sich, obwohl es nur ein Hauch war. Da sie keinen anderen Anhaltspunkt hatten, schlichen sie dem Luftzug nach, weiter geradeaus.


  


  Tristan wurde von leisen Stimmen geweckt. Er blinzelte und sah, dass es immer noch dunkel war. Aber als er schon weiterschlafen wollte, erkannte er eine der Stimmen. Banian! Tristan unterdrückte den Impuls aufzuspringen und spitzte stattdessen die Ohren, um zu hören, worüber gesprochen wurde.


  Offenbar war Banian eben erst eingetroffen, denn eine der Jägerinnen erklärte ihm gerade, dass Lissann vorausgegangen war.


  »Dann los«, befahl Banian leise. »Bring mich zu dem Tunnel, Nesslaja.«


  »Und die anderen?«, fragte Nesslaja. »Sollen sie uns folgen oder auf ein Zeichen warten? Und was machen wir mit dem Paladin und dem Vanamir?«


  »Nur die beiden Jägerinnen, die mit Lissann ritten, sollen bleiben, ihr anderen zieht euch zurück«, ordnete Banian an. »Lasst den Paladin in dem Glauben, dass wir noch nicht hier waren. Wenn mein Plan aufgeht, brauchen wir den Jungen nicht, falls doch, lasse ich nach euch schicken.«


  Tristans Gedanken rasten. Banian wollte nur mit Nesslaja und Lissann in die Tunnel vordringen. Und dann? Wie sollten sie es zu dritt mit den Nekromanten aufnehmen, wenn sie den Wolfsmenschen bis dorthin gefolgt waren? Und wieso sollte er, Tristan, nichts davon wissen? Irgendetwas stimmte hier wirklich nicht. Er musste rasch eine Entscheidung treffen. Entweder er tat weiter so, als ob er schliefe, oder er stellte Banian jetzt zur Rede.


  Yanati maunzte plötzlich laut. »Der Paladin ist wach«, sagte eine der Katzenfrauen. »Er hat wohl alles mitangehört.«


  Tristan wusste nicht, ob er wegen des Verrats der Katze wütend sein sollte oder froh, dass sie ihm die Entscheidung abgenommen hatte. Da er nun entdeckt war, setzte er sich auf. Es war zwar dunkel, dennoch waren die Nurasi zu erkennen, weil sie in einen dünnen Lichtschein gehüllt waren, der von der Kette des Runenmeisters ausging.


  Banian hatte ihm das Gesicht zugewandt und sah verärgert aus. Tristan bemerkte, wie der Anblick ihn zögern ließ, doch wenn er das Amulett zurückhaben wollte, musste er Banian gegenübertreten. Er straffte sich und trat auf den Hünen zu. »Was habt Ihr vor?«, fragte er direkt.


  Banian verschränkte die Arme vor der Brust. »Das geht Euch nichts an«, erwiderte er herablassend.


  Tristan stieg das Blut in den Kopf und er ballte die Fäuste. »Doch das tut es«, fuhr er auf. »Ihr habt mein Amulett bei Euch und ich habe ein Recht zu ...«


  »Gar nichts hast du, Bursche«, zischte Banian, jede Höflichkeit ablegend, und trat drohend auf ihn zu. »Wir sind die Nurasi, das Runenvolk. Die Male auf deinen Armen hast du durch Zauber unseres Volkes erlangt. Wir haben das Amulett erschaffen und daher entscheide ich allein, im Sinne meines Volkes, wer es trägt.«


  In Tristan zog ein Sturm von Wut und Verzweiflung auf. Wenn er das Amulett nicht bekam, würde er für immer hier festsitzen, seine Familie und Freunde nie wiedersehen. Und alles nur wegen der Selbstherrlichkeit des Runenmeisters.


  »Du wirst hierbleiben und warten, Bursche«, fuhr Banian ruhiger fort. »Wenn ich dich brauche ...«


  »Nein, ich werde mitkommen«, brach es aus Tristan heraus, trotz aller Furcht, die ihm der hünenhafte Runenmeister einflößte. Ohne dass er Banians Hand hätte kommen sehen, traf sie Tristan so hart im Gesicht, dass sein Kopf zur Seite geworfen wurde.


  »Ich dulde keinen Widerspruch«, zischte Banian. »Schon gar nicht von einem halbwüchsigen Knaben.«


  Tristan brannten Tränen in den Augen und er schmeckte Blut im Mundwinkel. Am liebsten hätte er sich auf den Runenmeister gestürzt, beherrschte sich aber. Ohne im Vollbesitz seiner Paladinenkräfte zu sein, war das sinnlos.


  Banian blickte immer noch finster auf ihn hinab, zuckte dann die Schultern und lächelte auf einmal. »Na schön, komm mit und dein gefiederter Freund meinetwegen auch.« An Nesslaja gewandt fügte er hinzu: »Such noch zwei Jägerinnen aus und macht euch bereit.«


  Tristan entdeckte Noldan mit Mühe in der von Banians Kette kaum erhellten Dunkelheit. Der Vanamir hockte am Rand der Gruppe, die Hände hatte er in den Boden gestemmt, um das Gleichgewicht zu halten, der Kopf war auf die Brust gesunken. Noldan schlief, auch wenn es Tristan ein Rätsel war, wie er so Ruhe finden konnte. Er versuchte erfolglos ihn zu wecken, indem er ihn an der Schulter rüttelte. Frustriert verzog er den Mund. Mitkommen würde Noldan wohl ohnehin nicht, denn die Enge der Tunnel trieb die Vanamiri in den Wahnsinn. Dennoch hätte er gern mit Noldan über die Pläne des Runenmeisters gesprochen.


  Um ihn herum kam Bewegung in die Gruppe, der Aufbruch stand bevor. Schweren Herzens wandte Tristan sich von seinem Gefährten ab und stapfte hinter Banian und den Katzenfrauen her.


  


  Martin und seine Begleiter folgten dem Hauptgang eine Weile, ohne irgendjemanden zu sehen oder zu hören. Die in regelmäßigen Abständen aufeinanderfolgenden Kreuzungen erweckten zunehmend ihre Neugier. Wofür hatte man die Quergänge wohl angelegt?


  An der dritten Kreuzung diskutierten sie kurz miteinander. Danjassa wollte so schnell wie möglich weiter vorwärts, Katmar und Shurma waren aber wie Martin dafür, die Nebengänge zu untersuchen. Die Nurasi tauschten einen kurzen Blick und Danjassa stimmte schließlich zu.


  Martin wählte den nach links abzweigenden Gang, der aussah wie alle anderen, die sie zuvor passiert hatten. Hell erleuchtet, relativ kurz, endeten sie nach wenigen Metern an einem parallel zum Haupttunnel verlaufenden Gang. »Ihr bleibt hier«, entschied Martin und übergab Katmar sein Feuerfass. Die Axt in den Händen drang er festen Schrittes in den Gang vor.


  Ungefähr auf halbem Weg bemerkte er auf jeder Seite einen Durchgang. Von der Kreuzung hatte man keinen der beiden sehen können. Vorsichtig lugte er um die Ecke. Es waren beides Eingänge zu Kammern, in denen niemand zu sein schien. Martin ging in die rechte. Auch hier brannte eine dieser seltsamen Lampen und beleuchtete den rechteckigen, grob behauenen Raum. Auf dem Boden war Stroh ausgebreitet, es roch nach Exkrementen und faulem Fleisch. In einer Ecke lagen abgenagte Knochen und in einer anderen – Martin erstarrte. Direkt neben dem Durchgang, sodass Martin ihn nicht sofort gesehen hatte, lag ein Wolfsmensch auf dem Boden. Einen Moment später wurde Martin klar, dass die Kreatur wesentlich zum Fäulnisgeruch beitrug – der Wolfsmensch war schon eine ganze Weile tot.


  Martin verließ die Kammer und ging in die Gegenüberliegende. Auch hier hatten offensichtlich Wolfsmenschen gelagert, Stroh und Essensreste lagen herum, aber es war niemand in dem Raum. Wie der vorherige bot er genug Platz für dreißig oder gar vierzig Wolfsmenschen. Martin begann zu dämmern, dass der ganze Komplex eine Art Kaserne war.


  Martin folgte dem Gang bis zum Ende. Von dem parallel verlaufenden Tunnel zweigten nur die Gänge ab, die zurück zum Haupttunnel führten. Auf der anderen Seite waren wieder Durchgänge zu ähnlichen Kammern. Martin schluckte, als ihm die Dimensionen der Anlage bewusst wurden, und er kehrte rasch zu seinen Gefährten zurück und berichtete ihnen.


  »Eine Kaserne?«, echote Katmar und sah sich unbehaglich um. »Für wie viele Wolfsmenschen denn?«


  Martin zuckte die Schultern und deutete den Hauptgang entlang. »Keine Ahnung, wie viele Abzweigungen noch vor uns liegen. Schon in dem Teil, den wir passiert haben, könnten mehrere Hundert untergebracht werden. Offensichtlich ist die Armee ausgerückt, und wenn Dulbrin ihr Ziel war ...« Er vollendete den Satz nicht. Jeder wusste, dass die Stadt einem solchen Ansturm nicht würde standhalten können, schon gar nicht, wenn auch noch untote Paladine darunter waren.


  »Wenn hier niemand ist, gibt es keinen Grund herumzustehen. Unser Meister muss gefunden werden«, sagte Danjassa und setzte sich wieder in Bewegung.


  Martin nahm das Feuerfass zurück und sie folgten dem Tunnel weiter hinab. Shurma lief neben ihm, die Stirn nachdenklich in Falten gelegt. »Ich verstehe das nicht«, murmelte sie, wohl mehr zu sich selbst.


  »Was denn?«, fragte Martin, froh endlich einen Grund zu haben, mit ihr ein Gespräch zu beginnen. Seit ihrem Streit im Versteck des Widerstandes hatten sie kaum ein Wort gewechselt.


  »Sie sind doch Nekromanten«, sagte sie. »Sie können Untote beschwören. Wozu brauchen sie dann so viele Wolfsmenschen, die für sie kämpfen?«


  Darauf wusste Martin auch keine Antwort.


  


  Die Wolfsmenschen waren nicht mehr am Tunneleingang und auch Lissann war verschwunden. Banian schickte Nesslaja voraus, um den Eingangsbereich zu erkunden, und sie kehrte bald zurück. Es gab keine Wachen und der Tunnel begann sich schon nach wenigen Metern in einer steilen Spirale nach unten zu winden, berichtete sie. Schon im Eingangsbereich spürten sie einen leichten Luftzug, der den Gang hinab wehte.


  »Können wir eine Katze mit nach unten nehmen?«, fragte Banian.


  Nesslaja nickte und auf ein Schnalzen kam Yanati heran. Banian nickte zufrieden und schickte Nesslaja mit der Katze wieder voraus. Der Rest der Gruppe folgte in einigem Abstand.


  Der Tunnel war hell erleuchtet, in regelmäßigen Abständen waren kleine Lampen an der Decke angebracht. Bei einer, die besonders niedrig hing, blieb Banian stehen. Er betrachtete die Lampe genau und betastete sie dann vorsichtig. Offenbar war sie nicht sehr heiß, doch sobald die Hände des Runenmeisters die Lampe berührten, verlosch sie und flammte erst wieder auf, als Banian sie erneut berührte.


  Tristan staunte. »Wie funktioniert das?«, fragte er leise.


  Banian ließ die Lampe wieder verlöschen und fingerte an ihrer Hülle herum. Mit einem Knacken löste sich ein Mechanismus und der Runenmeister hielt die Hülle in der Hand. Auf den ersten Blick sah sie für Tristan wie aus Plastik aus, bestand aber offenbar aus geschliffenem Kristall. An der Decke hing nur noch eine Figur aus Stein – nein, keine Figur, eine Art Zeichen, eine Rune.


  »Bei Molnar«, sagte Banian ehrfürchtig. »Diese Rune habe ich noch nie zuvor gesehen.«


  Tristan runzelte die Stirn. Der Runenmeister kannte eine Rune nicht?


  Banian näherte seine Hand der Rune, die irgendwie am Fels der Decke haftete. Noch ehe er sie berührte, fing die Rune an zu vibrieren. Sowohl sie selbst als auch der Fels, an der Stelle wo sie anhaftete, wurden rot glühend und strahlten Licht ab. Der Runenmeister setzte die Hülle wieder auf die Lampe, wobei sie verlosch. »Mächtige Runenmeister waren hier am Werk«, murmelte er dabei.


  »Aus eurem Volk?«, fragte Tristan neugierig.


  Kurz meinte er Verunsicherung in der Miene des Runenmeisters zu erkennen, doch Banian hatte sich schnell wieder im Griff. Er warf Tristan nur einen missbilligenden Blick zu und ließ die Frage unbeantwortet.


  Der Gang war deutlich steiler als jene Spiraltunnel, die Tristan von seiner letzten Reise in die Unterwelt kannte. Es würde ein hartes Stück Arbeit, wieder hinaufzuklettern, schon der Abstieg war für Tristan anstrengend. Was ihm noch mehr Sorge bereitete, war die Tatsache, dass es nirgends Abzweigungen zu geben schien. Wenn ihnen also der Feind entgegenkam, hatten sie keinerlei Möglichkeit, sich zu verstecken, und sie waren nur zu viert. Ob die Katze heranrückende Feinde wohl rechtzeitig zu wittern vermochte, damit sie den Gang hinauf fliehen konnten? Wohl kaum, wo doch der Luftzug den Gang hinab wehte. Vielleicht würde Banian im Falle eines Angriffs einfach Tristan das Amulett geben und sich auf dessen Schildzauber verlassen.


  Kaum war Tristan dieser Gedanke gekommen, begann er geradezu zu hoffen, dass ihnen Oger oder Wolfsmenschen entgegentreten würden, denn er wusste nicht, wie er in seiner jetzigen Situation sonst an das Amulett gelangen sollte. Eine Katzenfrau blieb immer hinter ihm und er war sich sicher, dass sie zur Stelle sein würde, wenn er versuchte seine Zaubermale zu benutzen.


  Sie trafen auf keine Feinde. Nach einer Ewigkeit endete die Spirale in einer kleinen Halle. Hier warteten Nesslaja und Lissann auf sie, verborgen in einer dunklen Ecke der nur spärlich erhellten Höhle. Aus der Halle führte nur ein Gang und aus ihm drangen Geräusche. Tristan konnte sie nicht genau zuordnen, es klang wie ein Heulen. Zwischenzeitlich dröhnte etwas so laut, dass es in den Ohren schmerzte, hin und wieder waren Rufe zu hören.


  Lissann erstattete kurz Bericht. Sie war den Wolfsmenschen gefolgt, die ohne Rast den ganzen Weg hinabgeeilt waren. Weiter vorzudringen hatte sie angesichts der Geräusche jedoch nicht gewagt. Sie wartete nun schon eine ganze Zeit hier.


  »Hoffen wir, dass die Wolfsmenschen nicht noch viel tiefer hinabgestiegen sind und wir sie aus den Augen verloren haben,« brummte Banian. »Lasst uns gehen.«


  Nesslaja runzelte die Stirn. »Meister, die Katze wittert Wolfsmenschen, sehr viele. Wir sind nur zu sechst. Wie sollen wir ...«


  »Lass das meine Sorge sein«, unterbrach sie Banian. »Oder zweifelst du an mir?«


  Nesslaja senkte ergeben den Kopf. »Natürlich nicht, Meister.«


  »Es war mir klar, dass wir es mit vielen Feinden zu tun haben werden, doch das spielt keine Rolle«, erklärte er. »Ich habe alles bedacht.«


  Tristan glaubte zu verstehen. »Gebt mir das Amulett am besten schon jetzt, damit ich mich erholt habe, ehe es zum Kampf kommt. So kann ich uns mit einem Schild vor allem beschützen.«


  Banian drehte sich mit erhobenen Brauen zu ihm um und lachte auf. »Nein, Bursche, das gehört sicher nicht zu meinem Plan.« Damit wandte er sich zum Ausgang und schritt voran.


  Tristan zögerte. Was in aller Welt hatte der Runenmeister bloß vor? Er wusste zwar nicht, über welche Mächte Banian selbst gebot, glaubte aber nicht, dass ein Runenmeister es mit einem Paladin aufnehmen konnte, sonst hätten die Vanamiri diese ja nie gebraucht.


  »Geht«, befahl eine der Katzenfrauen hinter ihm und gab Tristan einen Stoß. Widerwillig setzte er sich in Bewegung. Er musste sich dringend etwas einfallen lassen, um an das Amulett zu gelangen.


  


  Martin und die anderen kamen noch an vielen Kreuzungen vorbei und er war sich bald sicher, dass diese Kaserne Platz für mehrere tausend Wolfsmenschen bot. Doch nirgends war eine Spur von Leben in den Gängen. Dafür hörten sie im Haupttunnel seit einiger Zeit Geräusche. Zuerst war es nur ein Dröhnen gewesen, das in uneinheitlichen Abständen zu ihnen drang und immer lauter wurde, je näher sie kamen. Seit einiger Zeit mischte sich auch ein vielstimmiges Heulen darunter. Dazu war der Geruch, der ihnen mit dem Lufthauch entgegen wehte, immer penetranter geworden. Martin rätselte, was die Quelle des süßlichen Gestanks sein mochte.


  Ihr Vormarsch folgte unterdessen der immer gleichen Routine. Zwei Nurasi eilten voraus, inspizierten die nächste Kreuzung und winkten ihnen dann nachzukommen, wenn sie kein Anzeichen von Gefahr entdeckten. So ging das nun schon seit Dutzenden von Kreuzungen und Martins Anspannung hatte merklich nachgelassen. Er wäre am liebsten weniger vorsichtig und dafür schneller den Hauptgang entlang marschiert, doch das Vorgehen der Katzenfrauen war natürlich nur vernünftig – und rettete ihnen wohl das Leben.


  Wieder einmal schlichen die beiden Nurasi auf die nächste Kreuzung zu. Der Rest der Gruppe blieb schon gar nicht mehr stehen, um auf das Zeichen zum Nachrücken zu warten, sondern ging nur etwas langsamer. Umso überraschter waren sie, als Danjassa, die an der rechten Ecke der Kreuzung stand, plötzlich zurückzuckte und ihnen wild gestikulierend zu verstehen gab, sich zu verstecken. Glücklicherweise war die vorherige Kreuzung nicht weit und sie wählten dort den linken Gang, um sich zu verbergen.


  »Was ist?«, zischte Martin an die Katzenfrau gewandt.


  »Drei Oger«, erwiderte Danjassa. »Sie stehen im Gang herum. Und leises Knurren wie von Wolfsmenschen war auch zu hören.« Sie zog ihre Waffe.


  Martin schüttelte energisch den Kopf. »Ein Angriff ist zu gefährlich. Wenn sie Verstärkung rufen, sind wir erledigt.«


  »Wir sollten sie umgehen«, pflichtete Shurma ihm bei und deutete auf den parallel zum Hauttunnel verlaufenden Gang. »Vielleicht können wir sie unbemerkt passieren.«


  Widerwillig steckte Danjassa ihre Klinge wieder ein.


  Äußerst vorsichtig schlichen sie den Paralleltunnel entlang, bis zu der Kreuzung, wo er auf den Korridor mit den Ogern traf. Danjassa presste sich mit dem Rücken an die Wand und linste um die Ecke. Auf einen Wink sprangen die beiden anderen Nurasi auf die gegenüberliegende Seite der Kreuzung. Alle hielten den Atem an, ob die Oger etwas bemerkten, doch es blieb ruhig. Katmar war als nächster an der Reihe. Angespannt wartete er auf das Zeichen der Nurasi und hüpfte dann, das Feuerfass an die Brust gedrückt, mit zwei langen Schritten hinüber. Wieder keine Reaktion, die Oger waren offenbar nicht besonders aufmerksam. Es folgten Shurma, Tiana und Vinjala mit den beiden weiteren Feuerfässern, sodass nur noch Martin und Danjassa übrig waren.


  Ehe Martin auf die andere Seite wechseln konnte, waren aus dem Gang Grunzer der Oger zu hören. Sie kamen näher. Katmar warf Martin einen fragenden Blick zu. Was tun? Martin gab ihm mit einem Wink zu verstehen, dass sie dem Gang folgen und die nächste Abzweigung zum Haupttunnel nehmen sollten. Danjassa bedeutete er, dass sie sich in die entgegengesetzte Richtung zurückziehen sollten.


  Sie schlichen bis zum nächsten Quergang, schlüpften um die Ecke und warteten. Martin wagte einen Blick, aber von den Ogern war nichts zu sehen. Waren sie auf halbem Weg zu der Kreuzung in eine der Kammern abgebogen? Oder standen sie weiterhin in dem Korridor herum, womöglich direkt auf dem Hauptgang?


  Als Martin schon beinahe die Geduld verlor, bogen die Oger endlich um die Ecke. Sie schlenderten gemächlich den Korridor entlang in die Richtung, in die Katmar den Rest der Gruppe geführt hatte. Offensichtlich hatten die Kreaturen nichts bemerkt, denn sie betraten eine der Kammern.


  Martin atmete auf und forderte die Nurasi auf, ihm zum Haupttunnel zu folgen. Dort wandten sie sich nach links, hin zu der Kreuzung, wo sie die Oger zum ersten Mal gesehen hatten. Diesmal waren die abzweigenden Gänge leer und sie konnten ihren Weg fortsetzen. Nun galt es schnell zur nächsten Kreuzung zu gelangen, um die anderen dort wieder zu treffen. Doch sie erlebten eine Überraschung.


  An der nächsten Kreuzung zweigte nur nach links ein Gang ab und hier stand eine riesige Maschine, die auf einem niedrigen Wagen mit vier Holzrädern montiert und voller Zahnräder und Mechanismen war. Seltsame Zylinder, die mit einer hellen Flüssigkeit gefüllt waren, stachen überall aus dem Gewirr hervor. Das musste eine jener Maschinen sein, mit denen die Gnome ihre Tunnel gruben. Im Moment stand sie aber still. Martin trat näher und spähte an der Seite entlang. Der Gang war noch nicht fertig, er endete in einer massiven Wand. War der Rest ihrer Gruppe in eine Sackgasse geraten?


  »Was jetzt?«, fragte Danjassa. »Zur nächsten Kreuzung?«


  Martin sah den Haupttunnel hinab. Ab dieser Kreuzung führte er steiler nach unten und verlief in einer sanften Biegung nach rechts. Das Heulen war nun deutlich zu hören, bis zur Kaverne konnte es nicht mehr weit sein. Gab es überhaupt noch Kreuzungen auf dem weiteren Weg? Er konnte keine entdecken. Martin erwog bereits, wieder zur vorherigen Kreuzung zurückzukehren, als sich ein neues Geräusch unter das Heulen mischte. Schritte, Schritte von vielen Marschierenden. Martin zog sich hastig in den Gang mit der Maschine zurück. Um die Ecke spähend, sah er Oger aus der Richtung der Kaverne kommen. Viele Oger.


  »Schnell, unter die Maschine«, befahl er flüsternd und kroch hinter der Katzenfrau zwischen die Holzräder. Sie zwängten sich so gut sie konnten an die Seite, damit die Räder sie verdeckten. Der Boden begann unter den Schritten des herannahenden Trupps zu erzittern. Von seinem Versteck aus sah Martin die feisten Beine von Ogern vorbeimarschieren. Es waren nicht so viele, wie er zunächst gedacht hatte, aber es folgten die beharrten Beine von Wolfsmenschen. Martin versuchte sie zu zählen, aber irgendwo jenseits von 150 gab er es auf, die Kette nahm noch lange kein Ende. Das war kein Trupp, das war eine ganze Armee. Während er in seiner unbequemen Lage ausharrte, hoffte Martin, dass Katmar die anderen rechtzeitig in Sicherheit gebracht hatte, und die Armee den Tunnel entlang nach draußen marschieren und nicht etwa in der Kaserne Quartier beziehen würde.


  


  Der Gang war länger, als Tristan geglaubt hatte, sie liefen eine ganze Weile geradeaus. Die Geräusche wurden stetig lauter, doch sie begegneten niemandem. Schließlich erreichten sie eine weitere Halle und Banian ließ sie anhalten.


  Tristan war froh über die Rast, seine Schulter schmerzte wieder heftig und er fühlte sich ausgelaugt. Nach wie vor hatte er keine Idee, wie er an das Amulett kommen sollte. Banian anzugreifen war jedenfalls keine Option. Erschöpft lehnte er sich gegen die grob behauene Wand der Halle und döste beinahe ein. Ein lauter Ruf Banians ließ ihn sogleich wieder aufschrecken.


  »He da, Oger!«, rief Banian, der an einen der einmündenden Tunnel getreten war. »He!«


  Tristan starrte den Runenmeister entgeistert an. »Was tut Ihr da?«, zischte er. Auch die Katzenfrauen warfen einander fragende Blicke zu. Doch es war bereits zu spät. Donnernd eilten einige der Halbriesen herbei. Banian hob die Hände über den Kopf. »Los, die Hände hoch«, wies er auch die anderen an. »Und schickt die Katze fort.«


  Selbst die Nurasi zögerten, ehe sie dem Befehl Folge leisteten. Nesslaja führte Yanati hastig zu dem Gang, aus dem sie gekommen waren, und jagte das Tier weg. Tristan sah verzweifelt von einem zum anderen. Was hatte der Runenmeister vor?


  Grunzend sprangen die Oger in die Halle. Es waren fünf, bewaffnet mit gespickten Holzkeulen. Vielleicht können wir es doch mit ihnen aufnehmen, dachte Tristan hoffnungsvoll. Da alle anderen reglos dastanden und die Hände erhoben hatten, tat Tristan es ihnen gleich. Seine Kräfte hätten ohnehin höchstens für einen kleinen Zauber gereicht.


  »Wir ergeben uns«, sagte Banian laut. »Versteht ihr? Wir ergeben uns!« Er hob die Hände noch etwas höher.


  Die Oger grunzten unverständlich. Einer von ihnen, den ein furchterregender Helm mit Hörnern wohl als Anführer ausweisen sollte, trat vor und schlug Banian mit dem Handrücken ins Gesicht. Der Runenmeister wurde zu Boden geschleudert.


  Nesslaja sog zischend den Atem ein, Lissanns Hand zuckte in Richtung ihres Gürtels, aber Banian stand wieder auf. »Lasst die Hände oben«, befahl er scharf und wandte sich wieder dem Oger zu.


  Der beobachtete ihn mit schief gelegtem Kopf aus zusammengekniffenen Augen. Offenbar wusste er nicht, was er von der Situation halten sollte. Banian senkte eine Hand vorsichtig, zeichnete dann abrupt und in irrsinniger Geschwindigkeit mit den Fingern etwas in die Luft und sprach ein Wort, das Tristan nicht verstand. Die Rune, die er in die Luft gezeichnet hatte, blitzte einmal direkt vor dem Gesicht des Ogers auf, sodass dessen Gefährten, die hinter ihm standen, es nicht bemerkten.


  Der Oger blinzelte kurz, reagierte ansonsten aber nicht. Er stand weiter nur da und glotzte.


  »Führt uns als Gefangene zu den Nekromanten«, sagte Banian leise.


  Endlich kam wieder Leben in den Oger-Anführer. Er grunzte etwas und deutete auf die Katzenfrauen. Die anderen Oger traten vor, trieben alle zu einer Reihe zusammen und dann vorwärts in den Gang, aus dem die Oger gekommen waren. Sie mussten die Hände über dem Kopf halten und immer wieder stießen ihre Bewacher ihnen die Keulen in die Rippen.


  Während Tristan vorwärts stolperte, rasten seine Gedanken. Offensichtlich hatte Banian den Anführer der Oger verzaubert, aber wieso sollten sie als Gefangene in die Höhle geführt werden? Mehr und mehr beschlich ihn der Verdacht, dass der Runenmeister nichts Gutes im Sinn hatte.


  


  Martin und Danjassa warteten noch eine Weile, nachdem die Truppe an ihnen vorbeimarschiert war. Vorsichtig schlichen sie dann zur Kreuzung und blickten in beide Richtungen. Von der Kaverne her kam niemand mehr, aber in der anderen Richtung bewahrheiteten sich Martins Befürchtungen. Sie sahen, wie die Kreaturen sich in die hinteren Korridore zur Linken und zur Rechten aufteilten, vielstimmiges Grunzen und Knurren war zu hören.


  »Und jetzt?«, flüsterte Dajassa.


  Martin lauschte angespannt. Es gab keine Schreie oder Kampfgeräusche, also waren Katmar und die übrigen wohl nicht entdeckt worden. »Wir gehen zurück und suchen die anderen.«


  »Das ist Wahnsinn, wenn ein Oger oder ein Wolfsmensch auf dem Hauptkorridor in unsere Richtung blickt, sind wir verloren.«


  Martin knirschte frustriert mit den Zähnen, Danjassa hatte recht. Sie mussten hier warten und hoffen, dass Katmars Gruppe einen Weg fand, zu ihnen vorzudringen, etwas anderes blieb ihnen kaum übrig. Er seufzte und wollte sich gerade entnervt gegen die Tunnelwand lehnen, als er wieder Geräusche aus Richtung der Kaverne vernahm.


  Diesmal waren es Wolfsmenschen und einige Gnome, die den Gang entlang kamen. Martin und die Nurasi versteckten sich eilends wieder unter der Maschine und warteten ab. Der kleine Trupp zog nicht vorbei, sondern bog stattdessen zu ihnen ab. Die Wolfsmenschen blieben als Wachen bei der Kreuzung zurück, während die Gnome sich an der Maschine zu schaffen machten. Vermutlich wollten sie die Arbeit an dem Gang fortsetzen. Martin lockerte seine Axt.


  Einer der Gnome beugte sich unter den Wagen und griff nach einem Bremsklotz, der das Rad blockierte, hinter dem sich Martin verbarg. Der Gnom erstarrte mitten in der Bewegung, als er Martin bemerkte – doch dann entspannte er sich und schnaufte laut.


  Eine Gnomin beugte sich ebenfalls herab, es war Rani. »Was ihr hier macht?«, fragte sie leise.


  Martin atmete auf und kroch unter dem Wagen hervor. Kurz schilderte er Rani die Situation. »Wir müssen den anderen helfen. Sie haben sich irgendwo versteckt und können wegen der vielen Wolfsmenschen nicht herkommen«, schloss er und zugleich kam ihm eine Idee. »Mit dem Wagen könnten wir es schaffen. Wenn wir die Maschine so in den Gang stellen, dass sie die Sicht verdeckt.«


  Rani nickte. »So wollten wir zurückkommen«, erklärte sie und erzählte kurz, dass sie bis zur Kaverne vorgedrungen waren und sich dort hatten verstecken müssen, als die Truppen anrückten.


  Sie schnaufte Befehle und die Gnome und Wolfsmenschen verteilten sich an der Maschine. Kurz darauf wurde sie knarrend in Richtung Kreuzung geschoben. Sie auf der Kreuzung um neunzig Grad zu drehen, erwies sich angesichts der Enge als schwierig, doch mit vereinten Kräften gelang es und sie schoben den Wagen den Haupttunnel zurück.


  Martin war nervös. Wenn einer der Oger oder der Wolfsmenschen sie aufhielt, konnten Danjassa und er sich kaum verbergen. Doch es gelang ihnen bis zur vorherigen Kreuzung vorzudringen, wo sie die Maschine so platzierten, dass sie die Sicht gut verstellte. Rani hüpfte eilig in den Gang, in den Martin sie schickte, und kehrte kurz darauf mit Katmar und den anderen zurück. Sie hatten hinter einer Biegung in einer Sackgasse festgesteckt. Tiana und Vinjala machten zwar einen verängstigten Eindruck, aber ansonsten waren alle wohlauf.


  Sie ließen die Maschine, wo sie war, und eilten den Haupttunnel entlang, der sich immer stärker nach rechts bog. Er endete an einer großen Rampe, die in eine riesige Höhle voller Tropfsteine führte. An der Einmündung blieben sie stehen. Die Gnome zitterten, selbst Rani schaute ängstlich drein.


  Der Anblick war tatsächlich einschüchternd. Die Rampe, die aus Schutt künstlich angelegt worden war, lag an einer Seitenwand der Kaverne, die sich nach links und rechts weiter ausdehnte, als das Auge reichte. Hier herrschte wieder die unterwelttypische Finsternis vor, nur da und dort waren kleine Inseln von Licht zu sehen. Anhand einer solchen Lichtinsel konnte man die gegenüberliegende Wand erahnen, aber sie lag mindestens eine habe Meile entfernt. Links und rechts sah man in weiter Ferne noch kleine Lichtpunkte. Nevors Verderben war von gigantischen Ausmaßen.


  Martin hatte Mühe, sich von dem Anblick loszureißen, aber zum Staunen blieb keine Zeit. Irgendwann würde selbst den tumben Ogern die im Weg stehende Maschine im Tunnel verdächtig vorkommen. Flüsternd erklärte er seinen Gefährten den Plan, den er mit Rani auf dem Weg ausgetüftelt hatte, die Gnomin tat dasselbe schnaufend für die Gnome.


  Die Wolfsmenschen ihres Trupps standen schnuppernd da, die Luft war erfüllt vom Geruch vieler ihrer Artgenossen. Sie stimmten in das Heulen mit ein, das die gesamte Höhle erfüllte.
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  Tristan konnte sich kaum noch auf den Beinen halten. Die Oger legten ein forsches Tempo vor, dem er nicht mehr gewachsen war. Er hatte Hunger und Durst, seine Füße waren vom langen Marsch wund und der pochende Schmerz in seiner Schulter raubte ihm den letzten Nerv. Als sie den Gang verließen und in eine gigantische Höhle traten, bemerkte er das zunächst gar nicht, da er den Blick gesenkt hielt. Erst als es um sie herum dunkler wurde und er am Rand seines Blickfeldes Stalagmiten bemerkte, sah er auf. Trotz seiner Müdigkeit blieb er mit offenem Mund stehen.


  Diese Höhle verdiente den Namen Unterwelt. Ihre Ausmaße übertrafen alles, was er sich je hätte vorstellen können. Wie ein breites Tal erstreckte sich die Kaverne vor ihm, nur dass eine mal höher, mal niedriger hängende Felsendecke sich über allem spannte und es dunkel war, abgesehen von einigen Stellen, an denen offenbar Runenlampen hingen. Das Ende der Kaverne war nicht zu erkennen, aber ferne Lichtpunkte deuteten an, dass es viele Meilen entfernt sein musste.


  Hinter ihm grunzte ein Oger wütend und stieß Tristan grob vorwärts. Er stolperte gegen Lissann, die stehengeblieben war. Noch immer staunend setzten sich alle Gefangenen wieder in Gang. Für den Moment hatte Tristan sogar das Rätsel um Banians Absichten vergessen. Sie liefen auf einem Pfad durch ein Meer von Stalagmiten, das sich rings um sie ausbreitete. Es wurde von den Fackeln erhellt, die zwei der Oger trugen.


  Der Pfad führte leicht bergab in eine Senke, wo viele der Runenlampen für helles Licht sorgten. Noch waren sie zu weit entfernt und die massigen Gestalten ihrer Bewacher verstellten Tristan auch meist die Sicht, aber er meinte, dort viele Gestalten auszumachen. Während sie näher kamen, wurde mehr und mehr klar, dass das vielstimmige Heulen zumindest zum Teil aus der Senke stammte.


  Als sie unten anlangten, erkannte Tristan, dass die hell erleuchtete Senke eine Grube war, um die sie der Pfad nun herumführte. Die Grube war nach seiner Schätzung mindestens fünf oder sechs Meter tief und groß wie ein halbes Fußballfeld. Überall auf dem Boden lagen Gestalten, unterschiedlich groß, aber alle bepelzt. Es brauchte eine Weile, bis Tristan begriff, dass es hunderte Wolfsmenschen-Welpen waren, die heulten und schrien, dass es ihm in den Ohren klingelte.


  Am Rand der Grube gab es eine riesige Leiter mit oberschenkeldicken Sprossen, die der einzige Zugang zum Boden der Grube war. An der Leite stoppten die Oger ihre Gefangenen, weil ihnen jemand auf dem schmalen Pfad entgegen kam. Links war die Grube, rechts die Stalagmiten dicht an dicht, es gab keine Möglichkeit auszuweichen.


  Die entgegenkommende Gruppe bestand aus zwei mit Speeren bewaffneten Ogern und Wolfsfrauen, deren Zitzen deutlich aus dem Fell hervorstachen. Sie trugen kleine Welpen auf dem Arm, manche zwei oder sogar drei, und wurden zu der Leiter dirigiert. Dort entriss ihnen ein bereitstehender Oger ihre Jungen und brachte sie unter lautem Klagen der Mütter nach unten. Zweimal kam er wieder hoch und ergriff weitere Welpen, ehe die Mütter unter Peitschenhieben fortgetrieben wurden. Auch Tristans Gruppe setzte sich wieder in Bewegung.


  Der Pfad führte nun an einer Außenwand der Kaverne entlang und hin und wieder an Tunneln oder kleinen Höhlen vorbei. Sie waren allesamt mit Gittertoren verschlossen und hinter einem davon sah Tristan im Fackelschein zwei oder drei Wolfsfrauen kauern, die winzige, noch nackte Welpen säugten. Er schluckte. Hierher hatte man also die Wolfsfrauen verschleppt und hier wurden sie benutzt, um den Nekromanten eine neue Armee zu gebären. Trotz der Kämpfe, die Tristan schon gegen Wolfsmenschen ausgefochten hatte, empfand er Mitleid mit ihnen und auch Scham, weil derjenige, der den Wolfsfrauen das antun ließ, ein Mensch war.


  Die ihrer Kinder beraubten Wolfsfrauen wurden in eine vergitterte Höhle gestoßen. Als eine von ihnen sich zu befreien versuchte, schlug sie ein Oger brutal mit der Keule nieder. Hinter den Wolfsfrauen wurde das Gitter wieder verschlossen, sie umkrampften laut heulend die Eisenstangen mit ihren Klauen, als Tristan an ihnen vorbeimarschierte.


  Der Weg gabelte sich kurz darauf und ihre Gruppe wählte den linken, der fort von der Höhlenwand ins Zentrum der Kaverne führte. Nach einer Weile gelangten sie auf einen schmalen Felskamm und Tristan erkannte bestürzt, dass es noch mehr dieser Gruben gab. »Das müssen Hunderte Welpen sein«, stöhnte er leise.


  »Tausende«, gab Lissann zurück. Selbst sie hörte sich beklommen an. Das Grunzen eines Ogers unterbrach jedes weitere Gespräch. Tristan hätte dafür auch die Luft gefehlt, er stolperte mehr vorwärts, als dass er ging.


  Endlich erreichten sie einen großen Platz, der von Stalagmiten befreit worden war. Einige Stümpfe dienten als Sitzgelegenheiten, kleine Kohlenfeuer brannten, um die jeweils ein paar Oger saßen. Einer von ihnen war gerade dabei, ein Rind zu zerlegen. Offenbar hielten sie hier unten Vieh, um die Wolfsmenschen und ihre Bewacher zu ernähren. Genug Platz war dafür sicher vorhanden.


  Die Oger befahlen ihren Gefangenen, sich an einem der Feuer niederzulassen. Der Anführer schickte nur einen der Oger weiter. Tristan lehnte sich erschöpft gegen Lissans Schulter. Obwohl er gespannt war, was nun geschehen würde, konnte er die Augen nicht lange offen halten.


  


  Vorsichtig schlich Martins Gruppe durch die gewaltige Höhle. Einer der Wolfsmänner führte sie, er hatte Witterung aufgenommen. Drei der Gnome waren mit einem Feuerfass am Tunnel zurückgeblieben. Sie sollten ihn sprengen, falls Teile der Armee aus der unterirdischen Kaserne ihnen nachkamen.


  Martins Plan war einfach: Sie wollten in die Kaverne vordringen und die Wolfsfrauen finden, mit einem der Feuerfässer für etwas Verwirrung sorgen und sie befreien, um sich mit der so gewonnenen Schlagkraft den Fluchtweg freizukämpfen. Allerdings war eine Flucht durch die Kaserne mit Einrücken der Armee aussichtslos geworden. Sie mussten hoffen, dass es einen zweiten Ausgang gab. Das erschien Martin bei der Größe der Kaverne durchaus wahrscheinlich, auch wenn keiner auf der Karte verzeichnet war.


  Der Teil von Nevors Verderben, den sie momentan durchquerten, schien kaum genutzt zu werden. Der Boden war zerklüftet und uneben und es war beinahe stockfinster. Nur über den Wegen waren Lampen angebracht, aber diese zu benutzen war zu gefährlich, sie hielten sich lieber im Schatten.


  Wenig später gelangten sie in einen besser ausgeleuchteten Teil der Kaverne. Der Boden fiel hier zu einer Senke ab und der Weg gabelte sich. Wohl oder übel mussten sie den beleuchteten Pfad überqueren, der zur Mitte der Senke führte, wenn sie dem anderen Weg weiter folgen wollten. Zum Glück war niemand zu sehen. In einiger Entfernung konnte Martin Höhleneingänge in der Wand ausmachen, der Weg verlief in diese Richtung. Sie hasteten weiter durch die Schatten, ständig in Sorge, dass ihr Eindringen entdeckt würde, umkurvten die immer zahlreicher werdenden Stalagmiten und kamen schließlich der ersten Nebenhöhle nahe. Der Eingang war vergittert, doch das Tor stand offen.


  Die Wolfsmänner wurden zunehmend unruhig und schoben sich bereits näher an den beleuchteten Weg heran. Martin zögerte jedoch, weiter vorzudringen. Plötzlich war von der Senke her ein lautes Grunzen zu hören. Aus der offenen Höhle kam ein Oger mit einem Speer gestampft und nahm vor dem Tor Aufstellung.


  Von großen Stalagmiten bislang verdeckt, näherten sich ein paar Oger der Höhle, die in Ketten zwei Wolfsmänner herbeiführten. Den Gefangenen hatte man Eisengeschirre um die Schnauzen gebunden, damit sie nicht beißen konnten, dennoch hielten die Oger Abstand. An der Höhle angekommen stießen sie die beiden hinein, das Tor wurde verschlossen. Durch das Gitter hindurch öffnete ein Gnom, den Martin erst jetzt zwischen den feisten Ogerbeinen entdeckte, die Ketten der Wolfsmänner. Die Oger grunzten derweil ein Gespräch mit dem Wächter und zogen schließlich wieder ab.


  Martin registrierte nervös, dass die Wolfsmenschen aus seiner Gruppe sich noch näher an die Höhle heranschlichen und offenbar einen Angriff planten. Er versuchte ihnen Zeichen zu geben, dass sie noch warten sollten, bis die anderen Oger mit Sicherheit außer Hörweite waren, doch die Wolfsmänner ignorierten ihn.


  Als der wachhabende Oger ihnen kurz den Rücken zuwandte, sprangen vier oder fünf der Wolfsmänner ihn gemeinsam an, rissen ihn zu Boden und töteten ihn, noch ehe er einen Laut von sich geben konnte. Einzig das dumpfe Geräusch, mit dem der schwere Körper auf den Boden aufschlug, war zu vernehmen. Aber angesichts des nun recht nahen Dröhnens, das immer wieder durch die Halle tönte, nahm davon wohl niemand Notiz. Die Ogergruppe kehrte jedenfalls nicht zurück.


  Die Wolfsmänner nestelten mit dem erbeuteten Schlüsselbund herum, fanden endlich den passenden Schlüssel zum Gitter und wurden fast augenblicklich von Wolfsfrauen zurückgedrängt, die ins Freie stürmten.


  »Lass die Wolfsmenschen ihre Artgenossen befreien«, sagte Shurma leise. »Wir müssen weiter nach einem Ausgang suchen. Wenn es hier einen Luftzug gibt, muss doch irgendwo eine weitere Verbindung zur Oberfläche existieren.«


  »Vielleicht finden wir auch noch einen Adepten, dem wir hiermit einheizen können.« Katmar tätschelte das mit Runenpfeilen präparierte Feuerfass beinahe zärtlich.


  Sie schlichen ohne die Wolfsmenschen weiter. Das freudige Kläffen der befreiten Wolfsfrauen ging im jammernden Geheule der vielen anderen unter, das durch die Kaverne hallte.


  


  Eine laute Stimme weckte Tristan. Der Oger kam mit einem Menschen zurück, bei dessen Anblick Tristan schlagartig hellwach war. Es war einer der Adepten, im Schein des Feuers waren die Male auf den Armen des Mannes zu sehen. Er trug eine weite Robe, deren Ärmel hochgekrempelt waren und die seine schmale Gestalt noch größer und dünner wirken ließ. Sein blasses Gesicht wurde von einer Lockenmähne umrahmt, die ihm bis auf die Schultern fiel. Der Adept redete wild gestikulierend auf den Oger ein und stapfte schließlich energischen Schrittes zu den Gefangenen. Tristan sah hastig auf seine Arme, sein zerschlissenes Hemd verdeckte die Male notdürftig.


  »Ich sagte doch: Keine Gefangenen«, fluchte der Adept, an den Anführer der Oger gewandt. »Ihr Oger seid doch sonst so gefräßig, wieso bringt ihr ...?« Er stutzte, seine Augen weiteten sich für einen Moment, dann huschten seine Hände über die Male auf seinen Armen, wirkten einen Zauber und er entspannte sich wieder. »Bist du wahnsinnig?«, herrschte er den Anführer der Oger an. Es war seltsam den Halbriesen vor dem vergleichsweise zerbrechlich wirkenden Adepten zusammenzucken zu sehen. »Wie kannst du einen Runenmeister der Nurasi herbringen und nicht einmal seine Hände binden?«


  »Ihn trifft keine Schuld«, sagte Banian mit Hochmut in der Stimme. »Ich wollte, dass er uns herbringt, er stand unter meinem Bann.«


  Der Adept starrte ihn eine Weile zornig an, ehe plötzlich ein Lächeln seine Lippen umspielte. »Ein netter kleiner Trick«, sagte er. »Aber bei den Erbsenhirnen gehört auch nicht viel dazu.« Nacheinander musterte er jeden der Gefangenen kurz, an Tristan blieb sein Blick länger haften. Der Junge fürchtete schon, dass der Adept doch ein Zaubermal entdeckt hatte, wagte aber nicht, seine Ärmel noch einmal zu kontrollieren. Schließlich wandte sich der Adept wieder an Banian. »Nun, angesichts der überschaubaren Größe eurer Gruppe wollt ihr wohl keinen Kampf beginnen. Wer bist du also und was wollt ihr?«


  »Ich bin Banian, Runenmeister von Nur-al-Sunak. Ich möchte mit Eurem Anführer Mardra verhandeln.«


  Der Adept schnaubte. »Mein Vater verhandelt nicht mit jedem dahergelaufenen Gefangenen. Ich bin Nergal, sein Erstgeborener, wenn überhaupt, verhandelst du mit mir. Ich wüsste allerdings nicht, was es zu verhandeln gäbe.«


  »Ich habe etwas, dass Euch sehr wichtig sein könnte – sein wird. Ein Geschenk sozusagen.«


  Tristan sog scharf die Luft ein. Wollte Banian den Nekromanten etwa das echte Amulett aushändigen?


  Nergal taxierte Banian eine Weile mit zusammengekniffenen Augen. »Warum sollte ich euch alle nicht einfach töten lassen und mir dein Geschenk nehmen, Runenmeister?«


  »Sagen wir, das Geschenk ist sehr zerbrechlich und Ihr würdet es bedauern, wenn es zerstört würde.«


  Nergal schnaubte wieder. »Ich wüsste nicht, was das sein könnte. Das einzige Objekt in ganz Nasgareth, das für uns von großem Wert ist, haben wir jüngst erbeutet.« Mit einem triumphierenden Lächeln griff er in seine Robe und zog das Imitat des Amuletts hervor. »Also zeig mir, was du hast, Runenmeister.«


  »Das Amulett, das Ihr in Händen haltet, ist eine Fälschung. Sie hat uns hergeführt. Ich habe sie selbst angefertigt und Euch zugespielt, als Beweis meiner Fertigkeiten.« Vorsichtig zog Banian den Aurenspiegel aus seinem Umhang. »Damit sind wir Euren Wolfsmenschen gefolgt.«


  Nergal lächelte herablassend. »Du scheinst mich für sehr leichtgläubig zu halten.« Er trat vor, als wolle er den Aurenspiegel betrachten, dann fegte er das Artefakt mit einer plötzlichen Bewegung aus Banians Hand. Klirrend zerbarst das Kristall auf dem Fels. »War das dein Geschenk?«, fragte der Adept höhnisch. »Wie du siehst, kümmert es mich wenig, dass es zerstört wurde.«


  Banian presste die Lippen zusammen und starrte auf die Scherben des Aurenspiegels. »Ihr seid nicht besonders höflich zu Euren Verhandlungspartnern.«


  »Ha, Verhandlungspartner.« Nergal spuckte aus. »Dafür hältst du euch? Gefangene seid ihr, worüber wollt ihr schon verhandeln?«


  »Ich wollte Euch meine Dienste anbieten«, sagte Banian. »Zum Wohle Eurer Macht und meines Volkes.«


  Tristans Herz setzte einen Schlag aus. Der Runenmeister hatte ihn belogen. Von vorne bis hinten belogen. Gleich würde Banian dem Adepten sicher offenbaren, dass Tristan ein Paladin war.


  Der Adept stemmte die Hände in die Hüften. »Du bietest mir deine Dienste an, nachdem du mir, wenn ich deinen Worten Glauben schenke, eine Fälschung untergeschoben hast? Wieso sollte ich dir vertrauen, Runenmeister?«


  »Wie gesagt, nehmt die Fälschung als Beweis meines Könnens. Ich denke meine Fähigkeiten könnten von großem Nutzen für Euch sein.«


  »In der Tat«, gab Nergal zu, aber sein hämisches Grinsen verhieß nichts Gutes. »Die Fähigkeiten eines Runenmeisters sind von großem Nutzen für uns. Nur haben wir bereits einen Nurasi-Meister in unseren Diensten und im Gegensatz zu dir, kann ich mir bei ihm seiner Loyalität gewiss sein.«


  Banian konnte sein Staunen nicht verbergen und der Adept lachte. »Das wusstest du nicht? Nun, mir ist schon zu Ohren gekommen, dass ihr Nurasi zwischen euren Sippen keine allzu engen Kontakte pflegt.«


  »Wer ...« Banian räusperte sich. »Wer ist es?«


  »Salamus«, erwiderte Nergal. »Er ist uns ein treuer Diener – wenn auch nicht ganz freiwillig.« Er lachte boshaft. »Nun denn, ich fürchte deine Verhandlungen sind damit gescheitert. Deine Dienste interessieren mich genauso wenig wie dein Geschenk, und dass dieses Amulett eine Fälschung ist, glaube ich dir nicht. Hast du noch etwas zu sagen, ehe ich euch hinrichten und verfüttern lasse?«


  Banian starrte den Adepten und Tristan seinerseits den Runenmeister an. Was würde Banian nun tun?


  


  »Seht mal«, wisperte Vinjala und tippte Martin auf die Schulter. Das Mädchen deutete auf einen Platz unter ihnen, auf dem ein paar Oger um Kohlefeuer herum saßen.


  »Was denn?«, fragte Martin, der die Oger nicht wirklich erwähnenswert fand. Hier unten schien es von ihnen zu wimmeln.


  »Da links«, erwiderte Vinjala. »Das sind Menschen, sieh doch.«


  Martin wandte sich in die angegebene Richtung. »Tatsächlich«, murmelte er überrascht.


  »Ob das Adepten sind?«, fragte sich Shurma laut.


  »Lass uns ein Feuerfass in Stellung bringen«, schlug Katmar vor. Er brannte offenbar vor Tatendurst. »Sie sind nah am Rand, wenn wir das Fass im Schatten detonieren lassen, bekommen die Adepten noch genug Runenpfeile ab.«


  »Es sind Nurasi bei ihnen«, zischte Danjassa leise. »Meister Salamus könnte in dieser Gruppe sein.«


  Martin kniff die Augen zusammen, aber auf die Entfernung konnte er beim besten Willen nicht mehr erkennen, als dass die Gestalten menschliche Statur und keinen Pelz hatten. »Bist du sicher, dass da Nurasi sind?«, fragte er skeptisch.


  »Ganz sicher«, gab die Nurasi zurück. »Siehst du denn ihre Masken nicht? Ich glaube, sie sind gefesselt.«


  »Aber da sind auch Adepten«, beharrte Katmar. »Wenigstens einer trägt eine Robe wie Anubis, da rechts. Und der ist auch nicht gefesselt. So eine Gelegenheit dürfen wir uns nicht entgehen lassen.«


  Danjassa schüttelte energisch den Kopf. »Das ist zu gefährlich. Der Meister darf unter keinen Umständen in Gefahr gebracht werden. Wir sollten näher heran. Wenn unser Meister nicht dort ist, wissen unsere Schwestern sicher mehr.«


  Ohne Martins Zustimmung abzuwarten, schlich die Katzenfrau voran, Martin blieb ihr auf den Fersen.


  


  Nergal stand mit in die Hüften gestemmten Händen vor ihnen, wartete auf eine Antwort Banians. Der Runenmeister zögerte. Schließlich verlor der Adept die Geduld. Er wedelte mit der Hand in Richtung der Gefangenen. »Tötet sie und ...«


  »Wartet!«, unterbrach ihn Banian und griff in seinen Umhang. »Ich kann beweisen, dass das Amulett eine Fälschung ist, denn ich habe das echte bei mir.« Er zog das Amulett hervor, das noch immer in das Runentuch eingewickelt war.


  Der Adept gab einem der Oger, der schon mit erhobener Waffe auf den Runenmeister zugegangen war, mit einem Wink den Befehl noch zu warten.


  Tristan schlug das Herz bis zum Hals. Hoffte der Runenmeister wirklich, dass er ihr Leben retten konnte, wenn er dem Adepten das Amulett aushändigte? Waren sie nicht so oder so verloren?


  Bedächtig schlug Banian Stück für Stück das gefaltete Tuch auseinander, wandte dabei kurz den Kopf zu Tristan und zwinkerte ihm zu.


  Tristan schluckte, als ihm klar wurde, was der Runenmeister von ihm erwartete. Gleich, wenn das Amulett freilag und Tristan seine ganze Kraft zurückgab, musste er den kurzen Moment ausnutzen, ehe der Adept es an sich riss. Vorsichtig schob er die Ärmel seines Hemdes hoch und behielt Nergal die ganze Zeit im Auge. Wenn der Adept Tristans Male sah, würde er sofort misstrauisch werden. Tristan überlegte fieberhaft, welchen Zauber er wirken sollte. Einen Schild, um sie zu schützen, oder einen Angriffszauber?


  Ihm brach der Schweiß aus, als Banian die letzte Lage des Runentuches beiseite zog. Augenblicklich spürte Tristan die Paladinenkräfte in sich strömen, entschied sich für den Schildzauber und tippte auf das erste Mal.


  Noch ehe er den Zauber vollenden konnte, erschütterte eine gewaltige Detonation die ganze Kaverne.


  


  Martin fuhr herum. Das Donnern der Explosion hallte schmerzhaft laut von den Wänden wider. Weit entfernt sah man eine Staubwolke, die einige der Lampen verdunkelte.


  Hatte man die Gnome entdeckt, die sie am Tunnel zurückgelassen hatten? Martin war sich ziemlich sicher, dass die Detonation aus der Richtung gekommen war. In jedem Fall war der Feind alarmiert, es würde nicht lange dauern, bis Martin und die anderen aufgespürt würden.


  Er sah sich nach den Wolfsmenschen um und bemerkte eine große Gruppe von ihnen, die sich auf eine Grube zu bewegte. Eine weitere Gruppe kletterte gerade zwischen den Stalagmiten hindurch zu Martin und den anderen hinauf.


  »Sie bringen sie weg«, zischte Danjassa, die eben noch vorangeschlichen war. Sie lenkte Martins Aufmerksamkeit wieder auf den Platz zurück.


  Er runzelte die Stirn, weniger wegen dem, was er dort sah, als wegen des Gefühls, das ihn mit einem Mal überkam. Martin fühlte sich stark, jede Müdigkeit und vor allem die Rückenschmerzen schienen verflogen. So hatte er sich nur einmal gefühlt, damals, bei seiner Ankunft in Nuareth. War das Portlet etwa in der Nähe? Wie konnte das sein? Hatten die Adepten es erbeutet?


  


  Tristan fühlte sich, als wäre er aus Stein. Alles war taub, Hände, Beine, Arme, kein Körperteil reagierte auf seine Befehle. Die Detonation hatte Nergals Blick zu früh auf Tristan gelenkt, und bevor er sich von dem Schrecken der Explosion erholt hatte, war er von dem Adepten mit diesem lähmenden Zauber belegt worden. Nur sein Herz hörte Tristan noch schlagen und seine Lunge sog mühsam die Luft ein. So musste er mit ansehen, wie Banian und die Katzenfrauen mit gefesselten Händen abgeführt wurden.


  Nergal hatte das Amulett an sich gerissen und betrachtete es eine Weile, ehe er es wieder in das Runentuch hüllte. Mit einem gehässigen Lächeln auf den Lippen trat er auf Tristan zu und wirkte einen weiteren Zauber.


  Tristan spürte zwar das Gefühl in seine Glieder zurückkehren, doch seine Hände gehorchten ihm dennoch nicht, der Adept musste sie auf magische Weise gefesselt haben.


  Er sah Banian und den anderen nach. »Wo bringt Ihr sie hin?«, stieß er hervor. Seine Zunge bewegte sich schwerfällig.


  »Sie sind Futter für die Felsenfresser. Hörst du sie toben?« Wie als Antwort hallte wieder das Dröhnen durch die Kaverne. »Sie werden nicht müde, an ihren Fesseln zu zerren, aber dank meiner Magie können sie sich nicht befreien. Ein wenig frisches Menschenfleisch wird sie vielleicht eine Weile beruhigen.« Nergal lachte.


  Tristan hatte keine Ahnung, was ein Felsenfresser war, aber der Name und das laute Dröhnen, nötigten ihm schon Respekt ab. Verzweifelt sah er den Nurasi nach. Er konnte nichts tun, um ihnen zu helfen.


  »Warum hast du Narr dem Runenmeister das Amulett anvertraut?«, fragte Nergal. »Hättest du es gehabt, hättest du eine wirkliche Gefahr sein können, Junge.« Er grinste. »Warum auch immer, mein Vater wird sehr erfreut sein, wenn ich ihm einen lebendigen Paladin übergebe. Die letzten, die uns in die Hände gefallen sind, waren ja immer von Pfeilen gespickt oder beinahe tranchiert, sodass wir sie nur als Untote verwenden konnten. Dabei hat mein Vater doch Großes vor.« Er wandte sich einer Gruppe von Ogern zu. »Ihr da, seht nach, was die Explosion verursacht hat. Vermutlich ein paar aufständische Gnomensklaven. Und du, Junge, folge mir.« Er ging auf den Weg zu, den Tristan mit den anderen gekommen war. »Freiwillig oder auf der schmierigen Schulter eines Ogers, mir ist es gleich«, fügte Nergal hinzu.


  Einer der Halbriesen trat drohend einen Schritt auf Tristan zu, der dem Adepten hastig folgte.


  


  »Wer ist der Mann, der mit dem Adepten weggeht?«, fragte Katmar. »Ist das euer Meister?«


  »Nein, Meister Salamus ist größer und breiter gebaut«, erwiderte Danjassa.


  »Vielleicht ein zweiter Adept?«, mutmaßte Shurma. »Seht, er ist nicht gefesselt.«


  Martin war für den Moment nicht bei der Sache. Das Gefühl der Kraft, das so unerwartet über ihn gekommen war, war ebenso abrupt wieder verschwunden. War es nur irgendein Zauber gewesen? Er wurde daraus nicht schlau.


  »Bei den Nurasi sind nur vier Oger«, zischte Danjassa. »Wir werden sie befreien, nehmt ihr euch der Adepten an.« Ehe Martin zustimmen oder widersprechen konnte, huschten die drei Katzenfrauen davon.


  Die Detonation zeigte allmählich Wirkung. Überall erschienen Oger mit Fackeln und leuchteten in die Schatten. Einige, die auf dem Platz gewesen waren, machten sich in ihre Richtung auf, andere standen unschlüssig herum. Je größer sie den Abstand zu den Adepten werden ließen, desto schwerer wurde es, ihnen unbemerkt zu folgen.


  »Kommt«, forderte Martin die anderen auf. »Ihnen nach.«


  


  Der Adept führte Tristan zu einer der Gruben und blieb dort stehen. »Sieh dir das an, Junge«, forderte er und Stolz schwang in seiner Stimme mit. »Das sind nicht nur Welpen, die du da siehst, das sind heranwachsende Kampfmaschinen. Dieser andere Runenmeister war wirklich nützlich. Gemeinsam mit ihm haben wir Runenzauber entwickelt, mit denen wir die Wolfsmenschenbrut stärker machen konnten. Sieh dort!«


  Er deutete auf ein kleines Kohlefeuer, neben dem zwei Oger standen. Der eine hielt etwas in die Glut, während der andere zwei kleine Wolfsmenschen festhielt. Der Oger zog einen glühenden Eisenstab aus dem Feuer, packte den Arm eines Jungen und brannte ihm etwas auf das Handgelenk. Der kleine Wolfsmensch jaulte erbärmlich, aber der Oger achtete nicht darauf. Er warf den Jungen achtlos auf den Boden, wo er wimmernd liegenblieb. Tristan wandte sich entsetzt ab.


  »Runenmagie ist unglaublich«, schwärmte Nergal ungerührt. »Ein verschnörkeltes Brandmal, und den Jungen werden Giftdrüsen wachsen, die ihre Krallen zu absolut tödlichen Waffen machen. Ein kleiner Schnitt damit genügt und schon dringt das Gift in den Körper des Gegners, während die Wolfsmenschen selbst dagegen immun sind.«


  


  Martin und die anderen schoben sich an die Grube heran. Es waren Oger in der Nähe, daher mussten sie einen gewissen Abstand halten, aber für den Einsatz des Feuerfasses waren sie nahe genug. »Macht das Fass bereit«, flüsterte Martin. »Sie scheinen sich länger zu unterhalten.«


  »Was ist mit dem zweiten Menschen?«, fragte Tiana. Sie klang skeptisch. »Was wenn er doch kein Adept ist?«


  Martin seufzte. Noch ein Grund, warum er die Mädchen nicht hatte dabei haben wollen. »Er ist nicht gefesselt und scheint dem Adepten freiwillig zu folgen. Also wird er wohl zu ihnen gehören.«


  »Wir müssen diese Chance unbedingt nutzen«, fügte Katmar hinzu. »Wir werden sicher bald entdeckt und dann keine Möglichkeit mehr haben, so nahe an die Adepten heranzukommen.«


  Keiner von beiden hatte es ausgesprochen, aber Martin sah, wie Tiana sich auf die Lippen biss, als sie nickte. Sie hatte verstanden, dass es keine Rolle spielen durfte, ob der zweite Mensch vielleicht unschuldig war.


  Rani und der zweite Gnom huschten mit dem Feuerfass noch etwas näher und platzierten es so, dass die Runenpfeile in Richtung der beiden Menschen fliegen würden, die sich noch immer am Rand der Grube unterhielten. Anschließend zogen sich alle zurück und suchten hinter breiten Stalagmiten Deckung.


  


  »Bald schon«, führte Nergal weiter aus, »werden wir über eine riesige Armee verfügen und niemand kann uns mehr aufhalten. Auch kein Paladin.«


  »Aber warum? Wozu all das?«, fragte Tristan. Die Grausamkeit des Adepten verstörte ihn.


  »Euer Amulett verleiht meinem Vater bereits große Macht. Doch wenn er auch noch das Amulett der Nekromanten erlangt, mit dem er einst in diese Welt kam, wird er wahrhaftig über die Macht eines Totengottes gebieten. Wir werden auf den Kontinent ziehen und das Amulett finden. Dank dieser Armee wird niemand uns aufhalten, auch wenn die Leichen der untoten Paladine lange verrottet sind.«


  Die Oger unten in der Gruppe zerrten weitere Wolfsmenschenjunge herbei. Tristan drehte sich von der Grube weg, um das Brandmarken nicht mitansehen zu müssen. Im gleichen Moment trat ein Oger mit einer Fackel zu Nergal und grunzte dem Adepten etwas zu.


  


  Martin und die anderen waren vielleicht fünfzehn Meter entfernt hinter Stalagmiten geduckt. Jeden Moment musste das Feuerfass explodieren.


  Plötzlich sog Tiana hörbar die Luft ein. »Ihr Götter, das ist Tristan.«


  Martins Kopf fuhr hoch. Die Fackel eines Ogers beschien das Gesicht des zweiten Menschen, das nun ihnen zugewandt war. Klar zu erkennen war es nicht, aber die Frisur und das schmale Gesicht kamen Martin vertraut vor. »Tu irgendwas«, zischte er Tiana zu.


  Da explodierte das Fass bereits.


  


  Tristan bekam einen Stoß vor die Brust, der ihm die Luft aus den Lungen trieb und ihn nach hinten stolpern ließ. Da er nah an der Grube gestanden hatte, fiel er – und gleichzeitig schien sich die Zeit zu dehnen, lief alles wie in Zeitlupe ab. Er hörte eine Explosion, sah, wie auch der Adept und der Oger in die Luft geschleudert wurden. Splitter schwirrten durch die Gegend – und Pfeile. Tristan sah einen knapp an sich vorbeifliegen und konnte sogar vage die Runen erkennen. Er selbst war aber schon auf dem Weg in die Grube, die Pfeile zischten über ihn hinweg. Der Adept wurde hingegen getroffen.


  Das Geschehen beschleunigte sich wieder und Tristan prallte hart auf den Boden der Grube.


  


  Kaum dass die Detonation verklungen war, ließ Martin alle Vorsicht fahren und sprang aus der Deckung. Mit langen Sätzen eilte er auf die Grube zu, erschlug einen Oger, der knapp außerhalb des Explosionsradius gestanden hatte, und erreichte den Rand der Grube. Rasch sah er sich um, entdeckte Tristan, der auf einigen Welpen gelandet war, bemerkte aber auch die beiden Oger, die die Jungen gebrandmarkt hatten. Noch standen die Kreaturen verwundert da und verstanden nicht, was los war, doch das würde sicher nicht lange so bleiben.


  »Sichert den Aufgang«, rief Martin über die Schulter und deutete auf die Leiter, die aus der Grube führte. Dann sprang er hinab.


  


  Sterne tanzen vor Tristans Augen, doch allmählich klärte sich sein Blick. Um ihn herum heulten Dutzende Welpen und er lag auf etwas Warmem, das an seinem Kopf klebte. Mühsam drehte er sich auf die Seite und fuhr erschrocken zurück, als er erkannte, dass der zerquetschte Leib eines Welpen ihn davor bewahrt hatte, sich den Schädel am Boden der Grube zu zertrümmern. Dafür war Tristans linker Arm beinahe taub. Seine Hände waren jedoch wieder frei, der Fesselzauber des Adepten war gelöst.


  Beim Gedanken an Nergal versuchte Tristan auf die Beine zu kommen, aber sein rechtes Bein gab nach. Der Unterschenkel brannte wie Feuer, als er ihn zu belasten versuchte. Am Boden kauernd suchte er nach einer Waffe. Zauber waren zwecklos, seine Kräfte waren zu schwach, das spürte er.


  Eine Bewegung am Rande seines Gesichtsfeldes und ein darauf folgender Aufschrei ließen Tristan zur Seite blicken. Jemand war zu ihnen in die Grube gesprungen. Ungläubig erkannte er Martin, der sich mit verzerrtem Gesicht aufrichtete. Er humpelte, sein Fuß war verdreht von der Landung. So würde Martin die beiden Oger kaum aufhalten können, die sich im näherten, während die Welpen ihnen fiepend auswichen.


  Verzweifelt versuchte Tristan noch einmal aufzustehen. Er musste Martin irgendwie helfen. Ein Röcheln links von ihm zog seine Aufmerksamkeit auf sich. Dort lag Nergal, von Pfeilen gespickt, er regte sich schwach. Und neben ihm lag das Runentuch.


  So schnell er konnte Tristan kroch zu dem Adepten, griff nach dem Runentuch und hob es hoch. Das Amulett fiel heraus und er fing es in der Luft auf. Es war unversehrt. Wie ein Blitz durchfuhren Tristan die Paladinenkräfte, als er es berührte. Schmerzen und Erschöpfung, Verzweiflung und Hilflosigkeit wurden von der Flut an Kraft hinfort gespült. Er spürte das vertraute Pulsieren des Amuletts in seiner Hand.


  Plötzlich von stoischer Ruhe erfüllt, führte Tristan einen Heilzauber auf sich selbst aus und sprang auf die Füße. Noch während er sich zu Martin umwandte, tippte er auf die Male des Schildzaubers und hüllte seinen Freund gerade in dem Moment in eine schützende Hülle, als dieser unter einem Hieb des Ogers mit dem Brenneisen zurückwankte. Der nächste Schlag des Ogers prallte an dem Schild ab. Grunzend starrte der Halbriese zu Tristan herüber und stürmte nun auf ihn zu.


  Auch im Angesicht des herannahenden Gegners überkam Tristan keine Panik. Er ließ den Schild fallen, wählte die Zaubermale für einen Blitzzauber und beschwor einen so heftigen, dass dieser die Brust des Ogers durchschlug und eine kleine Explosion in der Wand der Grube auslöste. Ungerührt wandte sich Tristan dem zweiten Oger zu, der zu fliehen versuchte, aber mit einem weiteren Blitz streckte er auch den nieder.


  Tristan zögerte kurz, nachdem die unmittelbare Gefahr gebannt war. Was war als Nächstes zu tun? Sollte er Martin heilen oder sich Nergal zuwenden? Er entschied sich für Letzteres und blickte mitleidlos in das blasse und ausgezehrte Gesicht des Adepten. Nicht nur die Pfeile hatten Nergal verwundet, ein Bein stand in unnatürlichem Winkel ab und auch am Kopf war der Adept verletzt und blutete.


  Nergals Augen waren offen und blickten Tristan unverwandt an. Ein schwaches Lächeln umspielte seine Lippen. »Tu es«, sagte er heiser und ein Blutfaden sickerte dabei aus seinem Mundwinkel. »Die Macht des Amuletts muss ...« Er hustete Blut. »Es muss überwältigend sein.«


  Etwas regte sich in Tristan, während seine Hände den nächsten Zauber vorbereiteten. Es war, als sei Tristan nur ein Beobachter seines eigenen Tuns. Eine Schockwelle bereiteten seine Hände vor, was mochte die bei einem am Boden liegenden anrichten? Was würde mit all den anderen in der Grube geschehen, vor allem mit Martin? Stopp, dachte er, das ist nicht richtig. Doch seine Hände gehorchten ihm nicht. Er spürte, wie sich seine Lippen zu einem breiten Grinsen verzogen. Was tue ich da? Er konnte es nicht aufhalten, sein rechter Zeigefinger hob sich, um auf den Adepten zu deuten.


  Eine Hand legte sich sanft auf seinen Arm und drückte ihn wieder nach unten. Es war Martin, der herangehumpelt war. »Lass ihn«, sagte er ruhig aber bestimmt. »Wir müssen ihn noch befragen.«


  Endlich gewann Tristan wieder die Gewalt über sich und starrte entsetzt seine Hände an, als wären es nicht die seinen. Was war da eben mit ihm geschehen? Ein letzter Zauber des Adepten? Nein, er wusste es besser. Hatte Lissann nicht von Nebenwirkungen gesprochen, die das Amulett verursachte? Hatte er nicht damals in der Stadt des Südvolkes auch wie ein gefühlloser Berserker gekämpft?


  Martin blickte ihn fragend an. »Alles in Ordnung mit dir?«


  Tristan nickte, doch in seinem Innern regte sich Furcht. Furcht vor dem Amulett und vor dem, was es aus ihm machte.


  Martin zog ihn an sich und umarmte ihn stürmisch. »Was in aller Welt tust du hier? Wo ist dein Vater? Zum Glück geht es dir gut. Ich dachte schon, wir hätten dich in die Luft gejagt.«


  Nergal röchelte. »Ihr freut euch zu früh, denn ihr werdet die Höhle niemals verlassen.« Er schloss die Augen und bewegte die Hände.


  »Was meint er?«, fragte Martin alarmiert und hob die Axt. »Halt die Hände still, oder ich schlage sie dir ab, du Hund!« Er versuchte noch die Hand des Adepten zu ergreifen, aber dessen Zeigefinger berührte ein Zaubermal und schoss einen winzigen Blitz, der hin und herzuckend davonflog.


  Kraftlos sank Nergals Kopf zur Seite, doch selbst im Tod spielte noch ein boshaftes Lächeln um seine Lippen, das Tristan nichts Gutes ahnen ließ. Gleich darauf gab es irgendwo in der Kaverne einen Knall, gefolgt von triumphalem Gebrüll, das Tristan die Nackenhaare zu Berge stehen ließ. Es war so laut, dass sie sich die Hände auf die Ohren pressen mussten. Als das Brüllen verstummte, erzitterte die Kaverne unter heftigen Stößen.


  


  


  


  


  


  16


  


  


  »Geht es euch gut?«, rief Tiana vom Rand der Grube.


  »Alles in Ordnung«, antwortete Martin.


  »Beeilt euch lieber raufzukommen«, rief sie und schaute besorgt in die Richtung, aus der sich das Getöse näherte.


  »Heile meinen Fuß, Tristan«, bat Martin. »Und dann sollten wir sehen, wie wir von hier wegkommen.«


  An der Leiter herrschte heilloses Chaos. Oben drängten sich die befreiten Wolfsfrauen, um hinabzusteigen, unten hatten sich die Welpen versammelt und heulten nach ihren Müttern. Nicht weit von der Leiter entfernt lieferten sich einige Wolfsmenschen ein Scharmützel mit ein paar Ogern. Weit mehr Sorge bereitete Martin jedoch das rhythmische Zittern des Bodens. Das klang nach Schritten, Schritten von etwas verdammt Großem.


  Unvermittelt ließ der Schmerz in seinem umgeknickten Fuß nach. »Danke«, murmelte er und belastete ihn vorsichtig. Er war geheilt. »Wie sollen wir bei dem Gewimmel die Leiter hinauf kommen?«


  »Vergiss die Leiter«, winkte Tristan mit einer Selbstsicherheit ab, die Martin nicht an ihm kannte. Schon spürte Martin, wie er sich in die Luft erhob. Kurz darauf landete er neben Tiana. Verdutzt sah er sich nach Tristan um, der ihm wenige Augenblicke später folgte.


  Tiana schloss den Jungen kurz in die Arme. »Ich wusste gar nicht, dass du den Schwebezauber beherrschst«, sagte sie überrascht, als sie sich von ihm löste.


  Tristan zuckte nur die Achseln und lächelte. »Schön, dich wieder zu sehen. War das ein Schockstrahl, mit dem du mich vor der Explosion gerettet hast?«


  Sie nickte. »Tut mir leid, das war sehr riskant. Zum Glück ist dir beim Aufprall nichts passiert. Ich hatte keine Zeit und etwas anderes wäre mir auch nicht eingefallen.«


  »Es tut dir leid?« Tristan lachte auf. »Du hast mir das Leben gerettet. Geschwächt, wie ich war, hätten die Pfeile mich sicher umgebracht.«


  Tiana lächelte. »Die Götter waren mit dir. Nur weil du dich im letzten Moment zu uns umgedreht hast, habe ich dich erkannt, sonst ...« Sie schluckte.


  »Wo sind die anderen?«, unterbrach Martin und sah sich besorgt um. Er konnte weder Katmar noch Shurma oder Vinjala entdecken.


  »Sie kämpfen dort drüben mit Ogern«, erwiderte Tiana und deutete in Richtung der Grube.


  Martin stieß einen Schmerzenslaut aus und griff sich an den Kopf. Ein kleiner Stein hatte sich von der Decke gelöst und ihn getroffen. »Wir müssen fort von hier«, drängte er. »Was immer der Adept freigelassen hat, es bringt hier womöglich noch alles zum Einsturz.« Wie als Bestätigung ertönte wieder das furchterregende Triumphgebrüll. »Was zum Teufel ist das bloß?«, fragte Martin sich laut.


  »Felsenfresser hat der Adept sie genannt«, erwiderte Tristan und schaute in die Richtung, aus der die Geräusche kamen. Die drei standen in einer Senke und konnten nicht sehen, was jenseits der Anhöhe geschah. Tristan wandte sich zum Gehen. »Ich muss die Nurasi befreien, die bei mir waren.«


  Martin hielt ihn zurück. »Die bekommen schon Hilfe von einigen Katzenfrauen, die uns begleitet haben. Wichtiger ist, dass wir einen Weg nach draußen finden. Wie bist du hergekommen?«


  Tristan zeigte auf den Weg, den die Oger ihn und die anderen hinabgetrieben hatten. »Dort gibt es einen Ausgang.«


  »Dann los. Keine Ahnung, was Felsenfresser sind, aber bei dem Lärm, den sie verursachen, bin ich auch nicht scharf darauf, das rauszufinden.« Martin packte seine Axt und stapfte an der Grube entlang auf die Leiter zu, in deren Nähe noch immer gekämpft wurde.


  


  Tristan sah noch einmal in die Richtung, aus der man die Felsenfresser lärmen hörte. Dort irgendwo waren auch Banian und Lissann und Nesslaja. Doch Martin hatte recht, sie mussten fort und möglichst viele retten. Wenn die Decke der Kaverne einbrach, konnten auch seine Paladinenkräfte sie nicht schützen.


  Beim Gedanken daran starrte er mit einer Mischung aus Stolz und Furcht auf das Amulett in seiner Hand. Es stimmte, was Tiana gesagt hatte, er kannte die Male für den Schwebezauber nicht und hätte sie auch jetzt nicht zu benennen gewusst. Er hatte einfach intuitiv die Richtigen gewählt. Das Amulett wurde ihm zunehmend unheimlich. Wenigstens fühlte er sich im Moment als Herr seiner selbst, denn er hatte Angst – so wie es sein sollte.


  »Kommt schon«, rief Martin, der bereits ein Stück voraus war und sich durch die Reihen der Wolfsmenschen drängelte.


  Tristan und Tiana schlossen zu ihm auf. An der Engstelle zwischen Grubenrand auf der einen und Höhlenwand auf der anderen Seite ging nichts mehr. Hier und da sah Tristan Wolfsfrauen, die ihre Welpen an sich drückten, andere drängten nach wie vor heulend und fauchend zur Leiter und aus den geöffneten Zellen kamen immer noch mehr.


  Martin schubste und stieß und bahnte ihnen so einen Weg durch das pelzige Gewimmel. Hinter ihnen kamen die Geräusche der Felsenfresser näher und näher und immer wieder stürzten Gesteinsbrocken von der Decke. Endlich waren sie an der Leiter vorbei und eilten den Kämpfenden zu Hilfe.


  Katmar und eine Frau, die Tristan vage bekannt vorkam, zwei Gnome und einige Wolfsmenschen kämpften mit einem Dutzend Oger, die den schmalen Weg zwischen den Stalagmiten blockierten und ständig Verstärkung bekamen. Vinjala stand etwas abseits und wirkte Zauber.


  »Beschwöre mir einen Schild«, forderte Martin und schwang seine Axt. »Ich schlage mich nach vorn durch.«


  Tristan seufzte. Am liebsten hätte er auf Zauber verzichtet, solange er das Amulett bei sich trug und es diesen beängstigenden Einfluss auf ihn hatte, aber ohne Magie würden sie die Oger kaum bezwingen. Also zauberte er den geforderten Schild herbei und beobachtete, wie Martin sich nach vorn drängte und sogleich seine Axt todbringend auf den ersten Oger niedersausen ließ. Mit dem starken Schild, an dem alle Schläge der Oger wirkungslos abprallten, ohne dass Tristan das überhaupt spürte, drängten Katmar, Martin und die Frau die Oger allmählich zurück.


  »Wer ist die Frau?«, erkundigte sich Tristan bei Tiana.


  »Sie heißt Shurma. Wir haben sie in einer Taverne in Kreuzstadt kennengelernt.«


  Sie beobachteten den Kampf weiter. Um selbst einzugreifen, war der Weg zu schmal, nur mit Mühe konnten Martin, Katmar und Shurma nebeneinander kämpfen. Nervös sah Tristan immer wieder zur anderen Seite der Grube. Er erwartete jeden Moment die Felsenfresser zu erblicken, wie auch immer sie aussehen mochten. Das Dröhnen war mittlerweile ohrenbetäubend und die Stalagmiten um sie herum erzitterten bei jedem Schritt, einige bekamen sogar Risse.


  Vor ihm brüllte Martin auf und drosch einem Oger die Schneide seiner Axt in den Hals. Es war der entscheidende Schlag, die übrigen Oger traten den Rückzug an. Damit war der Weg zwischen den Stalagmiten frei, zumindest so weit man das von hier unten sehen konnte.


  »Los weiter«, rief Martin und winkte allen nachzukommen. »Wir müssen den Weg bis zum Ausgang freikämpfen.« Er stürmte vorwärts, doch nur einige Wolfsmenschen folgten ihm. Katmar und Shurma stützten sich schwer atmend auf ihre Waffen. Vinjala fragte besorgt, ob sie verletzt seien, aber Katmar winkte nur ab.


  Ein kollektives Aufjaulen ließ alle herumfahren, auch Martin, der schon ein Stück den Weg hinauf geeilt war, blieb stehen. An der Leiter zur Grube war Panik ausgebrochen, es wurde rücksichtslos gestoßen, einige Wolfsmenschen waren bereits in die Tiefe gestürzt. Andere mit Welpen auf dem Arm boxten sich durch, um den Weg hinauf zu gelangen. Zunächst war Tristan nicht klar, was der Grund für die Panik war, erst als das Geheul der Felsenfresser so laut ertönte, dass es wie eine Klinge in die Ohren stach, sah er auf. Zwei der Kreaturen waren auf der Anhöhe aufgetaucht und ihr Anblick übertraf Tristans schlimmste Erwartungen bei Weitem.


  Sie waren gigantisch, sieben oder acht Meter groß. Entfernt erinnerten sie ihn an Gorillas, sie bewegten sich auf allen Vieren, erhoben sich aber manchmal auch kurz auf die Hinterbeine. Ihre Haut war kantig, als bestünde sie aus Stein, ihre riesigen Pranken endeten in drei Oberschenkeldicken Fingern, die sie in den Fels gruben, als sei es Butter. Ihre Rücken waren gebeugt, auf einem kurzen Hals thronte ein gewaltiger Schädel mit einem offenen Schlund, in dem Tristan oben und unten vier Zähne groß wie Mühlsteine sehen konnte. Sie hatten drei gelbliche, trübe Augen, je eines seitlich am kahlen Schädel und eines in der Mitte über dem Schlund. Nase oder Ohren gab es nicht, was ihnen, auch abgesehen von ihrer Größe, ein fremdartiges, unheimliches Aussehen verlieh.


  Die Felsenfresser bewegten sich langsam, überwanden mit jedem Schritt jedoch mehrere Meter, und jedes Mal wenn sie eine Pranke auf den Fels setzten, erzitterte die ganze Kaverne. Sie kümmerten sich nicht um Wege, sondern stampften einfach durch die Stalagmiten, brachen die oft mannsdicken Tropfsteine wie Streichhölzer ab.


  Martin überwand als Erster das lähmende Entsetzen, das sie alle erfasst hatte. »Raus hier!«, brüllte er. »Macht schon!«


  Endlich kam wieder Bewegung in die Gruppe. Die Angst verlieh auch den vom Kampf Erschöpften neue Kraft, nur die zwei Gnome blieben wie Statuen stehen. Tristan erkannte Rani wieder. Sie reagierte auch nicht, als er sie anbrüllte, sie solle weiter rennen. Da von hinten die Meute der Wolfsmenschen in Panik nachdrängte, packte Tristan die Gnomin und trug sie wie ein Kind auf dem Arm. Den anderen Gnom schoben die beiden Mädchen mühsam weiter.


  »Sind es«, hörte Tristan Rani an seinem Ohr wispern. »Dämonen der Tiefe sind es.«


  Trotz seiner Last erreichte Tristan als einer der Ersten die Anhöhe und sah zurück in die Senke mit der Grube. Unter das Geheule der Felsenfresser mischte sich gequältes Jaulen von Welpen und Wolfsfrauen, die von den riesigen Kreaturen aus der Grube gefischt und verschlungen wurden. Lange würden sich die Felsenfresser dort nicht aufhalten, befürchtete Tristan. Sie mussten Zeit gewinnen, um bis zum Ausgang zu gelangen.


  »Kannst du laufen?«, fragte er Rani, die mit entrücktem Blick weiter auf die Kreaturen starrte. Sie reagierte nicht. »Hörst du mich?« Er schüttelte sie leicht, doch ihre Augen blieben unverwandt auf die Felsenfresser gerichtet. Tristan stöhnte. Mit der Gnomin auf dem Arm konnte er nicht zaubern, er wollte sie aber auch nicht einfach absetzen. Schon jetzt wurde er angerempelt und musste sich zwischen zwei Stalagmiten zurückziehen, um nicht umgerannt zu werden.


  Hilfesuchend sah er sich um. Martin und Katmar waren schon voraus, sonst sah er niemanden, dem er zutraute, die stämmige Gnomin zu tragen. Deshalb setzte er sie vor sich ab, verstellte ihr die Sicht und schlug ihr nach kurzem Zögern sanft ins Gesicht, um sie zu sich zu bringen. Ohne Erfolg. Erst nach einer schallenden Ohrfeige schnaufte sie endlich auf und sah ihn an.


  »Bist du wieder bei dir?« Sie nickte schwach. »Lauf selbst weiter und sieh dich nicht um. Ich versuche, sie aufzuhalten.« Ein Teil von Tristan wollte nicht glauben, dass er das wirklich gesagt hatte, wäre stattdessen am liebsten Hals über Kopf davongerannt.


  Auch Rani machte große Augen. »Du nicht kannst, Dämonen sind.«


  Tristan zuckte die Schultern. »Ich muss es wenigstens versuchen. Lauf!« Damit wandte er sich von ihr ab. Das Amulett hatte wieder die Kontrolle übernommen, und er fragte sich, ob er davor nicht genauso viel Angst haben musste wie vor den Felsenfressern. Mit einer Ruhe, die im krassen Gegensatz zu der ihn umgebenden Panik stand, wog er ab, welchen Zauber er einsetzen sollte. Er glaubte nicht, dass er mit einer Schockwelle etwas gegen die Riesen ausrichten konnte, also entschied er sich für den Blitzzauber und wählte das größte Stärkemal. Einen Blitz für jede der Kreaturen und dann zum Ausgang, schärfte er sich ein.


  Er zielte mit dem Zeigefinger auf den Kopf des vorderen Felsenfressers. Mit lautem Krachen durchfuhr der Energiestrahl die Höhle. Normalerweise hätte er genau das mittlere Auge der Kreatur getroffen, doch der Felsenfresser senkte in einem Reflex den Kopf, sodass der Blitz in seiner Schädeldecke einschlug. Zwei, drei Sekunden schoss noch Energie aus Tristans Finger und für einen Wimpernschlag spürte Tristan den Verlust an Kraft, ehe das Amulett sie ihm zurück gab.


  Der Felsenfresser hielt inne, hob den Kopf und blickte Tristan mit dem lidlosen, mittleren Auge an. Aus seinem Maul hingen noch die Beine eines Wolfsmenschen. Das Auge glomm leicht auf, der Felsenfresser stieß einen Schrei aus und stampfte auf Tristan los. Offenbar hatte der Blitzzauber keinerlei Schaden angerichtet. Mühelos stieg das Wesen in die Grube hinab, zermalmte alles unter seinen Füßen, und stieg am anderen Ende wieder hinauf.


  Tristan schluckte. Hatte Rani recht? Wirkte seine Magie gegen diese Wesen nicht? Er überlegte fieberhaft, während der Felsenfresser den Hang hinaufwalzte und dabei störende Stalagmiten beiseite fegte. Unter den Wolfsmenschen, die den Pfad emporkamen, steigerte sich die Panik in Hysterie.


  Tristan beschloss, es diesmal mit einem Schild zu versuchen. Er musste die Kreatur aufhalten, ehe sie den Pfad erreichte und allen den Weg abschnitt. Diesmal war er dankbar für die Gelassenheit, die ihm das Amulett verlieh, andernfalls hätte er vor lauter Panik wohl die richtigen Zaubermale nicht mehr gewusst. Er wählte mehrfach das größte Stärkemal und webte einen großen Schildwall, der quer zwischen dem Pfad und den Felsenfressern verlief.


  Nur Sekunden später prallte der Felsenfresser gegen den Schild. Es war wie ein Donnerschlag für Tristan und er wankte einen Schritt zurück, bis er einen Tropfstein im Rücken hatte. Dennoch hielt der Schild, der Vormarsch der Kreatur war gestoppt – für den Moment zumindest. Der Felsenfresser richtete sich auf die Hinterbeine auf wie ein Bär, hob die Vorderläufe hoch in die Luft und warf sich mit seinem gesamten Körper krachend auf die unsichtbare Barriere. Der Anprall ließ Tristan schwanken, aber der Schild hielt.


  Ihm brach der Schweiß aus allen Poren, die Kraft aus dem Amulett glitt durch ihn hindurch in den Schild, für Tristan selbst blieb kaum noch etwas. »Schnell«, rief er den Wolfsmenschen zu, auch wenn er wusste, dass sie ihn nicht verstanden. »Lauft zum Ausgang!« Er unterstrich seine Worte mit wilden Gesten.


  Das hätte er den Wolfsmenschen kaum sagen müssen, sie drängten, schubsten und stießen einander vorwärts, doch es waren einfach zu viele für den engen Pfad, es ging nicht schneller.


  Der Felsenfresser heulte laut auf und machte damit seinen Artgenossen aufmerksam, der sich bis dahin die Welpen aus der Grube dutzendweise ins Maul geschaufelt hatte. Nun stapfte auch er durch die Grube den Hang hinauf.


  Tristan warf einen raschen Blick über die Schulter. Wie eine Karawane zog sich die Kette der Wolfsmenschen zur düster aufragenden Stirnwand der Kaverne hin, wo der Ausgang sein musste – ja, dort war ein heller Platz, von Fackeln erleuchtet, vielleicht eine Meile entfernt. Ob noch immer Oger den Ausgang bewachten oder im Tunnel lauerten?


  Das gleichzeitige Aufheulen beider Felsenfresser lenkte seine Aufmerksamkeit wieder nach vorn. Beide warfen sich gemeinsam gegen den Schild und Tristan wurde mit solcher Wucht nach hinten geworfen, dass der Tropfstein in seinem Rücken brach und der Junge zu Boden ging. Die Wesen gönnten ihm keine Pause und griffen sogleich noch einmal an. Tristan spürte den Aufprall, als sei er von ihnen in den Magen getroffen worden. Ihm blieb die Luft weg und für einen Moment tanzten Sterne vor seinen Augen, ehe die Kraft des Amuletts ihn wieder erfüllte. Kurz genoss er das Gefühl dieser unerschöpflichen Energie, die ihn durchpulste, ehe ihm schlagartig klar wurde, dass er sich deshalb so stark fühlte, weil der Schild keine Energie mehr kostete. Er war zusammengebrochen. Schon erzitterte der Boden heftig unter den Schritten der Kolosse, Wolfsmenschen quiekten verzweifelt auf.


  Tristan sprang auf die Beine und zwischen den Stalagmiten hindurch. Der Vormarsch auf dem Pfad kam ins Stocken, in kopfloser Panik stoben die Wolfsmenschen in alle Richtungen, duckten sich hinter Stalagmiten, doch es gab kein Entrinnen.


  Die Felsenfresser fuhren blindwütig mit ihren zu Fäusten geballten Pranken in die Menge und schleuderten die Flüchtenden wie Spielzeuge durch die Luft. Ein Wolfsmensch flog kreischend über Tristan hinweg und wurde bei der Landung von einem Stalagmiten aufgespießt.


  Tristan wand sich zwischen den dicht stehenden Tropfsteinen hindurch, sprang über niedrigere hinweg, doch so war er zu langsam.


  Bei einem Blick über die Schulter sah er die Felsenfresser näherkommen, die Wolfsmenschen ignorierend und die mittleren Augen unverwandt auf Tristan gerichtet – sie wollten ihn. Schon hob der vordere die Faust und schlug nach ihm. Er verfehlte Tristan nur knapp, der Boden erzittere jedoch so heftig, dass der Junge das Gleichgewicht verlor. Schnell rappelte er sich wieder auf, doch davonzulaufen war zwecklos, sie hatten ihn eingeholt.


  


  Martin führte die Flüchtenden auf den Ausgang zu. Jeder Schrei der Felsenfresser ließ ihm die Haare zu Berge stehen, und es kostete ihn Überwindung, weiterzulaufen, ohne sich umzudrehen. Was vor ihm lag, war schon schlimm genug.


  Er zählte mindestens fünfzehn Oger, die sich vor dem Ausgang zusammengerottet hatten. Die Zahl machte ihm keine Sorgen, denn Martin wusste mindestens hundert Wolfsmenschen hinter sich, die darauf brannten, ihre Peiniger zu zerfleischen. Doch wenn die Oger sich in den engen Tunnel zurückzogen, nutzte den Wolfsmenschen ihre Überzahl nichts mehr, die Oger könnten sie eine Weile aufhalten. Wahrscheinlich lange genug, bis die Felsenfresser sie eingeholt hatten.


  Allerdings waren die dummen Halbriesen offenbar noch nicht dahinter gekommen, dass sie sich im Tunnel besser verteidigen konnten als davor. Der erste Angriff gegen die Oger musste deshalb im wahrsten Sinne des Wortes ein durchschlagender Erfolg werden. Grimmig packte Martin die Axt fester, er war bereit. Seit sie Tristan befreit hatten, spürte er wieder die ungeheuren Kräfte in sich, keine Spur von Erschöpfung oder Rückenschmerzen. Sie konnten es schaffen.


  Vor dem Tunnel lag ein Platz, den man von Stalagmiten befreit hatte. In diesen mündete nicht nur der Pfad, auf dem Martin mit den anderen herankam, zwei weitere Pfade führten in andere Bereiche von Nevors Verderben. Der Name kam Martin nun denkbar passend vor, jetzt, da er wusste, was der Gnom damals wohl hier vorgefunden hatte. Rani hatte nicht übertrieben, als sie von Dämonen sprach. Martin hoffte, dass Tristan mit ihnen fertig würde, das Aufheulen der Felsenfresser klang schon gefährlich nah. Sie durften keine Zeit mehr verlieren.


  Auf dem Platz angekommen reckte Martin die Axt über den Kopf und lief furchteinflößend – so hoffte er wenigstens – brüllend auf die Oger zu, die ihrerseits ihre gespickten Keulen hoben. Noch ehe Martin die ersten Halbriesen erreichte, preschten einige Wolfsmenschen wild knurrend auf allen Vieren an ihm vorbei und sprangen die Oger jeweils zu zweit oder dritt an. Sie behinderten Martin, der vorgehabt hatte, sich auf direktem Weg zum Tunnel durchzukämpfen. Stattdessen drängten die Wolfsmenschen die Oger nun zum Tunnel zurück.


  Fluchend versuchte Martin, über eine der Flanken vorzudringen. Katmar gesellte sich zu ihm und gemeinsam droschen sie auf einen Oger ein. Martin duckte sich unter der Keule seines Gegners und schwang die Axt gegen das Knie des Halbriesen. Noch ehe der Oger fiel, schlüpfte Martin an ihm vorbei und überließ es Katmar, der Kreatur ein Ende zu bereiten. Doch es war bereits zu spät. Fünf oder sechs Oger lagen zwar tot oder schwer verletzt am Boden, der Rest hatte sich jedoch in den Tunnel zurückgezogen und hielt sich die Wolfsmenschen mit Fackeln vom Leib.


  Der Boden erzitterte und das Heulen der Felsenfresser stach in Martins Ohren. Die Kolosse walzten mit riesigen Schritten heran. Hysterisches Jaulen und Fiepen brach unter den Wolfsmenschen aus, die gefangen zwischen den monströsen Kreaturen auf der einen und den Fackeln auf der anderen Seite nicht mehr ein noch aus wussten. Auch Martin hatte keine Ahnung, was er tun sollte. Sich ohne magischen Schild auf die Oger zu stürzen wäre genauso selbstmörderisch, wie abzuwarten, bis die Ungeheuer sie einholten. Und was war wohl aus Tristan geworden?


  »Macht Platz!«, rief unvermittelt eine vertraute Stimme und voller Erleichterung sah Martin den Jungen heranschweben und auf dem Platz landen. Martin hatte ihn nicht kommen sehen und beobachtete voll Staunen, wie er, scheinbar ganz die Ruhe selbst, einen neuen Zauber ausführte.


  Zuerst erkannte Martin nicht, was Tristan vorhatte, erst als es mehrfach knackte und sich viele dünne, spitz zulaufende Stalagmiten in die Luft erhoben, begriff er. In der Schwebe richteten sich die Steine waagerecht aus, die Spitzen auf den Tunnel gerichtet.


  »Alle aus dem Weg!«, donnerte Tristan mit einer Stimme, die Martin noch nie bei ihm gehört hatte. Auch wenn sie ihn nicht verstanden, duckten sich die Wolfsmenschen hastig weg oder eilten vom Tunnel fort. Mit einem Wink ließ Tristan die tödlich spitzen Tropfsteine in den Tunnel sausen. Wie Projektile einer Waffe schossen sie hinein und ein vielfaches Grunzen und Quieken verriet, dass sie ihren Zweck erfüllten. Tristan ließ gnadenlos noch einen Blitzzauber folgen und der ekelhafte Geruch von verbrannter Haut drang aus dem Tunnel.


  Der Weg war frei. Martin starrte jedoch nur Tristan an. Dessen Skrupellosigkeit und seine geradezu unmenschliche Ruhe erinnerten ihn mehr und mehr an die Adepten. Was hatten sie ihm angetan? Was war aus dem tollpatschigen Jungen geworden, der Tristan noch vor wenigen Wochen gewesen war?


  Das Heulen der Felsenfresser riss ihn aus seinen Gedanken. Sie hatten den Platz fast erreicht und es blieb keine Zeit zum Zaudern.


  »In den Tunnel!«, rief Martin und gestikulierte wild. Noch immer lagen brennende Fackeln im Gang und ließen die Wolfsmenschen zögern. Shurma war es, die am schnellsten reagierte und voraussprang. Gemeinsam mit Katmar trampelte sie die Fackeln aus und schon schob sich ein Sturm winselnder Wolfsmenschen in den Tunnel.


  Martin sah von den Felsenfressern zu Tristan, der sich den Kreaturen zugewandt und die Hände erhoben hatte – und tatsächlich kamen die Ungeheuer zum Stehen. Tristan hielt sie mit einem Schild auf. Schon wollte sich Erleichterung in Martin breitmachen, doch das Gefühl verflog sogleich, als Tristan unter dem Ansturm der Riesen wankte.


  Obwohl ihnen die Furcht ins Gesicht geschrieben stand, gesellten sich Tiana und Vinjala zu Tristan und nutzten ihre Zaubermale, um den Schild zu verstärken. Die Kreaturen heulten wild auf und warfen sich mit aller Gewalt gegen die Barriere. Die Mädchen wurden meterweit weggeschleudert und Tristan brach in die Knie, doch noch hielt der Schild.


  Martin eilte zu dem Jungen. Tristans Haar klebte schweißnass am Kopf, seine Hände zitterten. »Schaff die Mädchen fort«, keuchte er. »Ich kann ... sie nicht mehr lange ... aufhalten.«


  Martin half der benommenen Tiana auf die Beine. »Schützt euch mit Schilden, sonst trampeln sie euch nieder«, mahnte er, als er die Mädchen auf den Tunnel zuschob, wo immer noch großes Gedränge herrschte.


  Tiana nickte schwach. Sie hatte eine Platzwunde an der Stirn, hielt sich aber tapfer. »Was ist mir dir?«, fragte sie ängstlich, während ihre Hände zielsicher über ihre Zaubermale huschten.


  Martin blickte nur vielsagend in Tristans Richtung. »Geht!«, drängte er. »Ehe es zu spät ist.« Sie drängten sich zwischen die Wolfsmenschen und verschwanden im Tunnel.


  Abschätzend sah Martin von dem Gang zu den Felsenfressern und zurück. Der Tunnel war hoch und breit, womöglich passten die Kolosse sogar hinein oder erweiterten ihn sich einfach. Wenn sie bis an die Oberfläche gelangten – Martin schluckte. Er wollte sich lieber gar nicht ausmalen, was sie dort anrichten konnten.


  Der Platz vor dem rettenden Ausgang leerte sich, der Flüchtlingsstrom riss jäh ab, da die Felsenfresser den Pfad blockierten. Für Hunderte von Wolfsfrauen, die gerade erst mit ihren Welpen wieder vereint worden waren, gab es kein Entrinnen. Zumindest nicht durch diesen Ausgang, vielleicht gab es ja noch weitere. Martin musste an die Gnome denken, weder Rani noch einen der anderen hatte er gesehen. Er hoffte nur, dass sie es in den Tunnel geschafft hatten.


  Einer der Felsenfresser sprang hoch und warf sich mit seinem ganzen Gewicht auf Tristans Schild. Der Junge stöhnte auf und fiel auf den Rücken. Martin hastete zu ihm, packte ihn bei den Schultern und zog ihn zum Tunnel. Doch schon stampfte einer der Felsenfresser heran.


  »Ich kann nicht mehr«, japste Tristan und Martin sah Panik in seinen Augen glimmen. »Ich kann einfach nicht mehr.«


  Der Felsenfresser hob die Faust. Angesichts der Größe dieser Kreaturen kam Martin seine Axt beinahe lächerlich vor, dennoch sprang er auf den Koloss zu. Vielleicht konnte er den Dämon ja ablenken und Tristan die Sekunden verschaffen, die er brauchte, um sich zu erholen.


  Er tauchte unter dem Arm des Felsenfressers weg, holte weit aus und schlug zu. Die Axt prallte von der Haut des Kolosses ab, als hätte Martin auf massiven Stein geschlagen. Beinahe flog sie ihm aus der Hand und er verlor das Gleichgewicht. Stolpernd sah er die Faust der Kreatur auf sich herabrasen. Im letzten Moment brachte er sich mit einem Hechtsprung in Sicherheit. Die Faust hinterließ einen Krater im Boden, kleine Steinsplitter regneten auf Martin herab. Hastig rollte er sich zur Seite und kam wieder auf die Beine.


  Tristan hatte die kurze Ablenkung genutzt und stand auch wieder. Er schaute zur Decke und hatte eine Hand erhoben. Noch ein Schild? Nein, einer der Felsenfresser holte schon zum Schlag aus. Martin rannte zu Tristan, um ihn in Sicherheit zu bringen, hielt jedoch inne, als von oben kleine Steine niederprasselten. Ein riesiger Stalagtit schwebte herab und auf einen Wink von Tristan beschleunigte er und landete krachend auf dem Schädel des vorderen Felsenfressers.


  Der Stalagtit zerbarst, der Koloss grunzte und duckte sich kurz, schien ansonsten aber unverletzt. Martins Eingeweide zogen sich zusammen. Diese Dämonen waren wirklich unbesiegbar. Mühsam rang er die in sich aufkeimende Panik nieder, packte Tristan am Arm und zog ihn zum Tunnel. »Komm Junge, wir können nichts gegen sie ausrichten.«


  Tristan stolperte ein paar Schritte mit ihm, ehe er sich losriss. »Lauf du weiter. Ich muss sie aufhalten, sonst kommen sie uns nach.«


  Martin wollte ihn nicht zurücklassen. Irgendeine Lösung musste es doch geben. »Pass auf!« Er gab Tristan einen Stoß, um ihn vor dem Hieb eines Felsenfressers zu bewahren. Martin selbst wurde gestreift, zur Seite geschleudert und krachte schwer gegen ein Hindernis. Ihm stockte der Atem, als er begriff, dass es das Bein des zweiten Felsenfressers war, dessen Fuß sich nun hob, um ihn zu zermalmen. Martin rollte sich zur Seite, doch der Fuß folgte seiner Bewegung. Gleich würde er ihn in den Fels stampfen. Martin gab auf, blieb auf dem Bauch liegen und wartete auf das Unvermeidliche.


  Durch das Getöse der beiden Kreaturen kaum zu hören, drang ein scharfes Wort an Martins Ohr. Er glaubte schon, sich getäuscht zu haben, hörte es jedoch noch einmal, ein Wort in einer ihm unbekannten Sprache. Und abrupt kehrte Ruhe ein.


  Martin drehte sich auf den Rücken. Der Fuß des Felsenfressers schwebte vielleicht zwei Meter über ihm, die Kreatur rührte sich aber nicht, als sei sie tatsächlich zu Stein erstarrt. Hastig kroch Martin unter dem Fuß hervor und sprang auf. Auch der zweite Felsenfresser stand wie vom Donner gerührt vor Tristan. Der Junge selbst schaute überrascht in die entgegengesetzte Richtung. Martin drehte sich um und sah einige Nurasi und einen Mann auf dem Platz stehen. Der Mann hatte die Hände erhoben, während die Frauen einen Kreis um ihn bildeten.


  Martin hätte am liebsten laut aufgelacht. Sie hatten es tatsächlich ... Im Augenwinkel erahnte er die Bewegung mehr, als dass er sie sah, und rannte los. Aufheulend setzte sich der eine Felsenfresser wieder in Bewegung, wandte sich nun aber dem Mann zu. Der sprach wieder das fremde Wort aus und die Kreatur erstarrte, dafür bewegte sich nun der zweite kurz, ehe er auf den Befehl des Mannes wieder zum Stehen kam.


  »Geht!«, rief der Mann. »Lauft fort, sprengt den Tunnel, solange ich sie noch aufhalten kann.«


  Eine der vermummten Katzenfrauen drehte sich zu ihm um. »Aber Meister Banian, Ihr könnt doch nicht ...«


  »Widersprich nicht!«, donnerte der Runenmeister. »Geht in den Tunnel. Bereite einen Blitzzauber vor, Tristan. Ich komme nach. Beeilt euch!«


  Widerwillig setzten sich die Frauen in Bewegung, Martin ließ sich hingegen nicht zweimal bitten, packte Tristan am Arm und zog ihn in den Tunnel. Zwanzig, dreißig Meter drangen sie vor, ehe sie anhielten. Draußen hörten sie zweimal die Felsenfresser aufheulen, jeweils gefolgt von dem Befehl Banians. Seine Stimme klang schon weniger fest als zuvor. Ob es an der Entfernung lag?


  Die ersten Katzenfrauen eilten an Martin und Tristan vorbei, zuvorderst diejenigen in den zerlumpten Kleidern, die Martin aus der Pfeilhöhle kannte. Die anderen zögerten jedoch.


  »Lauft weiter oder ihr werdet verschüttet«, befahl Tristan und die Kälte in seiner Stimme machte klar, dass er nicht zögern würde.


  »Kommt, Meister«, rief eine der vermummten Frauen.


  Noch einmal rief Banian den Befehl, dann hörten sie seine Schritte. Tristan tippte auf die Zaubermale und zeigte auf den Tunneleingang. »Weiter zurück«, befahl er den anderen.


  Banian tauchte im Eingang auf, hinter ihm heulten die Felsenfresser und ihr Stampfen ließ den Tunnel erzittern. Der Runenmeister taumelte, schien am Ende seiner Kräfte. Eine der maskierten Nurasi sprang auf ihn zu. Da verdunkelte die Gestalt eines Felsenfressers den Tunnel. Ein Arm schoss herein, die Klaue griff blind um sich und ertastete den Runenmeister. Banian schrie gequält auf, als sich die Finger erbarmungslos um ihn schlossen.


  Tristan feuerte in die Decke, doch der Arm zog sich zurück, noch ehe die ersten Felsbrocken von der Decke fielen und den Tunnel versperrten. Die Nurasi, die Banian hatte helfen wollen, entkam dem Steinschlag nur mit knapper Not.


  »Wird sie das aufhalten?«, fragte Martin. Das Heulen der Felsenfresser war noch immer leise zu hören.


  »Bring die Katzenfrau weg«, befahl Tristan nur, tippte erneut auf die Zaubermale und ein weiteres Segment des Tunnels brach unter seinem Blitzzauber zusammen. Er wiederholte das wieder und wieder, bis sie endlich zu der Höhle gelangten, wo die Oger Tristan und die Nurasi gefangen genommen hatten. Auch die Halle ließ er noch einstürzen, erst dann war er zufrieden.


  Mit steinerner Miene trat Tristan zu Martin, seine Hände zitterten heftig, als er ihm das Amulett hinhielt. »Nimm es«, flüsterte er. Martin zögerte. »Bitte«, fügte Tristan mit flehendem Blick hinzu und Martin nahm es an sich.


  Kaum hatte er das Amulett losgelassen, wankte Tristan gegen die Tunnelwand und sackte laut aufschluchzend in sich zusammen.
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  Tristan brachte seine aufgewühlten Emotionen nur allmählich wieder unter Kontrolle. Noch immer sah er vor seinem inneren Auge, wie sich die Finger des Felsenfressers um den Leib des Runenmeisters schlossen, und er malte sich aus, welche Schmerzen Banian erlitten haben musste. Die unnatürliche Kaltblütigkeit, mit der Tristan all das mit angesehen hatte, ekelte ihn nun an. Was das Amulett aus ihm machte, war beängstigend und Tristan wollte es am liebsten nie wieder berühren.


  Das Heulen der Felsenfresser war nicht mehr zu hören, dafür aber das Schluchzen der Katzenfrauen. Selbst die sonst so unnahbare Lissann ließ ihren Tränen freien Lauf. Darunter mischte sich das Jaulen verletzter Wolfsmenschen. Vielleicht jaulten sie auch, weil sie ihre Welpen hatten zurücklassen müssen. Die meisten Wolfsmenschen hatten hingegen schon den Aufstieg begonnen und so war der Gang fast leer, als sich Tristan und Martin mit den Nurasi auf den Weg zum Spiraltunnel machten.


  An dessen Fuß trafen sie auf Katmar, Shurma, Rani und die Mädchen. Tiana eilte auf Tristan zu und umarmte ihn, Shurma fiel ähnlich stürmisch in Martins Arme und Tristan beobachtete überrascht, wie sie ihn leidenschaftlich küsste.


  Eine Weile überließ Katmar sie ihrer Wiedersehensfreude, ehe er sich vernehmlich räusperte. »Wie geht es nun weiter?«, wollte er wissen.


  Martin löste sich von Shurma und zuckte die Schultern. »Erstmal müssen wir hier raus. An der Oberfläche sehen wir weiter. Bist du diesen Gang herunter gekommen?« Tristan bejahte. »Wohin führt er?«


  »Der Eingang war an der Südflanke des Iphigon, genauer weiß ich es nicht.«


  Martin hob die Brauen. »So weit südlich sind wir?«, staunte er. »Dann steht uns auch oben noch ein langer Marsch nach Dulbrin bevor. Sind alle unverletzt?«


  Rani war durch herabfallende Steine verwundet worden, doch es war kaum der Rede wert. Tristan und die Mädchen kümmerten sich um einige verletzte Wolfsfrauen, ehe sich die ganze Truppe in Bewegung setzte.


  Der Gang war unheimlich steil und der Aufstieg noch beschwerlicher, als Tristan es sich vorgestellt hatte. Für ihn war es nun, da das Amulett in seiner Nähe war, kein Problem, doch die anderen brauchten schon bald eine Rast. Da sie keinerlei Vorräte oder Wasser bei sich hatten, währte die Pause aber nur kurz. Sie mussten so schnell wie möglich an die Oberfläche, um wenigstens Wasser zu finden.


  Tristan lief oft mit Martin ein Stück voraus, da die Schritte der anderen langsam und schleppend waren, während die beiden dank der Kräfte des Amuletts keine Erschöpfung spürten. Martin nutzte die erste Gelegenheit, die sich bot, um mit Tristan unter vier Augen zu sprechen.


  »Warum bist du allein hier?«, fragte er. »Wo ist dein Vater?«


  Tristan ging auf, dass er das bislang noch gar nicht berichtet hatte, und erzählte die Geschichte von dem Kampf am Krater des Vulkans, über die Schlacht um die Stadt der Vanamiri bis hin zum Auftauchen Lissans und Banians Plan.


  Martin strich sich über den mittlerweile schon dicht gewachsenen Bart. »Scheint als hätte der Runenmeister seine eigenen Ziele verfolgt. Ich mag mir gar nicht vorstellen, was geschehen wäre, wenn Nergal Banians Dienste angenommen hätte.«


  »Vielleicht war alles nur Schauspielerei«, widersprach Tristan, der angesichts Banians todesmutiger Rettungsaktion nicht schlecht von ihm reden wollte. »Vielleicht hat er nur auf einen günstigen Moment gewartet, damit ich den Adepten überraschen kann.« Eigentlich wollte er mich aber gar nicht mitnehmen, erinnerte Tristan sich im Stillen, doch das behielt er für sich. Was Banian wirklich vorgehabt hatte, würden sie wohl nie erfahren.


  Martin zuckte die Schultern. »Jetzt, wo wir das Amulett haben, könntest du wieder zur Erde zurückkehren. Vielleicht hat dein Vater aufgegeben, das Portal zu öffnen, und ist schon ganz verzweifelt. Außerdem könnten wir ihn gut gebrauchen.« Martin erzählte ihm vom Widerstand der Gnome.


  »Und wie sieht euer Plan aus?«


  Martin berichtete von der riesigen Kaserne, von der Schlacht um Kreuzstadt und von Dulbrin. »Wir haben die Wolfsfrauen wenigstens zum Teil befreit, nun können wir die Wolfsmenschen womöglich dazu bewegen, auf unserer Seite zu kämpfen – oder sich wenigstens von den Nekromanten loszusagen.« Er seufzte. »Nur verstehen sie uns nicht. Nurif liegt schwer verletzt oder vielleicht auch schon tot im Versteck des Widerstandes. Außer ihm haben wir noch keinen Wolfsmenschen gefunden, der unsere Sprache versteht.«


  »Noldan sollte oben auf uns warten, der kann doch mit ihnen reden.«


  Martins Miene hellte sich auf. »Das sollte klappen. Wenn wir mit einem kleinen Trupp von Wolfsmenschen nach Norden ziehen, die Streitmacht der Nekromanten überraschen und deren Wolfsmenschen auf unsere Seite ziehen, könnten wir sie schlagen«, sinnierte er.


  »Vergiss die untoten Paladine nicht«, mahnte Tristan.


  Martin nickte ernst. »Deshalb brauchen wir deinen Vater – und dich.«


  Tristan seufzte. »Du hast recht. Ich sollte zur Erde zurückkehren und ihn holen. Bis ihr den Aufstieg geschafft habt, bin ich sicher wieder zurück.«


  Martin reichte ihm das Amulett. Tristan blieb stehen und betrachtete es zögernd. »Hast du bemerkt, wie es mich beherrscht hat?«, fragte er. »Ich habe Zauber benutzt, die ich gar nicht kannte, und war die meiste Zeit vollkommen gleichgültig gegenüber allem, was um mich herum geschah. Es war fast ...« Er suchte nach Worten. »Ich kam mir vor wie eine Marionette. Wusstest du, dass das Amulett solche Macht über seinen Träger hat?«


  Martin schüttelte den Kopf. »Nein, aber das war wohl ein weiterer Grund, warum es verborgen wurde und Johann es nicht um den Hals trug.«


  »Ob die Vanamiri das Amulett absichtlich so gemacht haben?«


  Martin zuckte die Schultern. »Ich weiß es nicht. Denkbar wäre es, schließlich wollten sie Beistand im Krieg gegen die Gnome und da waren Skrupel sicher nicht erwünscht.«


  Sie waren stehen geblieben und hörten nun die anderen hinter sich heranschnaufen. »Geh jetzt. Du solltest mit deinem Vater zurück sein, ehe wir die Oberfläche erreichen, sonst verratet ihr uns mit dem Portal.«


  Tristan nickte. »Ich hoffe er lässt mich wieder mitkommen«, sagte er laut. Im Stillen fragte er sich jedoch, ob er sich das wirklich wünschte. Er wollte seinen Freunden beistehen, fühlte sich aber auch emotional ausgelaugt. Zu viel Leid und Tod hatte er gesehen, zu viele Ängste ausgestanden.


  Er stach sich mit Martins Dolch in den Finger, schmierte sein Blut auf das Amulett und wartete auf das Portal. »Bis später«, sagte er an Martin gewandt und brachte ein schwaches Lächeln zustande. Martin nickte ihm nur zu und Tristan schritt durch die zylindrische Pforte in seine Welt.


  


  Tristan erkannte seinen Fehler, kaum dass er in der kleinen Kammer anlangte. Er hatte seine vielen kleinen Blessuren und vor allem die Wunde von Lissanns Pfeil nicht geheilt, die er durch die ihn durchströmende Kraft des Amuletts nicht mehr wahrgenommen hatte. Nun fiel der Schmerz wie ein Raubtier über ihn her. Tristan stöhnte, stolperte vorwärts und musste sich am Türrahmen abstützen. Es war weit schlimmer als bei seinem letzten Kurzbesuch.


  Er atmete einige Male tief durch und biss die Zähne zusammen. Nur schnell Papa finden, dachte er und hoffte inständig, ihn im Büro anzutreffen. »Papa?«, rief er in den Flur hinaus. Keine Antwort.


  Tristan wankte in den Flur und bemerkte sofort, dass die Klebezettel, die er als Hinweis überall hinterlassen hatte, zum größten Teil fehlten. Sein Vater musste hier gewesen sein. Tristan rief noch einmal vergebens und betrat das Büro seines Vaters.


  Niemand. Tristan wollte sich schon wieder abwenden, als ihm das leise Geräusch des PC-Lüfters auffiel. Niemals hätte sein Vater ohne Grund den PC angelassen, er war ein geradezu zwanghafter Energiesparer. Gespannt berührte Tristan die Maus, um den dunklen Bildschirm zum Leben zu erwecken. Das Textverarbeitungsprogramm war geöffnet und das angezeigte Dokument begann mit einem überdimensionalen »Lies das Tristan!« Mit klopfendem Herzen überflog er den Rest der Nachricht:


  


  Ich weiß nicht, was los ist, aber ich kann das Portal nicht öffnen. Meine Suche in den Archiven hat mir auch keine Lösung aufgezeigt, dafür habe ich einen interessanten Hinweis auf das andere Amulett gefunden, mit dem die Nekromanten nach Nuareth kamen. Es liegt in einem Bankschließfach unserer Firma in Hamburg.


  Da ich nicht weiß, wie ich sonst nach Nuareth gelangen soll, um dir zu helfen, werde ich also nach Hamburg fahren.


  Solltest du das hier lesen, ehe ich zurück bin, ruf mich auf dem Handy an. Svenja geht es besser, Mama habe ich gesagt, dass alles in Ordnung ist und du noch eine Weile in Nuareth bleiben willst.


  Ich breche nun auf, es ist 11:12 Uhr. Muss mich beeilen ...


  


  Tristan sah auf die Uhrzeitanzeige des Betriebssystems. Jetzt war es 17:25 Uhr, ob sein Vater wohl noch in Hamburg war? Oder schon auf dem Rückweg? Kurz entschlossen griff Tristan zum Hörer des Telefons und wählte die Handynummer seines Vaters.


  Es klingelte ein paar Mal und Tristan stutzte. Da war nicht nur das Tuten des Hörers, sondern noch ein anderes Geräusch. Er nahm den Hörer vom Ohr. Tatsächlich, ganz leise hörte er ein Klingeln aus einem anderen Raum des Büros. Tristan ließ den Hörer fallen und eilte in den Flur. Das Klingeln kam aus der Kleiderkammer der Paladine. Voller Hoffnung stürmte er in den Raum, doch er sah sofort, dass sein Vater nicht da war. Das Handy lag auf einem Stuhl, gemeinsam mit dem zusammengeknüllten Hemd seines Vaters. Er musste das Telefon vergessen haben.


  »Verdammt, das kann doch nicht wahr sein.« Tristan hätte heulen können. Enttäuscht stapfte er in das andere Zimmer zurück und knallte den Hörer auf die Gabel. Jetzt konnte er seinen Vater nicht einmal um Rat fragen.


  Er zwang sich zur Ruhe, was durch die Schmerzen nicht eben erleichtert wurde. Das wichtigste Mal für den Heilzauber war bereits verschwunden, er fluchte noch einmal. Erschöpfung, Müdigkeit und Schmerzen flüsterten ihm ein, er solle sich hinsetzen, ausruhen, aber Tristan wusste, dass er dann unweigerlich einschlafen würde.


  Was sollte er nur tun? Abwarten? Nein, er konnte sich nicht vorstellen, die Schmerzen noch lange zu ertragen, und wenn seine Freunde im Tunnel auf Widerstand stießen, würden sie ihn vielleicht brauchen. Er musste zurück.


  Zuvor tippte er noch hastig eine Nachricht auf dem PC. In knappen Worten schilderte er die Situation und bat seinen Vater, sofort nach Nuareth zu kommen. Auf einem Klebezettel hinterließ er einen Hinweis auf die Nachricht.


  Ehe er zurück in die Kammer stolperte, gab er seinem Durst nach und trank gierig aus dem Wasserhahn im Badezimmer. Sein Gesicht im Spiegel wirkte fremd auf ihn. Älter, ernster, vor allem aber ungepflegt und erschöpft. Er schaufelte sich noch ein paar Handvoll Wasser ins Gesicht und eilte dann in die Kammer zurück.


  Diesmal brauchte er sich nicht zu stechen. Die Wunde von Lissanns Pfeil war aufgebrochen und blutete leicht. Er schmierte etwas auf das Amulett und wartete darauf, dass sich das Portal auftat.


  


  Martin zuckte zusammen, als das Amulett in seiner Hand heftig zu vibrieren begann. Hastig legte er es auf den Boden und schon erhob sich der blaue Lichtzylinder und Tristan trat hindurch. Für einen Augenblick erschrak Martin beim Anblick des Jungen. Sein Gesicht war schmerzverzerrt und ein frischer Blutfleck war an seiner Schulter zu sehen. Doch Tristan entspannte sich schon nach einem kurzen Moment. Hinter ihm schloss sich die Pforte wieder.


  »Wo ist dein Vater?«, fragte Martin.


  »Er war nicht da«, erwiderte Tristan und berichtete ihm knapp.


  »Darius will die Pforte der Nekromanten benutzen?«, unterbrach Martin ihn ungläubig. »Aber so wird er doch selbst einer.« Ein Blick in Tristans Augen genügte, um zu erkennen, dass dem Jungen dieser Gedanke noch nicht gekommen war.


  »Meinst du?« Tristan schluckte.


  »Mach dir keine Sorgen«, wiegelte Martin hastig ab, doch die Worte klangen hohl in seinen Ohren. »Er wird deine Nachricht erhalten und dann sicher durch das normale Portal kommen. Hier, nimm es.« Er hielt Tristan das Amulett hin.


  Der Junge wehrte ab. »Nein, behalt du es. Ich möchte nicht, dass es noch einmal Macht über mich gewinnt. Es verleiht mir auch so genügend Kraft.«


  Martin zuckte die Schultern. »Dann komm, wir müssen die anderen einholen.« Er hatte sich als Nachhut bewusst abseits von den anderen gehalten und war zurückgeblieben, damit niemand sah, wie Tristan durch das Portal kam. Nun schlossen sie mit langen Schritten wieder zu der Gruppe auf.


  Während Tristans Abwesenheit hatten sie nicht viel geschafft und es dauerte noch einige Stunden, bis sie endlich den Ausgang erreichten.


  Draußen war es später Abend, die Monde tauchten die Umgebung von einem sternenklaren Himmel in helles Licht. Noldan und die anderen Katzenfrauen hatten auf sie gewartet und boten ihnen etwas zu essen und Wasser aus ihrem Proviant an. Bis auf Martin und Tristan waren alle so erschöpft, dass sie sich nur wenige Meter vom Eingang entfernt niederließen und gierig das karge Mahl verspeisten. Nicht weit entfernt plätscherte ein Bach die Vulkanflanke herab, hier hatten viele Wolfsmenschen ihr Lager aufgeschlagen.


  Noldan hockte sich zu Tristan und Martin. »Ich bin froh, Euch wohlbehalten wiederzusehen. Habt Ihr das Amulett zurückerlangt?«


  Martin zeigte es ihm und der Vanamir nickte erleichtert. Er sah sich unter all jenen um, die aus dem Tunnel gekommen waren. »Wie ist es dem Runenmeister ergangen? Ich sehe ihn nicht.«


  Martin schaute zu Tristan, aber der Junge blickte betreten zu Boden und so beantwortete Martin die Frage des Vanamirs.


  »Eine ehrenhafte Tat«, sagte Noldan ruhig. »Und ein schwerer Verlust für die Nurasi.« Die Gruppe von maskierten Frauen saß beieinander. Einige weinten, ihr Schluchzen drang zu ihnen herüber. »Sie sind nun führerlos«, fuhr Noldan fort. »Ihre Sippe wird sich auflösen und einer anderen anschließen, eine weitere der wenigen Blutlinien der Nurasi ist verloren.«


  Martin glaubte Bedauern in der Stimme des Vanamirs zu hören und dachte an den zweiten Runenmeister, den die Nurasi nicht gefunden hatten. Ob er in der Kaverne mit den Felsenfressern eingeschlossen war? Ihn schauderte bei dem Gedanken, wie es all jenen ergehen mochte, denen die Flucht nicht geglückt war. Dabei fiel ihm auf, dass Noldan gar nicht nach den Bestien gefragt hatte. »Diese Felsenfresser sind Euch bekannt?«, fragte er.


  Noldan nickte. »Ich habe Berichte über sie gelesen. Immer wieder in der Geschichte unserer Welt gelangte eines dieser Wesen an die Oberfläche und richtete unglaubliche Verwüstungen an, ehe man es bezwang. Die Gnome glauben, die Felsenfresser sind missratene Nachkommen ihres Erdengottes, die er verstieß und zu Dämonen machte.«


  »Wie kann man sie denn besiegen?«, fragte Tristan skeptisch. »Meine Magie zeigte keine Wirkung.«


  »Eure nicht, nein«, stimmte Noldan zu. »Feuer, Blitz und Eis machen ihnen nichts aus, doch es gibt noch andere Magie in unserer Welt, die nicht auf den Elementen beruht. Die Runenmeister der Nurasi kannten einst die Formeln, mit denen sie die Felsenfresser besiegen konnten. Banian war dieser Zauber offenbar nicht geläufig. Nach Euren Schilderungen hat er Bannrunen gegen die Kreaturen eingesetzt. Das versuchten die Runenmeister schon während unseres Krieges gegen die Gnome. Wir sandten sie aus, die Felsenfresser zu finden und gegen die Gnome in den Krieg zu führen. Es gelang ihnen jedoch nicht, den Wesen dauerhaft ihren Willen aufzuzwingen.


  Aber genug davon. Ich muss Euch berichten, was ich von meinem Del-Sari erfahren habe. Die Armee des Feindes hat Kreuzstadt größtenteils verlassen und zieht nach Dulbrin, weitere kleine Gruppen sind unterwegs. In Dulbrin selbst steht ein großes Heer unter dem Befehl des Fürsten. Vom Festland sind erste Schiffe mit Verstärkung unterwegs, es wird zu einer gewaltigen Schlacht kommen.«


  »Das alles hat dein Del-Sari gesehen?«, fragte Martin ungläubig.


  »Nein, aber andere Del-Sari berichteten ihm. Die Boten meines Volkes tauschen auch untereinander Nachrichten aus.« Er schloss kurz die Augen. »Mein Del-Sari folgt der Armee der Nekromanten. Es sind Tausende Wolfsmenschen und Oger. Wenn sie Dulbrin und damit den Hafen einnehmen, ist Nasgareth verloren. Argast, der zweite große Hafen der Insel, ist ihnen bereits in die Hände gefallen.«


  »Verstehe«, murmelte Martin.


  »Wieso sind die Häfen so wichtig?«, fragte Tristan verwirrt. »Können die Schiffe nicht auch anderswo anlegen?«


  Martin schüttelte den Kopf. »Nasgareth ragt hoch aus dem Meer«, erklärte er. »Fast die gesamte Küste besteht aus steilen Kliffs, es gibt nur ein paar wenige seichte Lagunen, wo Fischer mit ihren Booten landen können. Aber die großen Kriegsschiffe vom Kontinent können nur in Argast im Westen und Dulbrin im Norden festmachen. Fällt Dulbrin, gibt es keine Hoffnung mehr auf Verstärkung vom Kontinent.« Er packte seine Axt. »Also müssen wir die Kunde von der Befreiung der Wolfsfrauen so schnell wie möglich in die Armee der Nekromanten tragen. Wir hatten gehofft, dass Ihr den Wolfsmenschen erklären könnt, was wir vorhaben, Lord Noldan.« Er deutete auf die Meute, die sich um den Fluss niedergelassen hatte.


  Der Vanamir nickte. »Ein guter Plan. Ich werde mit ihnen reden, doch Ihr solltet ihnen Ruhe gönnen. Es ist ein langer Marsch bis Dulbrin.«


  


  Noldan gelang es, wenigstens einige der Wolfsmenschen zu überreden, mit ihnen zu kommen. Andere zogen es vor, nach der langen Gefangenschaft ihrer Wege zu gehen, und als Tristan am nächsten Morgen erwachte, war die Zahl der Wolfsmenschen schon erheblich geschrumpft. Nur zwei Dutzend von ihnen würden sie begleiten. Das musste genügen, um die für die Nekromanten kämpfenden Wolfsmenschen zu überzeugen. Wenn sie erfuhren, was man ihren Gefährtinnen angetan hatte, mussten sie sich einfach gegen die Nekromanten wenden.


  Tristans Magen knurrte vernehmlich, doch die Vorräte der Nurasi waren aufgebraucht. Er musste sich zunächst mit Wasser begnügen, ehe zwei Nurasi auf ihren Katzen den Hang heraufgeritten kamen. Die Tiere zogen schwer an einem Rind, das sie auf der Ebene erlegt hatten. Da sie keine Zeit zu verlieren hatten, wurde die Beute in aller Eile grob zerlegt und gebraten. Während Tristan noch an einer Rippe nagte, rüstete sich um ihn herum alles zum Aufbruch.


  »Wohin werden wir gehen?«, fragte er, als er zu einer Gruppe um Martin, Katmar und Noldan trat.


  »Westlich von hier liegt ein Dorf, dort müssen wir Vorräte besorgen«, erwiderte Martin. »Und vor allem Nobos, sonst werden wir viel zu lange brauchen, um Dulbrin zu erreichen. Anschließend ziehen wir weiter nach Westen und dann der Straße folgend durch das Nassoja-Tal bis Kreuzstadt.«


  »Wie lange wird die Reise bis Dulbrin dauern?«, fragte Shurma.


  »Vier, vielleicht fünf Tage, wenn wir die Nobos bekommen«, schätzte Katmar.


  Tristan bemerkte, dass sich auch Banians Katzenfrauen zum Abmarsch bereit machten. Sie saßen schon auf ihren Katzen, berieten sich aber noch. Tristan fiel auf, dass die Tiere nach Süden ausgerichtet waren, so als ob die Nurasi andere Pläne verfolgten als die, die Martin eben dargelegt hatte. »Kommen sie nicht mit?«, fragte er Katmar.


  Der Paladjur zuckte nur die Schultern. »Sieht nicht so aus. Aber sie haben sich schon die ganze Zeit abgesondert und wenig Interesse an unseren Plänen gezeigt.« Katmar machte auf Tristan nicht den Eindruck, als ob er ihr Fortgehen bedauern würde. Erst wollte Tristan etwas erwidern, beeilte sich dann aber, zu den Katzenfrauen zu kommen, ehe sie aufbrachen. Er wollte sich wenigstens von Lissann verabschieden.


  »Ihr wollt nicht mit uns kommen?«, sprach er die Nurasi an. Da zumindest die aus Banians Gefolge ihre Masken trugen, tat er sich schwer, sie auseinanderzuhalten.


  »Nesslaja will es so.« Tristan erkannte Lissanns Stimme und ihrem Tonfall war zu entnehmen, dass sie mit der Entscheidung ganz und gar nicht einverstanden war.


  »Wir müssen unsere Sippe vom Tod unseres Runenmeisters unterrichten«, argumentierte Nesslaja, ihre tiefe Stimme war ebenso unverkennbar. »Wir müssen uns einer anderen Sippe anschließen und werden tun, was unser neuer Meister uns befiehlt.« Zustimmendes Gemurmel erhob sich unter den anderen.


  Lissann schnaubte. »Meister Banian ist für uns gestorben. Ich will keinen neuen, ich will ihn rächen.«


  Nesslaja seufzte und Tristan erahnte, dass die Diskussion schon länger andauerte. »So geh mit ihnen, Schwester. Leb wohl.« Die großgewachsene Jägerin hob die Hand und auf ein Zeichen galoppierte die Gruppe davon, nur Lissann und die drei Katzenfrauen der anderen Sippe blieben zurück.«


  »Was ist mit euch?«, fragte Lissann herausfordernd an die drei gewandt. »Wohin geht ihr?«


  »Die Gnomin führt uns zurück in die Unterwelt. Meister Salamus ist noch nicht gefunden«, antwortete eine, deren Gesicht wegen einer großflächigen Verbrennung furchtbar anzusehen war.


  »Eine Schande«, zischte Lissann, während sie ihren Schwestern nachsah. Ihr sonst so unerschütterlicher Gleichmut schien ihr gänzlich abhandengekommen zu sein. »Da versklaven die Nekromanten eine ganze Sippe, töten unseren Meister und ich werde die einzige unseres Volkes sein, die gegen die Tyrannen zu Felde zieht.«


  Sie gab den drei anderen Katzenfrauen keine Gelegenheit zu antworten, sondern dirigierte ihre Katze stattdessen zum Bach, um sie noch einmal zu tränken.


  


  In dem nahen Dorf hatte sich die Kunde von einer großen Gruppe Wolfsmenschen schon herumgesprochen und so fanden sie es am frühen Nachmittag verlassen vor. Die Bewohner waren geflohen und hatten alles zurückgelassen. Martin ließ nur das Nötigste an Proviant mitnehmen und sorgte energisch für Ordnung, als einige der Wolfsmenschen ein Bauernhaus plündern wollten. Widerwillig knurrend gaben die Kreaturen klein bei.


  In einem Stall entdeckte Katmar sieben Nobos und nahm sie mit. Tristan hatte deswegen ein schlechtes Gewissen, aber Katmar zuckte nur die Achseln, als der Junge seine Bedenken äußerte. »Wir bezahlen mit unserem Blut, das wir bei Dulbrin vergießen. Wenn wir die Schlacht gegen die Nekromanten verlieren, sind sieben verlorene Nobos das geringste Problem dieser Bauern.«


  Als sie das Dorf wenig später verließen, nahmen sie sich kurz Zeit, um sich von Rani zu verabschieden, die mit Danjassa und den beiden anderen Katzenfrauen weiter nach Norden wollte, wo sich der nächstliegende Eingang zur Unterwelt befand. Die Gnomin wünschte ihnen einen guten Kampf und sah ihnen nach, als sie nach Westen gen Nassoja-Tal über die waldiger werdende Ebene ritten.


  Ihr Tempo war gemäßigt, sodass die Meute der Wolfsmenschen ihnen auf allen Vieren trabend folgen konnte. In einigem Abstand allerdings, denn die Kreaturen machten die Nobos nervös. Noch ehe sie den Fluss erreichten, dämmerte der Abend und sie schlugen ihr Lager am Rand eines kleinen Waldes auf.


  Tristan gesellte sich zu Martin an eines der kleinen Feuer. »Das Amulett hat nicht vibriert?«, fragte er enttäuscht.


  Martin schüttelte den Kopf. »Ist vielleicht auch besser so. Wenn sich das Portal öffnet, könnten die Nekromanten uns auf die Schliche kommen.«


  »Kann ich mit dir reden?« Tristan sah auf. Es war Shurma, doch sie hatte nicht ihn, sondern Martin gemeint.


  »Natürlich, setz dich.« Martin klopfte neben sich auf das Gras.


  Shurma sah kurz zu Tristan und Katmar, die mit am Feuer saßen. »Allein«, sagte sie.


  »Oh«, machte Martin und sein Lächeln erlosch. »Nun gut.« Er erhob sich und ging ein paar Schritte mit ihr in die Dunkelheit.


  Katmar seufzte vernehmlich. »Das gibt Tränen«, murmelte er.


  »Warum?«, fragte Tristan verwundert, doch Katmar winkte ab und schwieg. Er sollte recht behalten. Nach einer Weile eilte Shurma schluchzend an ihnen vorbei, kurz danach stapfte Martin heran. Er ließ sich am Feuer nieder und blickte mit derart finsterer Miene in die Flammen, dass Tristan nicht wagte, ihn anzusprechen.


  


  Tags darauf erreichten sie den Fluss, überquerten ihn an einer Furt und kamen der dort verlaufenden Straße folgend nach Lontona. Die kleine Stadt, in der sie damals nach dem Ausbruch aus der Unterwelt gerastet hatten, war unversehrt, doch anders als bei ihrem letzten Besuch standen diesmal gleich Dutzende von Wachen auf den Wehrmauern. Martin hatte die Wolfsmenschen wohlweislich in den Wald geschickt. Sie sollten einige Meilen nördlich der Stadt wieder zu ihnen stoßen. Noldan und Lissann, die bei den Bewohnern nur unnötige Aufmerksamkeit erregt hätten, waren bei ihnen.


  Die Übrigen hielten sich nicht lang in Lontona auf, kauften nur neuen Proviant und tauschten die erschöpften Nobos gegen frische Tiere ein.


  Der kurze Aufenthalt genügte, um Tristan einen Einblick in die Verfassung der Bewohner zu gewähren. Sie wurden misstrauisch beäugt, Alte und Kinder sah man allenfalls durch ein Fenster hinausschauen, überall bewaffnete Soldaten. Die allgegenwärtige Furcht war nahezu greifbar. Auf dem Marktplatz standen Zelte, in denen man die Flüchtlinge aus Kreuzstadt untergebracht hatte. Shurma eilte von Zelt zu Zelt, um sich nach Bekannten und vor allem nach Velus, dem Wirt des Ogertrogs, zu erkundigen.


  »So wenige«, sagte Martin betrübt, als er die Notunterkünfte sah. »Ich hätte gehofft, es wären mehr entkommen.«


  »Vielleicht sind sie schon weitergezogen«, mutmaßte Tiana.


  »Weiter?« Martin schüttelte resigniert den Kopf. »Wohin denn? Hier im Süden gibt es weit und breit keine befestigte Siedlung, im Osten und Westen warten die Nekromanten. Was glaubst du, warum die Alten und Kinder noch hier sind? Sie können nirgendwohin fliehen.«


  »Für die paar Soldaten hier würde schon eine Meute Wolfsmenschen reichen«, fügte Katmar düster hinzu. »Und das Stadttor schlägt ein Oger mit zwei drei Hieben ein.«


  Tristan schluckte und betrachtete die Soldaten mit anderen Augen. Viele bemühten sich zwar um einen grimmigen, entschlossenen Gesichtsausdruck, doch wenn man genauer hinsah, erkannte man bei einigen die Angst und die Sorge. Es waren tapfere Männer und Frauen, die entschlossen waren, ihre Familien und ihr Hab und Gut zu verteidigen, gleichwohl sie wussten, dass es ihnen nicht gelingen würde, wenn die Nekromanten eine Armee sandten.


  Shurma kam mit hängenden Schultern von den Zelten zurück. »Ich habe nichts erfahren«, erzählte sie betrübt. »Keiner weiß Genaues darüber, was in Kreuzstadt geschehen ist. Die Flüchtlinge sind alle schon einige Tage hier, es wurde noch gekämpft, als sie flohen. Seither ist niemand mehr aus Kreuzstadt angekommen.« Ihre Stimme zitterte, sie rang um ihre Beherrschung.


  Martin seufzte nur und wandte sich zum Tor. Es war Vinjala die Shurma tröstend einen Arm um die Schulter legte. Kaum eine Stunde nach ihrer Ankunft verließen sie Lontona wieder. Voll düsterer Vorahnung zogen sie weiter gen Norden.


  


  Dank Noldans Del-Sari wussten sie genau, was vor ihnen lag. Dazu ritt Lissann im Schutz des Waldes voraus und hielt nach versteckten Feinden Ausschau, aber sie trafen auf niemanden und erreichten den See unbehelligt.


  Schon vom Südufer aus konnten sie sehen, was sie in Kreuzstadt erwarten würde. Die einst blühende Stadt war eine riesige Ruine, die Stadtmauer an vielen Stellen eingestürzt. Dünne Rauchsäulen stiegen dort auf, wo noch kleine Feuer schwelten. Viel zu verbrennen gab es allerdings nicht mehr.


  Bei der Umrundung des Sees sahen sie hier und da Leichen im Wasser treiben. Unglückliche, deren Boote gekentert oder versenkt worden waren, oder auch Verzweifelte, die vergeblich versucht hatten, sich schwimmend zu retten.


  In Shurmas Augen glitzerten Tränen. Ihre Heimat war nur noch Schutt und Asche. Die meisten ihrer Freunde wohl tot. »Velus wollte nach Westen gehen«, hörte Tristan Martin tröstend flüstern, doch wirklich überzeugend klang es nicht.


  Sie folgten der Straße bis zum Westtor, das weit offen stand und intakt war. Der Weg war übersät mit Leichen, Soldaten, die bis zuletzt gekämpft hatten und dann auf dem Rückzug hinterrücks mit Armbrüsten erschossen wurden. Nicht nur der Verwesungsgestank, auch der Blick in die von Schrecken und Qual verzerrten Gesichter der Toten verursachte Tristan Übelkeit. All das würde ihn auch in Dulbrin erwarten und er musste sich selbst eingestehen, dass er der Fratze des Krieges nicht gewachsen war – nicht ohne das Amulett. Seine Knie waren weich, er zitterte, obwohl die Sonne wärmend schien. In ihm krampfte sich alles zusammen.


  Noch dazu wurde ihm klar, dass er seinen Vater mit seiner Nachricht vielleicht in den Tod schickte, und so begann Tristan zu hoffen, dass sich das Portal nicht öffnete.


  Sie betraten die Stadt nicht, sondern zogen an den Ruinen der Mauer entlang zum Nordtor und von dort der Straße nach Dulbrin folgend weiter nach Nordwesten. Unterwegs deutete Martin auf den Tunnel, durch den sie entkommen waren, und erzählte von ihrer abenteuerlichen Flucht, um die düstere Stimmung etwas aufzuhellen. Sie rasteten nahe der Felswand, die die Straße in Serpentinen erklomm, und verließen den Talkessel am nächsten Tag. Nun waren es nur noch knapp zwei Tagesreisen bis Dulbrin, wo die Schlacht schon im Gange war, wie Noldan von seinem Del-Sari erfuhr.
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  Es war kurz nach der Morgendämmerung. Tristan lag neben Martin bäuchlings auf einem Hügel, einem der letzten Ausläufer des kleinen Gebirgszuges, aus dem der Nassoja entsprang. Die Nobos hatten sie im Wald zurückgelassen und im Schutz der Dunkelheit den Rest des Weges zurückgelegt. Vor ihnen fiel das Land zunächst sanft ab, ehe es sich zu einer Schlucht verengte, die sich tief nach unten zum Meer gegraben hatte. Die weite Fläche war mit Gras bewachsen, doch davon war nun kaum etwas zu sehen. Stattdessen bot sich ihnen ein beängstigender Anblick: Ein riesiges Heer von tausenden Wolfsmenschen.


  Dort, wo sich das Tal zum Meer hin öffnete, musste Dulbrin liegen. Zu sehen waren aber nur ein paar hohe Türme und Rauch. Die Hafenstadt brannte bereits. Ob im Tal vor den Toren der Stadt gekämpft wurde, konnten sie nicht erkennen.


  Martin schüttelte resignierend den Kopf. »Das ist schlimmer, als ich erwartet hatte«, sagte er leise.


  Es waren nicht nur Wolfsmenschen, auch Oger waren überall zu sehen, Hunderte. Selbst wenn es ihnen gelang die Wolfsmenschen davon zu überzeugen, nicht mehr weiter zu kämpfen, standen ihnen noch immer zu viele Feinde gegenüber.


  Katmar robbte heran. »Was machen wir?«, fragte er.


  »Noldan hat die Wolfsmenschen instruiert. Wenn die nächste Verstärkungsgruppe eintrifft, werden sie sich unauffällig unter ihre Artgenossen mischen.«


  »Und wir liegen hier nur herum und warten ab?« Katmar klang geradezu enttäuscht. Der Anblick der Übermacht schreckte ihn offenbar nicht, stattdessen schien er vor Tatendrang zu bersten.


  Martin verdrehte die Augen, ging aber nicht darauf ein. Stattdessen wandte er sich Noldan zu. »Hat euer Del-Sari die Adepten schon gefunden?«


  Der Vanamir nickte. »Sie sind im Tal, nicht weit vom Stadttor. Sie haben zwei untote Paladine bei sich, die gerade Blitze gegen die Stadtmauer einsetzen. Noch hält aber ein Schild ihre Zauber auf.«


  »Hauptsache, sie sind beschäftigt«, brummte Martin. »Die Adepten sind unser Ziel. Auf keinen Fall dürfen sie die Wolfsmenschen einschüchtern, sollten die sich gegen die Oger oder zur Flucht wenden.«


  »Also schlagen wir uns durch die Reihen bis zu ihnen durch«, stellte Katmar zufrieden fest.


  »Uns bleibt wohl nichts anderes übrig«, bestätigte Martin, der die Begeisterung seines Gefährten offensichtlich nicht teilte. »Wir werden einen starken Schild brauchen, der uns vor Gegnern und Angriffen der untoten Paladine schützt. Schaffst du das, Tristan?«


  Tristan nickte mit einem Kloß im Hals. Sich durch diese Meute zu schlagen, würde ein furchtbares Gemetzel geben.


  »Gut. Katmar, gib Tristan dein Kurzschwert«, befahl Martin und robbte dann zu Shurma und den Mädchen, die etwas abseits lagen, um ihnen den Plan zu erläutern.


  Katmar richtete sich ein wenig auf und löste den Gürtel mit der Scheide seines Kurzschwertes. Er hatte zusätzlich noch ein Breitschwert, das er auf dem Rücken trug. Mit einem Grinsen reichte er Tristan die Waffe. »Gerade lang genug für die Fettschicht der Oger.«


  Tristan nahm die Waffe widerwillig entgegen. »Hast du denn keine Angst vor der Schlacht?«, fragte er.


  Katmars Lächeln erlosch. »Natürlich habe ich das. Wer ohne Angst in die Schlacht zieht, lebt nicht lange. Sie macht dich wachsam, lässt dich Gefahren erkennen, Angst ist ein Verbündeter.« Er sah auf die lagernde Armee hinab. »Genau wie der Hass«, fügte er leise hinzu.


  Martin kam zurück, griff in sein Hemd und zog das Amulett hervor. »Nimm es, Tristan. Ich werde an vorderster Front sein, es wäre zu gefährlich, wenn ich es trage. Vor allem wenn sich mitten im Kampf das Portal öffnet.«


  Tristan verzog den Mund, nahm das Artefakt aber entgegen. Kaum dass er es berührte, spürte er, wie ihn Gelassenheit überkam, mit einem Mal war er voller Zuversicht, dass sie es schaffen würden und sie seinen Vater gar nicht brauchten.


  »Da kommen wieder Wolfsmenschen«, sagte Noldan leise und deutete nach Westen.


  Zwei Gruppen der Kreaturen traten aus dem Wald und zogen den Abhang hinab auf das Lager ihrer Artgenossen zu. Immer wieder kamen solche Horden an, wenngleich die Armee längst zu groß war, als dass alle im engen Tal vor der Stadt hätten kämpfen können.


  »Wir gehen noch ein Stück weiter, um möglichst nah an die Adepten heranzukommen«, flüsterte Martin. Sie zogen sich einige Schritte vom Rand zurück und eilten im Schutz des Waldes weiter, sodass sie ungefähr an der Stelle, wo das Tal sich zu verjüngen und zum Meer hin abzufallen begann, ihren Angriff starten konnten. Noldan beobachtete mit den Augen seines Del-Sari, was sich unter den Wolfsmenschen tat und ließ sich von Tristan führen. Doch es geschah nichts, bis sie die Position erreichten, die Martin ausgewählt hatte.


  »Katmar, Noldan und ich schlagen uns den Weg frei, Tristan übernimmt den Schild, ihr anderen haltet uns den Rücken frei«, flüsterte Martin. »Wie viele Runenpfeile hast du noch?«


  »Drei«, erwiderte Katmar und zog sie aus einem Bündel an seiner Hüfte.


  Martin reichte sie an Lissann weiter. »Wie nah müssen wir dich für einen sicheren Treffer an die Adepten heranbringen?«


  Sie zuckte die Schultern. »Dreißig, vielleicht vierzig Meter.«


  »Gut. Lauf neben Tristan und halte dich bereit. Wenn einer der Adepten getroffen ist, müssen wir den untoten Paladin, den er steuert, sofort vernichten. Das wird auch deine Aufgabe sein, Tristan. Tiana und Vinjala werden uns so lange mit einem Schild schützen.«


  So sah also ihr Plan aus, doch zunächst hing alles davon ab, dass die Wolfsfrauen ihre Artgenossen überzeugten. Noch wandte sich kein Wolfsmensch zur Flucht oder gegen die Oger. Ihre Geduld wurde auf eine harte Probe gestellt, besonders als sie einen der Türme von Dulbrin mit lautem Getöse einstürzen hörten. War auch die Stadtmauer gefallen? Kam ihre Hilfe für Dulbrin zu spät?


  Endlich bemerkten sie eine gewisse Unruhe unter den Wolfsmenschen. Ein vielstimmiges Knurren zuerst, dann heulte einer laut auf und der Aufstand begann. Es verlief jedoch nicht so, wie Tristan gehofft hatte. Statt sich gemeinsam gegen die Oger zu wenden, bekämpften die Wolfsmenschen einander. Die Oger wurden jedoch trotzdem abgelenkt und einige der feisten Halbriesen stapften grunzend zum Unruheherd, um für Ordnung zu sorgen. Damit erreichten sie genau das Gegenteil. Ihre Einmischung war der Auslöser, der aus dem kleinen Scharmützel einen Flächenbrand werden ließ. Das Heulen und Knurren der Wolfsmenschen wurde immer lauter, Schmerzensschreie mischten sich darunter.


  »Los!«, kommandierte Martin und sie sprangen aus der Deckung und den Hang des Hügels hinab. Noldan gab die Richtung vor und im Lauf beschwor Tristan einen mächtigen Schild. Natürlich blieben sie nicht unbemerkt, die meisten Kreaturen waren jedoch abgelenkt und Martin und Katmar mähten die zwei Oger nieder, die sich ihnen gleich zu Anfang in den Weg stellten.


  Die Wolfsmenschen waren noch immer uneins. Einige griffen die Oger an, die ihrerseits andere Wolfsmenschen befehligten, die den Halbriesen nach wie vor zu gehorchen schienen. Martin, Noldan und Katmar hatten keine Zeit zu bestimmen, welcher Wolfsmensch nun für oder gegen sie war, und so schlugen sie alles nieder, was ihnen in die Quere kam. Wer konnte, wich der kleinen Gruppe mit den furchteinflößenden Berserkern an der Spitze irgendwie aus. So bildete sich vor ihnen eine Gasse, sodass sie schnell vorankamen. Die wenigen Oger, die Widerstand leisteten, konnten ihnen dank Tristans Schild nichts anhaben und fielen rasch unter den Klingen von Martin und den anderen.


  Noldan gab ein Zeichen und dirigierte sie nach rechts. Inmitten von Ogern konnte Tristan kurz die Gestalt eines Adepten erkennen.


  »Da sind zu viele Oger um ihn«, rief Lissann. »So habe ich keine freie Schussbahn.«


  »Er hat uns bemerkt«, rief Katmar warnend über die Schulter. Im nächsten Moment schoss von rechts ein Blitz heran und ließ ihren Schild flackern. Tristan zuckte kurz zusammen, doch der magische Verteidigungswall hielt stand. Er versuchte zu erkennen, wer auf sie gefeuert hatte, aber sie waren von Ogern eingekesselt, die ihnen die Sicht verstellten. Das verschaffte den Adepten Zeit. Schon heulten die ersten Wolfsmenschen voller Furcht auf. Wenn es den Adepten gelang sie einzuschüchtern, dann ...


  »Tiana, übernehmt den Schild«, befahl Tristan kurz entschlossen. »Lissann, halt deinen Bogen bereit. Auf mein Zeichen legt ihr euch alle hin.« Er wartete kurz, bis die Mädchen einen Schild gewoben hatten, dann ließ er seinen fallen und beschwor eine mächtige Schockwelle. »Jetzt!«


  In halber Höhe abgefeuert brauste die Schockwelle über das Schlachtfeld hinweg und fällte Oger und Wolfsmenschen gleichermaßen. Nur wenige, die innerhalb des Schildes eines Adepten standen, blieben stehen.


  Lissann sprang mit gespanntem Bogen auf und schoss. Kaum hatte der Runenpfeil die Sehne verlassen, lag schon der Zweite darauf und sie feuerte noch einmal. Tristan folgte der Schussbahn und sah, wie ein Adept sich zuerst an die Schulter griff und vom zweiten Treffer zu Boden gerissen wurde. Hastig tippte Tristan auf die Male für einen Blitzzauber und schoss auf den untoten Paladin, der neben dem Adepten gestanden hatte. Als er ihn anvisierte, erkannte Tristan, dass es sich um Pierre handelte. Kurz darauf leuchtete der Schild des Untoten auf, brach zusammen und der Blitz zerfetzte den Leichnam, der ohne sich zu wehren stehen geblieben war.


  »Wo ist der andere?«, fragte Martin an Noldan gewandt, doch schon verriet ihnen ein Blitzzauber die Position des zweiten untoten Paladins. Die Mädchen stöhnten auf und Tristan gelang es gerade noch, selbst wieder einen Schild zu beschwören, ehe ihrer kollabierte.


  »Weiter!«, kommandierte Martin.


  Auf dem Schlachtfeld herrschte nun heilloses Chaos. Die Wolfsmenschen stürzten sich auf die schwerfälligen Oger, die von der Schockwelle gefällt noch immer am Boden lagen. Andere Wolfsmenschen eilten den Halbriesen zu Hilfe, ein Blutbad nahm seinen Lauf. Sie hörten den Adepten Befehle brüllen, doch niemand achtete mehr auf ihn, selbst die Oger wollten nur noch ihre eigene Haut retten und sich der geifernden Wolfsmenschen erwehren.


  Beinahe mühelos kamen sie an den Adepten heran und es brauchte keine Schockwelle, um Lissann freies Schussfeld zu bieten. Der Nekromant hatte sich an den Rand des Schlachtfeldes zurückgezogen und wollte fliehen, den untoten Paladin hatte er sich selbst überlassen. Der letzte Runenpfeil traf ihn in den Rücken und riss ihn zu Boden. Als sie sich zu dem untoten Paladin umwandten, sahen sie nur noch, wie dessen Körper von Wolfsmenschen zu Boden gerissen wurde.


  Der Sieg war nah, sie droschen auf die letzten Oger ein. Von der Stadt hörten sie ein Hornsignal, mit dem die Verteidiger einen Ausfall starteten. Die wenigen Wolfsmenschen, die noch gegen sie gekämpft hatten, ergriffen jaulend die Flucht. Tristan entspannte sich bereits und überließ es den anderen zu kämpfen, seine Kampfzauber wurden nicht mehr gebraucht. Es war geschafft, alle fünf Adepten waren tot, die untoten Paladine vernichtet. Einzig Mardra galt es noch zu finden, doch ohne untoten Paladin, sollte er keine zu große Gefahr darstellen, dachte Tristan. Ein Irrtum, wie sich mitten im Gefühl des sicheren Sieges herausstellen sollte.


  


  Plötzlich ertönte über ihnen ein Schrei, der allen auf dem Schlachtfeld durch Mark und Bein ging. Wer nicht gerade in einen Nahkampf verwickelt war, sah zum Himmel auf, und der Anblick ließ jedem den Schrecken in die Glieder fahren. Ein riesiger Schatten glitt über sie hinweg, ein Drache – die Überreste eines Drachens. Hier und da schimmerten Knochen aus dem riesigen Leib. Mitten im Flug löste sich ein Fleischbrocken und fiel in die Tiefe. Die Schwingen waren grau und löchrig, trugen den toten Leib aber dennoch elegant durch die Luft.


  Als das Tier einen Bogen flog und zu ihnen zurückkehrte, schrie es wieder markerschütternd. Das linke Bein des Drachen war gebrochen, der linke Flügel hing schief und der linke der beiden Hälse hatte einen unnatürlichen Knick. Tristan erkannte diese Verletzungen zu seinem Entsetzen wieder – der untote, zweiköpfige Drache war Smurk.


  Auf jedem seiner Hälse trug der Drache jemanden, und auch wenn die Gestalten so weit oben nicht zu erkennen waren, konnte sich doch jeder denken, wer einer von beiden war. Mardra selbst war gekommen. Tristan fasste sich, das Amulett verlieh ihm wieder Gelassenheit. Nun konnten sie hier und jetzt alles zu Ende bringen.


  »Vorsicht!«, rief jemand und alle duckten sich, als der Drache im Tiefflug über sie hinweg schoss. Er brüllte wieder, spuckte jedoch kein Feuer. Die heiße Flamme im Innern des Tieres war offenbar durch die Künste des Nekromanten nicht wieder entfacht worden. Der Drache fuhr nieder und packte einige unglückliche Wolfsmenschen, schwang sich empor und ließ sie aus großer Höhe fallen.


  Um sie herum erhob sich hysterisches Jaulen. Viele Wolfsmenschen stoben davon, die Hügel hinauf, nur weg aus dem Tal und in die Sicherheit des Waldes. Tristan nahm es gelassen hin. Die wenigen Oger würden sie mithilfe der Soldaten aus Dulbrin schon in Schach halten können.


  »Holt den Drachen runter«, brüllte Martin über die Schulter.


  Tristan verständigte sich kurz mit den Mädchen, damit sie wieder den Schild übernahmen, und bereitete einen starken Blitzzauber vor. Als der untote Smurk wieder auf sie zu kam, zielte Tristan sorgfältig. Genau zwischen den Hälsen sollte der Blitz einschlagen und den Drachen so im Flug zerreißen. Mardra würde den Absturz nicht überleben und falls doch, konnten sie ihm am Boden den Garaus machen. Tristan wartete den richtigen Moment ab, kniff ein Auge zu, peilte über den Finger sein Ziel an – und ließ im letzten Moment den ausgestreckten Arm sinken. »Johann«, murmelte er fassungslos. Er hatte die hagere Gestalt des alten Meisters erkannt, die sich an den linken Hals der untoten Kreatur klammerte. Was hatte das zu bedeuten?


  Als Smurk über sie hinweg flog, schoss Mardra einen Zauber ab. Es hallte wie ein Donnerschlag und die Mädchen wankten, Vinjala sank ohnmächtig zu Boden.


  »Achtung, kein Schild!«, rief Tristan und wollte selbst einen erzeugen. Doch er kam nicht dazu.


  Die letzten Oger stürzten sich wie auf Kommando auf sie, drangen von allen Seiten auf die kleine Gruppe ein. Tristan riss das Schwert hoch, war aber zu langsam. Nur weil Lissann ihm gedankenschnell beisprang, entging er dem Hieb eines Ogers. Die Katzenfrau stürzte sich auf den Angreifer und durchschnitt eine Sehne an seinem Schlagarm, sodass die Keule ihm aus der Hand fiel, ehe sie Tristan treffen konnte. Mit einem Satz landete Lissann auf der Brust des Halbriesen, hielt sich mit der einen Hand am feisten Nacken fest und trieb mit der rechten ihre Klinge in den Hals der Kreatur.


  Ihre Gruppe fing sich wieder, stellte sich Rücken an Rücken und wehrte Angriff um Angriff der Oger ab, bis diese sich endlich zurückzogen, sodass Tristan einen neuen Schild herbeizaubern konnte. Nicht auszudenken, wenn der Drache während dieser Zeit angegriffen hätte. Tristan sah nach oben. Von Smurk war nichts zu sehen. Er entdeckte den Drachen zu seiner Überraschung am Boden hinter einer Gruppe von Ogern.


  »Vinjala!« Tianas entsetzter Ausruf ließ Tristan zusammenfahren. »Wo ist sie?«


  Sie war nicht bei ihnen. Beim Angriff der Oger waren sie zurückgewichen und hatten das bewusstlose Mädchen verloren. Fieberhaft suchten alle den mit Kadavern übersäten Boden ab. Keine Spur von ihr.


  »Noldan, sucht mit eurem Del-Sari«, forderte Katmar. Der Vanamir war bereits im Geiste mit seinem Vogel verbunden.


  Tristan sah sich hektisch um. Das Schlachtfeld hatte sich merklich geleert, die Wolfsmenschen waren zu Hunderten geflohen. Die versprengten Reste ihrer einstigen Streitmacht lieferten sich Gefechte untereinander. Die meisten Oger waren damit beschäftigt, die herandrängenden Soldaten aus Dulbrin aufzuhalten, wichen aber mehr und mehr zurück. Einige Dutzend hatten sich jedoch um den untoten Drachen geschart.


  »Der Nekromant hat sie«, sagte Noldan und deutete auf den Drachen. Für einen Moment waren sie alle erschrocken.


  »Dann befreien wir sie«, knurrte Katmar und hob sein Schwert.


  Sie formierten sich neu mit Martin und Katmar an der Spitze, Lissann und Noldan an den Seiten und Shurma als Rückendeckung, während Tiana und Tristan in der Mitte gehalten wurden. Vorsichtig rückten sie auf den Drachen vor. Noch ehe es zu einer Kampfhandlung mit den Ogern kam, teilten sich die Reihen der Halbriesen und ein gebeugter Mann humpelte auf einen Stock gestützt auf sie zu.


  Das also war Mardra, die Geißel Nasgareths, der letzte Nekromant. Er sah unendlich alt aus. Die Haut auf seinem Gesicht war wächsern und spannte sich über die Knochen, sodass seine Miene einer Totenfratze glich. Nur einige wenige graue Haare wuchsen noch auf dem ansonsten kahlen Schädel. Er hatte faltige, wie ausgedörrt aussehende Arme, die Hände voller Altersflecken mit krummen Fingern. Einzig die Augen verrieten, dass Mardra kein Untoter war. Sie waren zwar trüb, huschten aber aufmerksam hin und her und hatten einen stechenden Blick.


  Hinter ihm schritten zwei Oger, der eine hielt Vinjala umklammert, der andere trieb Meister Johann vor sich her, dessen Arme man in ein seltsam schillerndes Geschirr gezwängt hatte. Gut zehn Meter vor der Gruppe blieb Mardra stehen, hob die Arme und begann auf seine Male zu tippen. Um sie herum kam Leben in die Körper der Gefallenen. Nicht in einzelne oder wenige – in alle.


  »Schnell, bevor er das ganze Schlachtfeld erweckt!«, rief Martin und sie rannten los, stampften die sich regenden Toten zurück ins Gras, brüllten aus Leibeskräften – und prallten zurück, als sie kurz vor dem Nekromanten auf dessen Schild stießen. Wütend droschen Martin und Katmar auf die unsichtbare Barriere ein, aber Mardra zuckte nicht einmal mit der Wimper – und sie hatten keinen Runenpfeil mehr, um den Schild zu durchdringen.


  Wie kann er gleichzeitig Untote beschwören und einen Schild aufrecht erhalten, fragte sich Tristan verwirrt. Ist irgendwo doch noch ein Adept?


  Der alte Mann ließ die Hände sinken und um sie herum erhoben sich die Toten. Wolfsmenschen, Oger und vereinzelt auch Soldaten aus Dulbrin. Mit leeren Blicken drängten sie sich um die Gruppe, ihre Fratzen boten einen grausigen Anblick, selbst unter dem Einfluss des Amuletts erschauerte Tristan. Sie prallten gegen Tristans Schild und blieben stehen. Eine riesige Armee, die Mardra blind gehorchte.


  Der Nekromant lachte krächzend und schwang seinen Stock übermütig, als brauche er ihn nicht mehr als Stütze. »Ah, diese Kraft. Wie lange habe ich darauf gewartet. Endlich bringt ihr mir das Amulett.« Der stechende Blick richtete sich auf Tristan. »Du bist der Junge, von dem mir Johann berichtet hat, nicht wahr? Tritt vor.«


  Tristan dachte nicht daran. Fieberhaft überlegte er, was sie gegen Mardra unternehmen konnten.


  »Tritt vor!«, wiederholte Mardra schärfer. »Ich soll diesem bezaubernden Geschöpf doch nichts antun?« Er deutete auf Vinjala, die sich schwach in der Umklammerung des Ogers regte. »Oder deinen Meister enthaupten lassen?«


  Tristan schluckte. Amulett hin oder her, er hatte Angst. »Geh schon, Junge«, flüsterte Martin. »Wir müssen rausfinden, was er will.«


  Zögernd trat Tristan nach vorn, hielt den Schild aber nach wie vor aufrecht, der sie vor den Toten schützte, die immer noch stumpfsinnig gegen die Barriere anrannten.


  »Wie alt bist du, Junge? Sechzehn, siebzehn?« Mardra schnaubte. »Hat dein Vater dir all dies hier aufgebürdet? Wo ist er?«


  Tristan konnte dem Blick der trüben Augen nicht standhalten und sah zu Boden. »Was wollt Ihr von mir?«, presste er hervor.


  Mardra bleckte das lückenhafte Gebiss zu einem Totenkopfgrinsen. »Das Amulett. Oh, ich weiß, es ist dein Weg nach Hause, du willst es mir deshalb sicher nicht geben. Aber ich bin kein Unmensch. Auch wenn du meine nichtsnutzigen Söhne auf dem Gewissen hast, will ich dir erlauben, das Portal zu öffnen und hindurch zu gehen. Was geht dich all das hier an? Geh zurück nach Hause, nur zu, öffne das Portal und lass all die Gräuel hinter dir.«


  Nun war Tristan froh, dass das Amulett ihm Kraft verlieh, denn eine leise Stimme in seinem Innern wisperte ihm zu, er solle das Angebot annehmen und verschwinden, er könne doch ohnehin nichts mehr ändern.


  Mardra bemerkte sein Zögern. »Denk nach, Junge. Ein Zauber von mir und dein Schild bricht zusammen und ehe du einen neuen beschwören kannst, fallen die Untoten schon über euch her.«


  Tristan wurde stutzig. Wieso tut Mardra nicht genau das? Wieso wirft er uns nicht den Untoten vor und holt sich das Amulett später? Es muss einen Grund geben, dachte er, irgendetwas, dass ich tun kann. Hilfesuchend sah er zu Johann, doch der alte Meister stierte unverwandt zu Boden.


  Mardra deutete Tristans Blick falsch. »Du meinst vielleicht, es wäre unehrenhaft für einen Paladin mir das Amulett auszuhändigen?«, fragte der Nekromant spöttisch. »Aber dein Meister wird dir versichern, dass es mit der Ehre bei den Paladinen ohnehin nicht weit her ist, nicht wahr, Johann?« Johann sagte nichts und Mardra wandte sich wieder Tristan zu. »Hast du dich nie gefragt, wie ich aus der Gefangenschaft der Gnome entkam? Los, Johann«, Mardra schlug mit dem Stock nach ihm. »Erzähl es ihm, sag ihm, warum du mich befreit hast.«


  Johann reagierte nicht und starrte weiter zu Boden.


  »Sag es!«, geiferte Mardra, »oder ich lasse dem Mädchen den Arm ausreißen.« Auf seinen Wink drehte der Oger Vinjalas Arm so weit nach hinten, dass sie schmerzerfüllt aufschrie.


  Johann murmelte etwas. »Lauter!«, forderte Mardra. »Wir können dich nicht hören, alter Freund.«


  »Es ist wahr«, sagte Johann nur, ohne den Blick zu heben.


  Für einen Augenblick herrschte atemlose Stille, nur unterbrochen vom Scharren der Untoten an Tristans Schild. Alle starrten Johann an. Das hat Johann doch nur gesagt, weil Mardra ihn dazu gezwungen hat, dachte Tristan ungläubig.


  »Siehst du, Junge«, Mardra grinste triumphierend. »Er war es. Weil er es nicht ertragen konnte, dass er und die anderen Paladine nicht mehr gebraucht wurden und alles zu zerfallen drohte, was er mit aufgebaut hatte. Deshalb wollte er eine Bedrohung schaffen, die die Paladine wieder wichtig werden ließ, und hat mich befreit. Ich sollte ein bisschen für Angst und Schrecken sorgen, damit seine Paladine als Helden zur Rettung schreiten konnten. War es nicht so Johann?«


  Zu Tristans Entsetzen nickte der Meister schwach. So sehr er sich auch gegen die Erkenntnis sträubte, ergab Mardras Anschuldigung doch einen Sinn. Tristan erinnerte sich an die halb verfallene Straße zum Haus der Paladine hinauf, an Martins Bemerkungen darüber, dass immer weniger Paladine von der Erde kamen, dass sie nicht mehr gebraucht wurden. Und auch an das Rätselraten darüber, wie Mardra hatte entkommen können.


  »Er hat mich nur ein wenig unterschätzt«, fuhr Mardra fort. »Jahrhunderte habe ich in dem Loch gesessen und meine Künste verfeinert, sodass ich euch Paladinen nun weit überlegen bin. Vor allem habe ich mich aber in Geduld geübt. Als ich befreit wurde, bin ich nicht wie ein tollwütiges Kind losgezogen, um sofort Rache zu nehmen, wie Johann wohl erwartet hatte. Nein, ich versteckte mich, war geduldig, zeugte Kinder, die mir zur Hand gehen konnten, versklavte die Oger und die Wolfsmenschen. Ich glaube, unser seniler Johann hatte mich schon beinahe vergessen, als ich endlich losschlug.« Er lachte wieder krächzend. »Jedenfalls gibt es keine Paladinenehre, Junge, nur verletzten Stolz und unbefriedigte Eitelkeit. Nichts, wofür es sich zu sterben lohnt. Also geh nach Hause.«


  Tristan konnte den Blick nicht von Johann abwenden, wollte es noch immer nicht wahrhaben. Aber die betretene Miene des Meisters erlaubte kaum einen Zweifel.


  »Strapaziere meine Geduld nicht zu lange«, fuhr Mardra auf. »Verschwinde, oder gib mir das Amulett einfach, wenn du mein großzügiges Angebot nicht annehmen und lieber hier umkommen willst. Aber entscheide dich, sonst leidet das Mädchen unnötig.«


  Vinjala stöhnte auf, als der Oger ihren Arm weiter verdrehte.


  Tristans Gedanken rasten. Was sollte er nur tun? Feige davonrennen und die anderen im Stich lassen, oder sich von den Untoten zerfleischen lassen, sobald er das Amulett aus der Hand gab. Waren das wirklich die einzigen Möglichkeiten? Er brauchte Zeit, eine kurze Ablenkung vielleicht, die ihnen einen Vorteil verschaffte. Das Amulett verlieh ihm die nötige Ruhe, um abzuwägen, und schlussendlich traf er seine Entscheidung. Er griff in sein Hemd, zog das Amulett hervor und warf es dem Nekromanten zu.


  »Nein Tristan, tu es nicht«, rief Martin noch, aber es war schon zu spät. Das Amulett durchdrang den Schild mühelos und der Greis fing es mit einer erstaunlich behänden Bewegung auf. Er bleckte die Zähne wieder zu einem Grinsen und gab dem Oger hinter ihm einen Wink.


  Das Knacken, mit dem Vinjalas Genick brach, erschien Tristan wie überlauter Donnerhall. Entsetzt sah er ihren Körper in der Umklammerung des Ogers erschlaffen und zu Boden sinken, als die Kreatur sie losließ. Er hörte Tiana verzweifelt aufschreien, auch ein »Nein!« von Martin oder Katmar nahm er wie aus weiter Ferne wahr. Tristan konnte sich nicht rühren und verspielte damit den kurzen Moment, den er durch sein Manöver gewonnen zu haben glaubte.


  Schon sah er das siegessichere Grinsen auf dem Gesicht des Nekromanten erlöschen und sich eine Falte zwischen seinen dünnen Augenbrauen bilden. Mardra erkannte, dass er nicht das echte Amulett in Händen hielt, sondern die Fälschung, die Tristan in der Kaverne aus Nergals toten Händen genommen und nun dem Nekromanten zugeworfen hatte.


  Ein lauter Knall riss Tristan aus seiner Erstarrung. Auf einen Wink von Mardra war Tristans Schild zusammengebrochen und schon griffen die ersten Untoten gierig nach ihm. Tristan wich in den Schutz seiner Gruppe zurück, Lissanns Waffe sirrte vor ihm in unglaublicher Geschwindigkeit und trennte Köpfe von Rümpfen, Hände von Armen, doch die Flut nahm kein Ende. Für einen Moment war Tristan im Kreis seiner kämpfenden Gefährten geschützt, wie im Auge eines Wirbelsturms. Ein neuer Schild würde ihnen nichts nutzen, der Nekromant würde den Zauber einfach wieder brechen. Und auch eine Schockwelle würde ihnen nur kurz Luft verschaffen, aber keine Flucht ermöglichen. Solange das Amulett Mardra diese unglaubliche Macht verlieh, all die Untoten zu ...


  Ich muss das Amulett zerstören, wurde Tristan schlagartig klar. Das war der einzige Ausweg. Ohne seine Macht konnte Mardra all die Untoten nicht mehr mit Leben erfüllen. Tristan nahm das Portlet in die zitternden Hände. Kein Weg nach Hause mehr, dachte er, keine Paladinenkräfte mehr. Er zögerte. Ob er vielleicht doch noch das Portal öffnen und hindurchgehen konnte? Martin könnte doch das Amulett zerbrechen.


  Ein schmerzerfülter Aufschrei neben ihm ließ Tristan zusammenfahren. Katmar sank verletzt in die Knie, zwei Untote drangen auf den Paladjur ein, griffen nach seiner Kehle.


  Tristan zögerte nicht länger und brach das Amulett dank seiner Paladinenkräfte wie einen mürben Keks entzwei. Für einen Moment geschah nichts und er begann schon zu fürchten, dass seine Tat sinnlos gewesen war. Dann aber fühlte er seine Kräfte rapide schwinden, sie wurden aus ihm gesogen, schneller und immer schneller. Er hörte Mardra aufschreien, ein langgezogenes »Neiiiiiiiiin«, das in einem hysterischen Ton endete. Die ersten Untoten fielen leblos zu Boden, wie auf Kommando sanken alle übrigen auf einmal nieder. Auch Tristan konnte sich nicht mehr auf den Beinen halten und fiel auf die Knie. Alles in seinem Blickfeld verschwamm.


  »Er flieht«, hörte er einen seiner Gefährten rufen. »Wir müssen ihn aufhalten.«


  »Vorsicht, der Oger!« Das war Tianas Stimme, gefolgt von einem Schmerzenslaut.


  »Martin, was ist mit dir?« Shurma klang besorgt.


  »Keine Kraft«, stieß Martin stöhnend hervor.


  Der Schrei des Drachen riss Tristan aus seiner Lethargie. Müde blickte er auf und verfolgte, wie der untote Drache abhob und sich mit einigen heftigen Flügelschlägen in die Luft erhob. Diesmal trug er nur einen Reiter – Mardra. Die Kräfte des Nekromanten mussten gerade noch ausreichen, um diesen einen Untoten weiter zu beseelen. Aus der entfernten Stadt wurden Pfeile abgeschossen, einige durchschlugen die Schwingen, ohne Wirkung. Der Drache schraubte sich weiter nach oben, wandte sich nach Norden und flog davon, verließ Nasgareth.


  Tristan starrte auf die Fragmente des Amuletts in seiner Hand. Für ihn gab es nun keinen Weg mehr, diese Welt zu verlassen. Er dachte an seinen Vater, seine Mutter, seine Schwester, seine Freunde. Keinen würde er je wiedersehen. Auf den Knien begann er hemmungslos zu weinen.


  


  Die Schlacht war noch nicht ganz vorüber, aber Martin war außerstande, mit den anderen die letzten Oger zu jagen, die sich unter dem Ansturm der Soldaten aus Dulbrin hastig in Richtung Wald zurückzogen.


  Martin begriff noch immer nicht, was geschehen war, wollte nicht wahrhaben, was sein Verstand ihm als Erklärung einflüsterte. Die Untoten waren zusammengebrochen, die Axt in seiner Hand schien plötzlich Tonnen zu wiegen, das konnte nur eines bedeuten. Müde wandte er sich zu Tristan um, der schluchzend auf dem Boden kniete und in seinen Händen sah er den Beweis. Dumpf machte sich in seinem müden Kopf die Erkenntnis breit, was das bedeutete. Keine Paladinenkräfte mehr, kein Weg zur Erde.


  Neben ihm röchelte Katmar, Tiana war bei ihm und tippte auf ihre Zaubermale, um ihn zu heilen. Irgendwo dort drüben lag Vinjala, vermutlich tot. All das wegen Johanns Verrat. Wut mischte sich in Martins Erschöpfung. Sein Rücken protestierte zwar, trotzdem raffte er sich auf, um zu dem alten Meister hinüber zu stapfen, der nur ein paar Meter entfernt inmitten von Kadavern kniete.


  Im Näherkommen erkannte Martin, dass es keinen Sinn mehr hatte, Johann zur Rede zu stellen. Der Meister schien um Jahre gealtert, sein Gesicht war aschgrau und seine Augen müde und ohne Glanz. »Tristan«, stöhnte Johann. »Bring ihn her.«


  Martin wollte zu einer scharfen Entgegnung ansetzen, gab dann aber Noldan einen Wink. Der half dem noch immer weinenden Jungen auf und führte ihn herbei. Martin sah derweil voller Abscheu in das alternde Gesicht Johanns. Wollte er sich entschuldigen? Dafür, dass er Hunderte, wenn nicht gar Tausende Leben auf dem Gewissen hatte. Dafür, dass er Tristan seiner Heimat beraubt hatte.


  »Es ist noch nicht vorbei«, stieß Johann zu Martins Überraschung ächzend hervor.


  »Kann man das Amulett wieder zusammensetzen?«, fragte Tristan hoffnungsvoll.


  Johann schüttelte kaum merklich den Kopf. »Es gibt noch das andere. Das der Nekromanten.« Er wurde von einem heftigen Hustenanfall geschüttelt.


  »Und wie sollen wir das finden? Noch dazu vor Mardra?«, blaffte Martin. »Der ist mit seinem Drachen schon dort, ehe wir auch nur bis zum Hafen gelaufen sind.«


  »Er weiß nicht ... wo es ist«, presste Johann hervor. Seine Augen verdrehten sich, sodass man nur noch das Weiße sah und er kippte zur Seite. Sein Atem ging flach, der alte Mann lag im Sterben.


  »Und wie sollen wir es dann finden, wenn nicht einmal Mardra weiß, wo es ist?«, fragte Martin resigniert.


  »Mit einem Aurenspiegel«, erwiderte Tristan und Martin sah wieder einen Funken Hoffnung in den Augen des Jungen aufglimmen. »Banian hatte einen, vielleicht hat ein anderer Nurasi-Meister ...«


  »Das glaube ich nicht«, unterbrach Lissann. »Banian hat mir erzählt, dass er lange danach suchen musste. Es gibt nur sehr wenige auf der ganzen Welt.«


  Tristan ließ enttäuscht den Kopf hängen. Keiner wusste, was er sagen sollte.


  Mit letzter Kraft krächzte Johann etwas, dass Martin nicht verstand. Shurma, die dem Meister am nächsten stand, kniete nieder und hielt ihr Ohr an seine Lippen. Als sie sich wieder aufrichtete, schloss sie Johann die Augen. »Er ist tot«, sagte sie.


  »Hat er noch etwas gesagt?«, drängte Martin. Er war zu wütend, um über den Tod des Meisters traurig zu sein.


  »Dass ihr ihm vergeben mögt«, erwiderte sie, sichtlich bewegt. »Und noch ein einzelnes Wort, ich bin nicht sicher, ob ich es verstanden habe. Es klang wie Aunisten.«


  Ein klagender Aufschrei ließ Martin den Kopf wenden. Tiana saß ein paar Meter entfernt auf dem Schlachtfeld und hielt ihre tote Freundin in den Armen. Martin spürte, wie auch ihm die Tränen kamen, und für den Moment war ihm völlig gleichgültig, was Johanns letztes Wort zu bedeuten hatte.


  


  Der Abend dämmerte, Gesänge und Jubelschreie hallten von der Stadt herüber. Die Belagerten feierten den Sieg, bedankten sich bei den Soldaten vom Festland, die ihnen geholfen hatten, die Stadt zu halten. Fürst Sildar richtete ein großes Bankett aus, zu dem er auch Martin, Tristan und die anderen eingeladen hatte. Doch ihnen war nicht nach Feiern zumute.


  Den ganzen Nachmittag über war auf dem Schlachtfeld gearbeitet worden. In fünf großen Hügeln brannten die Leichen von Wolfsmenschen und Ogern. Der Gestank wurde vom Wind zum Glück ins Landesinnere geweht. Für ihre toten Kameraden hatten die Soldaten vor den Toren der Stadt ein Grab ausgehoben. In einer bewegenden Rede versprach Fürst Sildar ein Gedenkmal auf dem Grab errichten zu lassen und ehrte die Gefallenen für ihre Tapferkeit.


  Unter den Toten hatte man auch die Leichname der beiden untoten Paladine gefunden. Pierre und Keldra waren es gewesen. Zusammen mit den Leichen von Johann und Vinjala hatte man sie auf eilig herbeigeschafften Holzbahren davongetragen und sie hoch oben über der Stadt bestattet, wo die Klippe zum Meer hin abfiel. Hier stand Tristan nun, da sich die Sonne dem Horizont näherte.


  »Das hätte ihr gefallen«, sagte Tiana neben ihm leise.


  Tristan sah sie an. »Was meinst du?«


  »Am Meer begraben zu sein. Sie stammte wie ich aus einem Fischerdorf.« Tiana schniefte. »Und neben Keldra zu liegen. Vinjala hat sie immer bewundert.«


  Tristan nickte nur und sie standen eine Weile stumm da. Er fühlte sich leer, sein Körper war erschöpft, aber er war auch gefühlsmäßig am Ende, nachdem er lange vor Trauer und Selbstmitleid geweint hatte. Oft hatte er sich den Tag über gefragt, ob er das Richtige getan hatte, ob er Vinjala irgendwie hätte retten können, ob er wirklich das Amulett zerbrechen und damit Johanns Tod hätte herbeiführen müssen. Diese Fragen würden wohl für den Rest seines Lebens an ihm nagen.


  »Wie geht es jetzt weiter?«, fragte Tiana nach einer langen Weile des Schweigens. »Ich meine, was wirst du nun tun?«


  Tristan zuckte die Schultern. »Ich weiß es nicht«, gestand er.


  »Wir werden das Nekromanten-Amulett suchen«, sagte Martin mit fester Stimme hinter ihnen. »Ich habe mit Noldan geredet. Das letzte Wort von Johann war wohl Auristen. Das ist ein Orden der Menschen, die sich ganz der Erforschung der Auren hingeben, hat Noldan mir erklärt. Er glaubt, dass sie das Nekromanten-Amulett finden könnten, wahrscheinlich hat Johann uns darauf hinweisen wollen. Sie haben eine Art Kloster auf dem Tafelberg nahe Uruzed, das ist eine Hafenstadt an der Südküste des Kontinents. Mit einem Schiff können wir in wenigen Tagen dort sein.«


  Tristan war überrascht, wie zuversichtlich Martin schon wieder klang. Das war doch allenfalls eine vage Hoffnung. Und vor allem ... »Aber Mardra hat den Drachen«, sagte er laut. »Er muss doch einfach nur über den Kontinent fliegen, bis er die Kraft des Amuletts spürt.«


  Martin schüttelte den Kopf. »Mardra geht es so wie dir. Er ist nun nicht mehr stärker als einer der Adepten und vor allem ist er alt. Ohne das Amulett lassen seine Kräfte durch den Zauber nach, mit dem er den Drachen am Leben erhält. Irgendwann wird er erschöpft sein und sich auch nur noch langsam erholen. Wer weiß, vielleicht ist er sogar mit dem Drachen ins Meer gestürzt.«


  Das glaubte Tristan zwar nicht, dennoch steckte ihn Martins Zuversicht an. Er blickte auf seine Arme. Viele der Zaubermale waren verblasst, aber einige waren noch da, recht viele sogar. Zwar war er der Paladinenkräfte beraubt, aber er konnte noch immer zaubern, so wie ein Paladjur. Wenn diese Auristen ihm den Weg zu dem Amulett weisen konnten, gab es vielleicht doch noch einen Weg nach Hause.


  Tristan ballte die Fäuste und straffte sich. Ja, es war nur eine vage Hoffnung, aber immerhin ein Anfang.
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